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VORWORT. 



Mit dem vorliegenden Bande übergebe ich die Darstellung der 
Geschichte der Thierheilkunde von ihren Uranfängen bis auf die 
Jetztzeit der Oeffentlichkeit. Die günstige Aufnahme, welche mein 
erster historischer Versuch, die Geschichte der Periode der empi- 
rischen Thierheilkunde betreffend, von Seite der Collegen und der 
Fachjoürnalistik erfuhr, veranlasste mich, anschliessend an die er- 
wähnte Arbeit, auch zur Darstellung der übrigen Entwicklungsepochen 
unserer Wissenschaft. . 

Möge das Buch wohlwollende Beurtheiler linden. 
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Her enge Btkiiin des Werkes im Vergleiche mit dem geradezu iiiiKrehearen 
Draichtlmiii der NeuKcit Hess eiTie iiinffiaBöiide Qiiellenaii)f«b6 im Ort und 
niclit Bii, wi'ahalb es anaohliessend hieriin ftßs'ittet sei, die mir bei Ver- 
fnssiiiig des viirliegenden Biiclies in GelMile gestiindeiien iimfuiiffreiclioren yiiellen- 
wurke nnxul'llhren ; 

Avlatoteles, NatOrgeachichte <ler Tiiiere 'A. Karsch). — Hiiipoorntin tiippia- 
trica. In der viin der Lindeii'Boheri Aiwgabe, Lugd. But. 1G«6, e. Hippucralis 
et Osnniri luedicnrum de eiiuuriim mediciau über. Cliartur'iicbe Ausgabe, 
PotEb liJTO.- — Scriptores rei ruatictie veteres latini. Catn, Varro, Ooiumelln, 
Pulladius. Qaibus nunc itccedit Vegetiiis de Mulomedloina et Onrgilii Martialis 
fro^entiini eto Curante Job. Matth. Oensnero. Lips. 1735, 4. — Ttt Licli 
Bist XXV. E6, J Cuosar de bello cIt. III. — Tojv tnjriatp'.xwv 'fi^Xa äu.u. Vete- 
riDariae nedioinHe libri 2. Basit. 15KT, 8 Ward auch ins Ititlienische und in 
alle lebende Sprachen übersBtBt, — Veterinnriae Medicioae libri 2 J. Ruellio 
interjirele, I'uriB. lliSfi, Fol. Eine deutHche UebLTsetouiig erscliien 1570 in Nllrn- 
l)erg. — Conradi Gessneri Hist. animaJiiim llber primas, de i|nadriipedibiis vivi- 
iwris. J'ig. I5Ö1, Fol. und 1870. Eine spiitere doutflche IJoberaeUnug von llorsl . 
Fraukf. iflOH, Pol. — Vegetii Kenuti arlia veterinariue sive Midouieiiidnae libri 
ijtintmir Jatu primum typia in lucem editi Baailiae I52f, 4. 1587, 4. Die viitl- 
8l&ndigste Aiiagabe in J H. Gesneri Euript. RR— Carlu Rnini. Bulugnii 
I6B8, 4. Venez. 161S, Fol. c Fig DeutsoU von D. Uffenbaoh Frankf a. M. 
mit Kupt. Ful, — üt. de SuUeyae!, !e vörilable |)urfait Mar^ohal, qui enseigrie 
11 connoisire la beaute, la bonifi et les deffauta dea chevaux etc. etc. SixiiVine 
Mit. II Gendvo 1G77, Fol. Ueutacbe Uebersetzung. — De la GneriniCre, Eeole de 
la Cavuierie. Paris 1764. Ful, — De la Gnerioitre, Flämena de Cava). Paris 
1741, 17(i8, 1788 etc. — Sprengel, Geachichte der Araeneiitniide 2. p. '230. Eine 
dentscbe UeburaeUung eracbien zu Frankfurt a. M. aohon im Jahre 1565. — 
Virgiliua, GeDrgika(l, Jahrb. ante Chr ) — Galenns P , opera quao ad noa e\aUnt 
ninnia, p. C Gessner 1B4Ö. — f'f.ilflOi^lKA, geoponiaürum, aive de re nistica 
libri XX. CaBsiani) DasBO Soholaaticu Collecture, 1704. — Xeiiophon, Über die 
Reitkunst (4. Jabrh. ante Chr.) — Pliniua (1. Jahrh. puat Chr.) — Ereokni G; 
fi. conte, Ricerche storico-analiticbe augli arritUiri di veterinariu. (Torin 1S54.. 
— Sobrader ■ Hering, Biographisoh ' literariaches Lexikon der Tliierarzte aller 
Zeiten nnd Länder etc. (1803.) — Ludwig Chr. Fr, Tabelluriaobe üeberaieht 
Am Heachicbte der Tbierheilhunde (1794). — Pozzi, Zoolatria. — Nebol E. L. 
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Vu.v<» -^^i^ oben i(euaunteu Queilenwerken stand mir noch eine grosse 
v.,..<.u w.'.i l>a..uii au?v der ihieräratlichen und ärztlichen periodischen Literatur, 
.. .» .V i.ic.. icji voii verroh teileuen Thierarzneischulen herausgegebenen Jahres- 
»v..<..uvu iiivt i.«c\teii)^dkohrit\eu ^u Gebote. 



Allgemeiner Theil. 



POSTOLRA. Gesch. d. Th.-K. 



Die FachgescMchte. 



(lieiiliwn (hs WpUall in dessen uiigemesReiiem Ilauiii sich «nseie 
Erde bi-newt ein klmies Koindien niir des grossen tianneii — 

ganz gewiss vei-s Inedfne und gewaltige Phasen der Entwicklung 
»hirch/uniiM lien Intte his es auf |iiie Stufe gelaugte, auf der es sicli 
]oM betinilet gleichwie un^ter l'liiiet gewias niemals so aussieht wie 
itn Mnmrute \oihHr wenn auili die Veränderung zu gering ist, um 
uns /um IJewusstscin zu kommen ^'leichwie ferner jedes Land und 
jfdes Vdlk 'steten \oiiindeninj;in unterliegt, welche aufzuzeichnen, 
Kernt du ( isdiichtt ist so h^t auch jede Kunst, jede Wissenschaft 
rind wjDiit iulIi dio riuerheilkunde eine Iteihe von Veränderungen, 
Vdii l'liaseii anf/,nweiseii. Dieselben vor das geistige Auge xii führen, 
ist Zwei'k dßr Oescliichte des hetreffehdeu Landes , Volkes , der 
lipt retten den Wissenschaft. 

Einer grossen Anzahl der Jünger der Wissenschaft (und hier 
«preche Ich vor Allem von der Thierheilkundef ist daß Studium der 
(ieschichte ihres Faches vollkoninien gleichgültig, indem sie — der 
realistischen Richtung der Zeit nui' scheinbar folgend — meinen, die 
llBBChichte enthalte entlieh rliches Matcriale und sei ÜJinöthiger Ballast 
filr den Üeist. Sie irren jedoch. ■ 

Wer die allgemeine Greschichte nicht kennt, hat keinen Antheil | 
an der allgemeinen geistigeji Welt, und wer von der Geschichte seines 
Faches nichts weiss, ist ein Fremdling in seinem eigenen Hause. 
Indem er .sich vollkommen selbstständig dilnkt und in Rerücksichtigung 
des Neuen das Alte llbersielit, kommt er gerade umgekehrt dahin, 
jeden selbstständigen Halt zu verlieren, der nur Jenem gegeben ist, 
Veluher aul' dem erliöliten Standpunkt der Resultate der Vergangen- 



heit nnd Gegenwart steht.. Wer nirhts von der fleechiclite mnes 
Faches weiss, ist stet« der Gefahr des Inens ausgesetüt. Er findet 
A'ieles neu, was seinem bisherigen Wirkungskreise fem war. er halt 
gar manches für e:iit, was er vielleicht venvei-t'eii wilnie, wenn or 

wÜRRte. daiss Andere vor ilim dasselbe schon verwarfen, daKS Andcrft 
sich schon darin irrten ; es entgeht ilim somit zum mindesten der 
Vortlißii, an den Fehlern Anderer zu lernen. 

Wie sehr es nöthi^ ist, diese alte Wahrheit immer und immer 
zu verkünden, beweisen die zahllosen Verimingen, deren Augenzei^eil; 
wir nicht sein würden, hätten Jene, die sie begehen, den Geist der 
(Jesciiichte ei-fasst und beher;:igt, — 

So viel über den Nutzen und die Nothwendigkeil. die (ieschichte 
seines Faches, seiner Wissenschaft zu studireu. 



Im Anschlüsse hieran may noch eine Angelegenheit Besprechung 
linden, welche schon zu vielen Polemiken Anlass gegeben Iwt, 
Ks ist dies die Erklärung des Ausdruckes 

Veten iiiii'ius, 

welcher sozusagen zum Prädicat des Tliierarzles geworden ist. ohne 
dass man sich über die eigenl.liclie Bedeutung dieses Wortes bis 
jetxt klar geworden wäre. 

Der Grammatiker Verreriiis Flarciis (gest. 14 nadi Cli.) reilit 
in seinem gi'Ossartigen, leider nur theilweiso in seiner urspriinglichett 
Form erhaltenen Werke „De verboram aigmßcatione" unter dem 
Sammelnamen „ Bpstia vcleriHa'^ alle Thiere , welche im Joche 
arbeiten, und leitet obgenauntes Wort von dem Verbum veho (ich 
ziehe) ab, wornach Vderhiariiis also ein Mann wäre, welcher sidi 
mit Zugthieren beschäftigt, gleichviel in welcher Weise. Auch Cato 
ist derselben Meinung. — OpHiiis') ist der Ansicht, das Wort stamme 
daher, dass das mit veterhta animalis bezeichnete Thier die Last 
an <iem Bauche befestigt (ad veiitrftn oima religafum) trage, und ^ 
Koll gleichsam &ta.ttvetei-i)ia vetileriiia heissen. — T'arro*)( 1 16 ante Chr,) 

') Krrulaei; Vet.-Meii,, pa^ 10, 
') Lib. I, cap 38. 



sehliesst sich dieser Meinung an, indem er unter „ceterae veter Inae^ 
die „übrigen Lastthiere" meint. — Am stichhältigsten ist noch die 
Erklärung Coliimella's, welcher veterinarms auf vetus (alt) zurück- 
führt, weil die Annahme nicht ferne liegt, dass die ältesten der 
Hirten (Oberhirten) ihre jüngeren Genossen in der Behandlung der 
Weidethiere unterrichteten; er sagt:^) Quare veterinariae medicinae 
prudens esse dehet pecorls magister (weil der Oberhirte d^ Thier- 
heilkunde mächtig sein muss). — Eine Ableitung Heusivger's aus 
dem Sanscrit ist viel zu weit hergeholt, als dass sie von Bedeutung 
wäre. Derselbe lässt das Wort veterina gradatim aus den Worten 
pa^u^ pecHS^ faihus^ feh entstehen. 

Nach allen diesen Erklärungen wäre also Vetennar'ms ini 
weitesten Sinne höchstens Jemand, der sich überhaupt mit Thieren 
beschäftigt. Die Anwendung dieses Ausdruckes auf den Thierarzt ist 
jedoch vollkommen unbegründet. 



«) Lib. VII., cap. 3. 



Allgemeiner UelDertlick. 



Dir Entwicklung: dor Thiorliciilkiuidi! ist offeiiliar — im AiifaiiMP 
die Menscheiiheilkdiide hegleitend — auf dem lireitcn Boden der 
Naturwissenscliaften vor sich gegangen. Von diesen ist es wieder die 
GcBchiehte der Entwicklnng der Thiere, ihrer Zähnnnif,', ihres Ver- 
hältnisses zum Menschen, wehilie von dem gi'iissten Eiiiflusee auf die 
Thierheilkuiide war, Da jedocli Haltung und Aufzucht der Thiere 
von hesonderera EinHuss auf den Gang der Gultur gewesen, so liegt 
es auf der Hand, dass die Geschitihte unserer Wissenschaft auch mit. 
jener der Cultur innig zusammenhängt. 

Gleichwie dem kindlichen Geiste sich einzehie, ihm hedeutend. 
er.wli6inende Momente besonders einprägen und noch in der Er- 
innemng des Erwachsenen fortleben, so ist auch Vieles aus der 
Kindheit der Völker im Munde der Nachkommen anfbewahrt — " 
vielfach verändert, verkürzt, veiTOclirt, aber im Weseii gctrena; die 
allgemeine Weltgeschichte schöpft daraus, die Natur- und Cultur- 
geschichte nicht minder, und auch die Thierheilkunde geht dieselben 
Wege. Dies gilt jedoch luir von den frühesten Zeiten bis zu jenen, 
wo man begann, die Erfahnuigen, welche man gemacht, die That> 
Sachen und Begebenheiten aufzuzeichnen — für die vorgeschichtliche 
Periode. 

In den allerfemsten Zeiten war das Verhältuiss des Menschen _ 
xum Thiere ein entschieden l'eindliches ; der Mensch bedurfte ausser 
den rohen Früchten der Vegetation auch der Fleischnahrung, und 
er suchte dieses Bedürfniss dnrch Jagd und Fischfang zu l>efriedigen. 

Wir sehen also bereits in den untersten Culturabstufungen den 
Menschen auf die Thiere angewiesen. Eine Unterordnung des Ein- 
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**to- imtPT ein Oesammtinteiesse hat er noch nicht, er ist der ^ 
rohestc Epoist, der sich um seinesfjleichen uiciit kfimmert und dem 
es ganz mid fiar f;pii(if,'t, in dem von ihm erlegten Thiere Nahrung 
lind Kleidung /.ü timlen. Ganz anders war ea, al» der Mensch hegann, 
gesellig zu werden, was dui-ch den Uehergang vom Jägervolke zum 
Fisohervolke, wenn auch in nur geringem Masse vor sic^h ging. Der 
Kampf gegen eine gemeinsame Gefahr Üess ihn sich an seinesgleichen 
anschüessen — veredelte ihn. — Noch ausgeprägter finden wir dies 
in (fcr nächsten Stufe der Culturentwicklung, bei den Hirtenvölkern. 
Das patriarchalische Regierungsprincip bedingte bereits eine 
Unterordnung des Einzelinteres-ses unter das der Gesammtheit, ein 
gemeinsames Ringen des Menschen gegen alle lebenden und leblosen 
Feinde, welche ihn sonst vernichtet hätten. Der früher durch Be- 
ftledigimg des momentanen Bedürfnisses gekennzeichnete, rohe Trieb 
der Sell).';terhaltung nahm einen ganz anderen Charakter an — die 
Sorge ftii' die Zulnmft trat an seine Stelle. Der Mensch ging nicht 
mehr ansHchliessIich auf die Jagd oder pflückte sich die rohen Früchte 
des Waldes, um das augenblickliche Hungergefühl zu beseitigen, 
sondern er zog Thiere, passto sie seinen Bcdiu-fnissen durch geeignete 
itittening und Zuchtwahl an und bearbeitete den Boden. Wohl nahte 
damit das goldene Zeitalter der Thiere. die Zeit ihrer vollkommenen 
Freiheit ihrem Ende, aiier sie lernten den Menschen als ihren Be- 
schützer kennen, in dessen eigenem Interesse es lag, ihnen die 
möglich besten Existenzbedingungen zu liieten; aber nicht bloss zum 
Zwecke der Nahrung sah sich der Mensch gezwungen, Thiere zn 
halten und zu ziehen, sondeni er bedurfte ihrer mit der steigenden 
Entwicklung des Ackerbaues auch als Gehilfen. Dass er sich aber 
die ihm liereita unentbelu'lich gewordenen Hausgenossen mit allen 
ihm zu Gebote stehenden Mitteln zu erhalten suchte, liegt anf der 
Hand und es ist daher schon in Zeiten, welche uns die Ge- 
schichte in dem Gewände der dunkelsten Sagen erscheinen lässt, der 
Ursprung einer allerdings primitiven Thierhygiene zu vemiuthen. — 
Die von den Tliieren geforderte Äi'beitsleistung, der immerwährende 
Ortswechsel der Nomaden und die dadurch bedingte Versetzung des 
Thieres in ihm ungewohnte klimatische und Bodenverhältnisse, die 
durch die Zähmung heiTorgerufene Beschränkung der bis nun un- 
beschränkten Bewegung, und unzählige andere Umstände mussten 
jedoch ti-otz der oberwähnteu Vorsorge des Menschen für die Gesund- 



Iieit der Thiere einen entschiede» nai-htheili«i?n RintiusB asf 

Organismus dei'selbeii üben. Es rtürfteii daher aiii^h die Anfangt' i 
Thierheilliimde in jenen frühesten Zeiten zu finden sein. Da i 
\ Mensdi jedoch in der Vorahnung von über ihm stehenden, höhn 
Wesen die Krankheiten seiner Tiiiore stets für eine Consequenz ( 
Waltens derselben ansah, so dürfte sieh das erste Heilverfahren seliF 
lange nicht über das Niveau der Mystik erhoben halien, zumal wir 
ja deutliche Spuren davon noch in geschii'btlichen Zeiten vortinden. 
üb die Menschen- oder die Thierheilkmide älter sei, lässt sich hei 
dem bis in das unerforschlichste Grau der Zeiten zui'Ucliführenden 
Alter der beiden Zweige kaum bestimmen. Einen Anhaltspunkt für 
das höhere Alter der Thierheilkmide gibt uns der Umstand, dnss die 
Zootomie schon bedeutend früher als die Anatomie des Menschen 
geübt wurde, weil religiöse Bedenken im Alterthnme es verboten, die 
I todte Hülle des Menschen zu öffnen. Wesentlich unterstützt wurde 
I die Kenntniss der Zootomie dnrch die den Thieropfern bei den 
meisten Völkern des Alterthums zu Grunde liegenden Gesetze, ver- 
möge welcher es geboten war, den Gesundheitszustand der Opfer- 
thiere zu untersuchen; an die Kenntniss besonderer Krankhctts- 
symptome ist jedoch keineswegs zu denken, da es sich hiebei nur 
um das Niehtgesundsein oder Gesundsein der Thiere handelte ; ebenso 
mussten auch sämmtliche Genusstiüere auf den Gesundheitszustand 
untersucht werden, weil die Gesetze vieler Völker des Altfi'tliinnw 
den Genuss sogenannter unreiner Tliiere verboten; nicht niimli'i' trn^j 
der Gebrauch vieler Völker, ans den Eingeweiden der gescblaclitetcii 
Dpferthiere die Zukunft zu erforschen, zur Entwickhing der Anatomie 
und pathologischen Zootomie bei, obwohl die Aussagen der weis- 
sagenden Priester meist spcculativcr Natui' waren und wahrscheinlich 
nur sehr selten aus dem Beschauen der Thiere resultirten. — Die 
Priester jener Völker, welche ihren Göttern Menschen zum Opfer 
brachten, hatten ferner sogar Gelegenheit, sich über den inneren Bau 
[ des menschlichen Körpers zu infonniran, obwohl es höchst zweifeK 
. haft erscheint, dass diese Gelegenheit bei dem vorherrschenden Hange 
\ znr Mystik je ergi-iffen wui-de. Es ist daher gewiss, dass diese Thier- 
. anatomie die erete Grundlage zui' Beurtheilung des menschlichen 
[ Köi-pers im kranken und gesunden Zustande bot, weini auch das 
I übliche Nichthegraben der aus Rache Getödteten, der Verbrecher, 
i der vom Blitne Erschlagenen etc. liesonders im späteren Alterthume 



maudit?» Aufscliluss über die innere Einrichtung des menschlichen 
Körpers gegeben haben mag; jedeiifalis können aber derlei Fälle, 
ihres sporadisclieii Vorkommens wegen, nii:ht für massgebend an- 
gesehen werden, da es selbst von den grössten Gelehrten ') von Hellas 
bekannt ist, dass sie niemals einen menschlichen Cadaver öffneten 
und ihre ganzen Kenntnisse des inneren Baues von der Zootomie 
ableiteten. Nachdem somit, und mit Recht, von den meisten Forschern 
des Alterthums eine gewisse Analogie des menschlichen mit dem 
thierischen Körper angenommen wurde, so ist es auch nicht unwahr- 
scheinlich, dass mit gewissen Stollen, welchen man diese oder jene 
-i^znei Wirkung zuschrieb, vor ilirer Anwendung in der Menschenheil- 
konde Versuche au Tliieren gemacht wurden. Dass man aus den 
Wirkungen einzelner Substanzen auf tlen thie'risehen Organismus auf 
eine analoge Wirkung auf denjenigen des Menschen sehloss, geht 
aus folgender Schilderung Diodor's hervor; er sagt: „....Was sie 
(die Aegypter nämliulij zuerst und am häufigsten gegessen, sei das 
sogenannte Feldgras gewesen,.,, es sei nämlich auch für das Vieh 
zuträglich und man sehe deutlich, wie schnell es die Mästung be- 
fördere ...."') 

Die in der Folge erwähnte Heilung der Töchter Pretus' durch 
MeIanipu-> --pruht ubu^tens noih deutbiher für die olmrwähnte 
Thatsaibe 

Die Ueobathtung dei Ihicie welche instinctmässig ihnen Zu- 
trfigliches aufenthen und dos S(.hadlithe vermeiden, veranlasste den 
Menschen seine Thieie mit Ei^iteiem zu \ersorgen und das Letztere 
fernzuhalten 

Hienn liegt auch ein neuer Beweis für das höhere Älter der 
ThJRrheilkundp gegenüber dei Meuschenhcilkunde, da von einem 
ähnli(h lusgepriirten instinctnen Heütrieb der Mensehen nichts 
bekannt ist Fs soll hiemit keineswpgsi die Fabel von der Auffindung 
der Heilmittel durch Thiere unterstützt oder bestätigt werden, sondern 
es will damit nur gesagt sein, dass der Instinct das Thier im Krank- 
heitsfälle oft besser leitet, als den Menschen der Verstand. So leckt 
das Thier seine Wunde oftmals aus und erzielt dadurch schnellere 



Heilung, es stellt den schmeizeiulen Fuss in das Wasser etc. etc. ^ 
Eigentliche Thiei'ärzte sind jedi)i!h aus dieser Empirie kaum hervor- 
gegangen, sondern es ist viel walirscheinlicher, dass die also ge- 
machten Erfahrungen — weit im Lande zerstreut — nur äusserst 
Wenigen bekannt waren. 

Erst spät befassten sich Einzelne damit, diese höchst unzu- 
sammenhängenden Erfahrungen zu sammeln und als Aerzte einzelner 
Tiiiere und Thlergattungep, wie wir dies aus uns überlieferten Sculp- 
tureii besonders der Aegypter mit Bestimmtheit ersehen, ja sogar 
einzelner Krankheiten aufzutreten. 

Erst als man begann, den Ursachen der Krankheitserscheinungen 
im Cadaver rotoriscii nachzuforschen, betrat die Tliierlieilkunde die 
W^ege der Wissenschaft. 

Bezüglich der Physiologie hatten die Gelebi-ten des Älterthums 
fülirigens auch des Mittelalters und viele der Neuzeit) ganz eigen- 
thümliche Begriffe, indem sie sämmtlichen körperlichen Functionen 
geh ei mni ssvolle Kräfte supponirten. Erst der Neuzeit war es vor- 
behalten, diesen schönsten Zweig unserer Naturkenntniss von den 
Grundsätzen der Philosophie zu trennen und ihn statt auf Hypothesen 
auf Beobaclitung zu bauen. 



In der Geschichte der Thierheilkuiide lassen sich deutlich vier 
getrennte Epochen unterscheiden : 

Dia erete Periode umfasst die Geschichte der "Thierheilkuude 
in Hellas, Rom und Byzanz, 

Dieser Periode geht jedoch die Vorgeschichte voraus. Dieselbe 
umfasst die GescbicJite der Tbierheillcunde in China, Japan, Indien, 
Egypten, hei den Juden und Phönikern, und endlich bei den Medern 
und Persern. 

Die zweite Periode umfasst den Zeitraum vom Wiederaufblühen 
der Wissenschaften (Jordamis Ttuß"!!) bis Carlo Ridiii, dem Be- 
gründer der Anatomie des Pferdes, d, i. vom Jahre 1200^ — ItiOO 
Wßt Ch. 

Die dritte Periode beginnt mit Carlo Rtiini (1600) und endet 
' mit der Gründung der Thiernrznei-Schulen, das ist mit dem Jalire 
1762. 
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letzte Perinde endlich, die der neueren Thierlieilkimde, 

den Zeitraum von der Gründung der thieiärztlicheii Facli- 

ittle» bis heute und hesdiäftii;! sich vor Allem mit der Get-chithte 
Schulen. 



Sachfolseiid wollen wir es vcrsnirlien, den Eiitwieklunjrs^'aiig der 
Thierheiftunde in grossen und allgemeinen Strichen zu skizzii^n und 

in ihren jeweiligen Beziehungen zur Menschenhetlkunde zu 
Ijetmchten. 

A118 den frühesten Zeiten der Geschii^hte linden wir nur wenig 
Angaben über Thierheilkunde; nichtsdestoweniger ist es eiTviesen, 
iase unsere Wissenschaft his in das grauest? Alteolliuni zurücki-eichf. 
«tun fäe auch damals ebensowenig wie die Meiischenheilkunde als 
ieolcbP betriehen wurde, sondern Anfangs einen ausnahmslos mystischen 
tSiarakter hatte. Dem Umstände, dass es religiöse Vorurtheile den 
^Uten verboten, measchliche Leichname zn ööiien, verdanken wir 
re^ das« die Thieranatnmie die einzige Basis t'fli" die wissenschaft- 
:|^en Bestrebungen derselben auf dem Gebiete der Kenntniss des 
Jliaeren Baues wurde und es lange verblieb. Aber nicht blos als 
^ttel zum Zwecke der Menschenheilkuude wurden eiiixelne Fächer 
Wissenschaft betrieben, sondern es gab schon ebenso fi'ßhe 
TMeräi-zte als Menschenärzte, wie Ausgrabungen und scliriftliche 
trdjcrlieferungen beweisen. Berühmte Männer erkannten die Wiclitig- 
IreÜ der Pflege der Thierheilkunde als solche. — Um das 4. Jahr- 
Imndei't n, Ch. Geb. hielt die Thierheilkunde mit der Meiischeuheil- 
liunde vollkonmien glnicben -Schritt uud erhob sich gegen das Ende 
d||ft Byzantinischen Reiches sogar weit über das Niveau der damali- 
gen Zeit empor. Den Namen der medicinischen Schriftsteller Ori- 
'^tt««ii, Aftiim, Alexatuhr von Trolles haben wir lUa Namen der 
^TWerärzte Api'yrtus, Ver/eilus, Theomiieslitii, Hrerodes und Deinetrius 
entgegen zu setz«). 

Die grossen Erfolge in ■fler Zeit gegen das Ende der ersten 
Periode bedeuten sozusagen den Sieg der Thierheilkunde über fast 
Bämmtliche Wissenschaften. — Während dieselben unter dem üblen 
JUnflUBse der Araiier nahezu durdiwegs auf das tiefste geschädigt 
■ähcelid in specie die Vertreter der Meuschenheilkunde 
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nichts für die weitere Aiishildung ihrer Wissenschaft thaten, erhob 
sich die ThierJieilkmide jener Zeit zu einer aueserordentlichen Höhe. 
Die Namen Jordanus Rvffus Qtid Laurenthis Rm'ma und mehrere 
andere finden ihresgleichen unter den ärztlichen Autoren üirer 

■ Zeit nicht. 
Da erschien mit dem 15. Jahrhunderte der Menschenheilkunde 

,■ ein Mann, der durch sein Auftreten seine WissenscJiaft zu einer bis 
nun nicht eiTeichten Höhe einportrieb. Es war Pkilippm Äureolm 
Tlieophraftm Paracelmix (geb. 1493). Er war es, der die Medlcin 

[ von den behindernden Banden des unbedingten Glaubens an Arlsto- 

■ telea und Galemis frei machte und durch die Segirung des Alten 
1 mehr schuf, als durch die von ihm geschaffene neue Ordnung der 
f Dinge. Er war es, der jene tabula rasa schuf, auf der allein aus 
L den noch vorhandenen alten und aus neuen Keimen sich jene Saat 
\ entwickeln konnte, deren Einfluss noch in der späteren Heilkunde 

sichtbar ist.'} Die Entwicklung der Thierheilkuiide blieb jedoch gegen- 
über dem Aufschwünge, welchen die Heilkunde nahm-, bedeutend 
zurück; unsere Wissenschaft sank fortwährend bis zum 18. Jahr- 
himdert, zu welcher Zeit sie endlich durch Antheilnahme der Aerzte 
wieder einigermassen gehohen wurde ; ein schreckenerregendes und 
über die meisten Länder Europa's verbreitetes Uebel, die pestis 
bovina'), welche vom Oriente eingebrochen war, hatte die Aufmerk- 
samkeit der RegieiTingen mit Gewalt auf die Thierheilkunde gelenkt; 
die nunmehr eingetretene Wirksamkeit der Aerzte beschränkte sich 
jedoch grossentheils auf die Uebertraguiig der Menscheumedicin auf 
die Thierheilkunde, wodurch die manchmal geradezu absui'deu Tlieorien 
jener Zeit auch in unsere Wissenschaft verpflanzt wurden, ohne jedoch 
glücklicherweise jenen Boden zu finden, den sie in der Medicin 
gefasst hatten. 

In jene Zeit fallt auch die Gründung der Thierarzneischulen 
F .und mit der Erkenntniss der enormen Wichtigkeit der Thiermedicin 
r.für die Wohlfahrt des Staates auch die allmälige, jedoch constante 
' Hebung derselben. 



■j Väth, VuteriDärkunde I, p. : 



Specieller Theil. 



Das Verhällniss der ällesten Völker zum Thiere. 



CHINA UNI) JAPAN. 

AEGYPTKN. 

JUDEN UND PHÖNIKER. 

NORDARIER. 
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Erfahrung ist der Anfaug vou Kunst 
und Wissenschaft. Aristoteles. 



Die Wurzeln unserer Wissenschaft sind keineswegs in der Ge- 
schichte der grossen Culturvölker Europas zu suchen, am wenigsten 
jedoch in jener Zeit, wo dieselben nicht nur in materieller, sondern 
auch in geistiger Beziehung die damals ganze bekannte Welt 
beherrschten. 

Die Wurzeln der Thierheilkunde reichen weiter zurück - in 
eine Zeit, wo in Europa den Völkern kaum das erste Morgenroth 
der Bildung aufgegangen war. — Freilich tappt da die Geschichts- 
forschung nahezu fortwährend im Zwieliclit der Sage, und nur wenige 
Schrift- und Bilddenkmalc werfen einen schwachen Strahl in den 
dunklen Kaum jener Zeiten. Doch gerade sie sind es, welche es dem 
menschlichen Geiste gestatten, sich über das Bereich der Alnumg 
zu erheben bis zu dem Punkte bedingungsloser Gewisslieit — aller- 
dings nur in einigen Punkten. Diese Gewissheit berechtigt jedocli 
wieder, aus ihr Schlüsse zu ziehen, w^elche, auf positiver Grundlage 
beruhend, der Wahrheit zumindest sehr nahe kommen müssen. 

Unbestimmbare Zeiträume verflossen, ehe Griechenland berufen 
ward, die einzelnen, oft spärlichen Strahlen der Erfahrung, welche 
ihm aus Asien und Afrika zukamen, im Spiegel der Wissenschaft 
zum Segen der Menschheit tausendfältig zu vermehren. 

Die Geburtsstätten dieser Strahlen zu suchen, oder wenigstens 
derselben so nahe als möglich zu kommen, ist das Bestreben der 
Culturgeschichte der Menschlieit im Allgemeinen und sei aucli das 
Bestreben der Entwicklungsgeschichte der Thierheilkunde im Be- 
sonderen. 



— Ifi - 

Wenn wir in der allgemeinen WeltgeRfhidite Iilätteni, so Rind 
es vor Allem die Bewohner Asiens, die Inder und Ctiinesen und daft 
Volk der Noi-darier, die Bewolmer Afrikas, die Aegypter nnd theil- 
weisR die Juden, endlidi das den letzteren stammverwandte Volk 
der l'liöniker, welche unsere tilicke fesseln. 



China und Jndieii. 

Die Gescliiehtsschi'eiltiinH: der Ustasiateii steht weit liinter der- 
jenigen anderer Völker dieses Erdtheiles zurück, — Sina'a (^Chiiia 
und Japan) Geschichtsliteratur erhellt sich nicht über die dürrste 
Annalenform, weiss in Folge der Abgesciüossenheit des Reiclies der 
Mitte nichts von den grossen EitTgnisheu wtlclie die übrigen Theile 
der Erde bewegten und hatte -lomit nahe?u nieniils einen Anthcil 
an den wissenschaftlichen Erruiip,ensi hatten andeier Völker. Nichts- 
destoweniger eneichte es im Laufe dei lahihnndprtc aus eigener 
Kraft eine Stufe der geistigen FntwKklun:; ^seklie die anderer Völker. 
bei weitem iibenagte. 

Naturwissenschaften scheinen schon sehr früh gepflegt worden 
zu sein, obwohl sie, insbesondere in einigr.n Zweigen nieniak /n 
einer höheren Ausbildung gelangten. 

Was die Tliierheilkunde betrifft, so liegt die V'eniiuthung nahe, 
dass sie wie die Menscheuheilkunde dem Chinesen schon »Jehi tiilhe 
zum Bedürfnias wurde, zumal ja das Pferd, Rind, Schat, Schwein, 
Huhn und der Hund schon in den ältesten Zeiten') m Verwendung 
standen. Hiezu kommt noch der Umstand, dass die Chinesen ca. 
seit dem Jahre 2000 ante Chr. eine 1(55 Heilmittel enthaltende 
Arzneimittelsammlung besasseii.^) Dieselbe wurde dem Volke von 
seinem (fabelhaften^ König Scliimiojig, dem göttlichen Ackerbauer, gege- 
ben, der den Cieschmack der Krftnter erprobte und ihre Wirkung 
auf den Organismus festsetzte. Bei der unter Schilioaiiyll (2I3J 
anbefoliienen allgemeinen Bücherverbremiung wurde dieses Werk nebst 
denjenigen über den Ackerbau, die Astronomie, Musik und wenigen 



') (foBd, Wellg'eachichte I., 
=) B'rids, pag, 7, 1. Bd. 



I dar Nar-hwelt gerettet') als ein Zeugniss der jahrhunderte- 
Iwigen liiliiigen (leistpsthstigkeit eines vollkomnien isolirt dastehenden 
Volkes. 

Die Ansichten der alten Cliinesen üher den Itau des thierischen 
KiJipei-s sind «''«ssentlieils falsfli, woIhO es merkwürdig ist, dass sie 
Irrthünier, welche sich ihrer vor Jahrliuuderten bemächtigten, bis 
heute noch nicht richtigstellten. So glauben sie beispielsweise, dass 
die SpitKC der Heilpflanze den Krankheilen des Kopfes und der 
Brust, die Mitte dem Bauche etc. diene,*) und dass die Planeten, 
deren sie fünf unLei-scheiden, von denen Jupiter „alle Krankheiten 
dei- Leiter" regiert, einen bedeutenden Einfiuss auf das Leben von 
Mensch und Thier üben. 

Die Chinesen unterscheiden fünf Eingeweide : Magen, Leber, 
Herz, Lunge und Nieren, wie überhaupt die Zahl fünf in ihrem 
Schema von der Natur eine grosse Rollo spielt. 

Sie sprechen auch von fünf Pulsen, kennen jedoch keinen Unter- 
schied zwischen Arterien und Venen.") 

Eine genaue Besichtigung der geöffneten üpferthiere scheint 
nicht stattgefunden zu haben, da die Chinesen niemals aus den Eiri- 
geweiden die Zukunft zu erforschen trachteten. Geopfert wui'den: 
Ullhner, Schweine, Hunde, Ochsen» Pferde, Schafe, Hirsche und 
Hasen und ihr Uesundheitsstustand vor der Opferaug nur oberfläch- 
lich festgestellt. 

Das Blut sahen die Chinesen schon von Alters her als den Träger 
des Lebens an. denn es heisst unter Anderem in den lieiligen Büchern : 
„Indem man das Blnt oi)fert, bringt man die Lebenskraft dar." 

Zur Beschaifung der Staatsopfer thiero waren eigene Anstalten 
(Gestüte) errichtet, und es dai-f wohl mit Gewissheit angenonimen 
werden, dass hiebe! eigene Personen zur Ueberwacliung des GeRUnd- 
heitszustandes der Opferthiere verwendet wurden. Die Castration det 
Sklaven und Thiere war schon in den frühesten Zeiten üblich, eigent- 
liche Thiei;arzte scheint es jedoch damals in China ebensowenig 
gegeben zu haben wie jetzt. Hinwiderum ist die Reitkunst ledenfalls 
eiue der ältesten Fertigkeiten der Chinesen, da schon in der Geschichte 



') Wih'ks, I , pag. D6 
') IKrin», pag. 112. 
t) Wniis. 1, p. 113. 
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i der Dynastie Schang bei Gelegenheit einer angeblich in da« Jahr 
2155 ante Ch, fallenden Sonnenfinsteniiss im Sc/im-ÄVwj/ von mteiulen 
Mandarinen die Rede ist.') 

Dass die Oliinesen, welchen das Lesen su zum Bedürfiii&s ward, 
dass Tschuhi sogai' vor der Vielleserei warnt, auch über Viehwirth- 
schaft sehrieben, ist nacligewieBcn,^) 



Die Japanen zeigten stets eine sie von den Chinesen unter- 
' scheidende merkwürdige Vorliebe, fremde Bildung aufzunehmen, welche 
! bedeutend über ihre Nacbbam am Festlande stellt. 808 entstand 
I liei ihnen eine Heilmittelsammlung und bereits im Jahre 1107 eine 
I eingeheiide Naturgeschichte. 



Indien hat gar keine Geschichtsschreibung, denn seine Bewohner, 
denen bei ihrem Glaulien an tlie vollkommene Ühnniächtigkeit des 
Geschöpfes, welches sozusagen mu' einen scheinbaren Willen hat, 
jeder Sinn für Individualität verloren ging, begannen erst in später 
Zeit, geschichtliche Aufzeichnungen zu filhren. Was sich als dahin 
gehörig in der Sanscritsprache vorfindet, ist für die ältasteu Zeiten 
ganz unbrauchbar, und erst für das spätere Mittelalter erhält es 
den Werth legendeureicher Chroniken. 

Naturbiatorische Schriften sind noch wenig bekannt. Ihre Werke 
über Botanik gehen über eine oberfiaehliche Nomenclatur nicht hinaus. 

Medicinische Schi'iften jedoch gibt es in grosser Anzahl, und 
auch über Thierbeilkunde scheinen die Inder viel geschrieben zu 
haben. Von den uns von den alten Indern Überlieferten Werken sind 
nur die Titel bekannt, die Enträtheelung des Inhaltes derselben ist 
jedoch der Zukunft vorbehalten. 

Mohamed Casim Ben Sherif Khan übersetzte aus dem Indischen 
ein Werk mit dem Titel „Tohfeh Kam Haß", enthaltend das ganze 
System des Schraiedehandwerkes oder der Veterinärkunst in Persien, 
und beschreibt die Krankheiten des Pferdes und ihre Heilung. Damals 
war es also schon Mode, die Thierbeilkunde mit dem Schniiedehand- 



') M. JBhn'e, Leipzig 1872, II. IAA., pag. 7. 
») Weiss, I. pag. 106 und 107. 
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: in eäne Linie zu Btcllcn und dasselbe für den berufenen Ver- 
treter der WiBsenschaft zu balten, wie dies leider heute noch gescliiebt. 

Ein anderer Scbriftstcllcr ist Zein al Emin,') welcher aus dem 
Sanscrit ein Werk mit dem Titel „Eesaleh Tibbi Aspan" (Ihersetzte. 
Dasselbe bandelt ebenfalls die TbierheilkiiiulG gemcinsi^baftlidi mit 
dem Schmiedegewerbe ab und trilfit die Jahreszahl 1519. 

Charaka, ein berühmter indischer Arzt, schrieb ebenfalls ein 
Werk Ül>er Veterinämiedicin.*) 

Ausserdem besteht noch im Eigenthum der indischen Gesell- 
Schaft das Mannscript eines Werkes, welches den Titel trägt, „asränan 
auscliada" und über die Heilmittel gegen Perdekrankheiten bandelt, 
Her Autor desselben ist unbekannt. 

Jamis Daiiiascenus') (9. Jahrb. post) übersetzte aus dem Sansc.rit 
ein Werk in das Arabische. Dasselbe wurde durch Moses von Palermo 
im 13. Jahrhundert in das Lateinische und im 14. Jahrhundert in 
doB Italienische übei-setzt und trägt den Namen Hippoki-ates' als 
Autor. Derselbe ist jedoch keineswegs mit Hippoh-ates, dem Vater 
der Medicin, ai verwechseln, wie der Umstand beweist, dass derselbe 
nacli einem au dem Liehlingsknabeu des Königs ConsidiTis miss- 
luiigeneti lleilversuch die Meriscbenheilkunde aufgab und künftighin 
mir mehr die Krankheiten der Pferde zu heilen bescbloss.') 

Bei der ausserordentlichen Reichhaltigkeit der Saiiscritlitei-atur 
nnd bei dem Eifer der belehrten, dicHclbe dem Abendlande zugilng- 
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') Mn.ilk, Diaterin medicu iiulicii, Vo1. 11 , p. rilf>. 

•) Nucli Ihn Oseibin versichert dies lüelz in Hoii 
p. 123. (ÄVfiiteo- XXXT) 

«> Ei-nd:»- (Vet--Med. XXXI ) 

*] Ex iisdem ujua acriptia inlelligimtia eiiu noru 
rugis reguin nc Biiiiientem indiiie mudiciim fiiUsu Cur vi 
ae ttdjeceric, ni>n alieiiiim iib nrgunitiiiCu existiuio hie 
.qnidam, qnem Conaidiiia ia deliciis habebat, g-rnviter HegTubkret, Hippocrnter 
raz arcesiit, at suam diceret sententiam et adoleacentis valetiidini consiilerst. 
ßsperientissimiia inedious poatquam aogrotnni, nl.i par erst, cünaid^i'HviC, fore 
pollicitm est. nt unncaleaceret -. vernm alter medicua, qui HipiKKraris fiiemt 
diaeipDbM, (jiiiqiiuniarlmii] JHmanteaciiravurut, mngiatri aiii prognoatiettoiipii^navit, 
affinnatiiuu fiire nt in craatiiimn aeger (liem obiret siipcemnui; nee t'niBtra: Clan- 
Btllnnl enini inlulici adolexi^enti veneniim inl'iidiC, qiiu jiust paiicnliut liitras elTlaviC 
ÄDinmni- Ex igiui scek-re (Bnliiiin ü. dolorem cepit, ut jure jnrando obfimiA- 
verH, se imn<|iiain in piiateriiin medicinaiiQ hominlbns factnram, utqiie exinde 
iiieiliraTncnidririnn eqiLKrinn cuntm imtiiia siiNceparit. {Molia ed RiiAi, p 36.) 



lieh zii machen, ist mit Bestimmtheit zu hoffen, dass nelien der 
Enträthselung derjenigen Werke, deren Titel uns bereits bekannt 
sind, sich nodi andere, bis nun uulit'kaniite Scbrifteu über Thier- 
heilkunde finden werden. 



Aegypten. 

Aegj-pten besass schon in den frühesten Zeiten eigene Äerzte 
für die Thiere, und wenn man die Geschichte Aegyptens betrachtet, 
80 ist das aucli sehr leicht einzusehen. 

Durch 922 Jahre unter der Herrschaft der Hjtios (Hirteiikönige) 
waren die Aegypter ein grosaenÜieÜB Viehzucht treibendes Volk. 
Der Umstand, dass nach dem Einbrüche dieses Hirtenvolkes in 
das gesegnete Nilthal das Pferd sich sehr häutig in den Sculpturen 
und Bildern der Denkmäler vorfindet, vor der Hen-sehaft derselben 
jedoch nirgends, spricht dafür, dass diese Nomaden das Pferd erat 
nach Aegypten brachten, und zwar höfhstwahrscheinlicli in einem 
sehr veredelten Zustande, wie Abbildungen aus jener Zeit beweisen. 
Aegypten hatte auch bereits einen edlen Pferdestand zu Zeiten, in 
welchen Arabien desselben noch vollkommen entbetirte. — Der Esel 
wurde walirscheinlich von den Egyptem gezähmt, und auch der Hund 
ffndet sich, zu den verschiedensten Arbeiten vei"wendet, auf Bildern 
und Sculptureii. Ausserdem besass Aegypten noch ausser einem selir 
gi'ossen Rindviehstande die Katze und viele andere einheimische 
Thiere, wie den Habicht und den Schakal, dei-eii Mumien uns bis 
auf den heutigen Tag aufbewalirt sind. 

Im Nilthale sehen wir das denkbar beste Verhältnis der ein- 
heimischen Thiere zum Menschen. Die ersteren genossen niclit nur 
den ausgebreitetsten Schutz, sondern die Aegypter pöegteij sogar 
mit denselben einen eigenthümlichen Cultus, indem sie ihren Seelen 
stets etwas Geheimnissvolles und HeiHges zuschrieben. „Aegypten, 
bemerkt Herodot, ist eben nicht besonders reich an Thieren, so viel 
sie aber deren haben, sind sie alle heilig, wovon ein Theil unter 
den Menschen lebt, der andere niclit. Zur besonderen Pdege dei-selben 
sind Wärter aus den Aegyi)tern bestellt, männliche und weibliche, 
da der Sohn vom Vater die Ehrenstelle überkommt." Diese Wärter 
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hatten die 'ntiere zu pflegten und höchst wahi-Kcheinlich auch deren ■ 
fiesuudheit zu Überwachen. Zum Schutze der Thiere herrschten die 
strengsten Gesetze. So erzählt Diodor% dass die Menge, ohne erst 
den Richterspruch ab;!uwarten. Jeden, der es wagte, einem Thiere 
etwas zu Leide zu thuii, auf die grausamste Weise misshaiidelte, 
Auf absichtliche Tödtung irgend eines Thieres war unnachsichtlich 
der Tod gesetzt. 

Am Auifallendsten ist jedoch der A]ii8cultiis. und es ist liaum 
anzunehmen, dass die Pastophoren, jene Classe von Priestern, welche 
sich mit der Heilkunde beschäftigte, nicht auch in Krankheitsfällen 
des Ai)is und der heiligen Kühe oder der anderen im TemjteJ des 
Osiris gehaltenen Thiere ihre Mcdicinallvenntnisse anwendeten, zu- 
mal ja im ganzen Lande tiefe Trauer herrschte, wenn der Gott vor 
Ahlauf der bestimmten 25 Jahre starb, man also ein entschiedenes 
Interesse an der Erhaltung seines Lebens hatte. In der That finden 
wir auf altSgyptischen Gemälden Personen, welche sich mit der 
Behandlung von Thieren beschäftigten, mit der Aufschrift : Arzt der 
Rinder, der Hühner, der (Jazellen etc. 

Sicher ist, dass dieselben bloss Specialärzte waren für bestimmte 
■ Thiergattungen und einzelne derselben vielleicht sogar nur-bestimmte 
Krankheiten der Thiere heilten, entsprechend der Gepflogenheit der 
Menschenärnto Egyjjtens, welchen es sogar verboten wfir, andere als 
in ihr specielles Fach schlagende Krankheiten zu heilen. 

In die älteste Zeit Aegyptens fällt auch jene Seuche, von der 
das zweite Buch Mosis' sagt: „Ich werde, spricht Gott durch Moses 
seinen Diener, deine Herden auf dem Felde, als : Esel, Pferde, 
Kameele, Ochsen und Schafe mit einer gräulichen Pest strafen." — 
Femer: „Alles Vieh der Äeg)*pter fiel und hei den Israeliten blieb 
Allee vei-schont .... Es fuhren an Menschen und Thieren bösartige 
Blattern auf. . ," Eine genauere Beschreibung dieser Seuche ist nit^ht 
gegeben, auch findet sich nichts Ul)er Massregeln gegen dieselbe. Sie 
dürfte jedoch eine Milubrandseucbe acuteater Form gewesen sein. 

In demselben Buche geschieht noch einer Seuche Erwähnung, 
welche Aegypten kurz nachher befallen haben soll, und zwar heisst 
es daselbst : „ . . . . Und zu Mitternacht schlug der Herr alle Erst- 
gebuil im Aegypterland. von dem ersten Sohne Pharaos an, der auf 



•) Diodor, I., p. 83. 



I 



Miiipio Stulik sa-* Ins luf titri ufltn ^otm ile-- ( > ■fanj.'i'nf u im 
fipfingiii'-s und ille FW^elnut clev \n.In's 

Wie himus Pi-siilitluli ist die lipMlirfilmiij: ditscrSeiU'he viel 
/» unklii 1)111 (Ipii Ch'unkter dciselhon m eiktiiiieii es drän^l. sich 
vrIiikIii die Veimathunt,' auf das*, dieselbe in das Oebiet der Erän- 
diing {,ehoie 

Aus dem eljeii fioiisteii i^eht mit Fvideiu hervor, das» das 
Nilthal den ^[(instipiteii Itoden ziu l-ntwiikliin^ du Tiiierheilwi«seii- 
bLliaft bot iH dei Th it sehen wii dieiellie im (K'fJjeiiSiitze zii 
den irideien \olkeiti dii^elben Peiiodt wehhe wenn sie aiir.h ihro 
Ihiuo lieilteii diHli nullt minni seH statin li«» Thierärzt* aiif- 
wie&tn /u iintm evditn /w(i„f dts \\is m-- '-iih i nt wickeln. 



Juden iiml l'liöiiiker. 

2000 Jahre vor Cliristns zo;,' Abraham aus Mesopotamien jenseits 
des Eiiphrats nach Kanaan oder Palästina. Er war ein Nomade, denn 
„er hatte Si;hafe, Rinder, Esel, Eselinutsn und Kameole." Seine Nach- . 
kommen blieben dieser Lebensweise Jalirlimiderte hindureh treu, bis 
sie theils iti Egypten und später in Palii.stina, an feste Wohnsitze 
gebunden, die Viehzucht mit Ackerliau. besoiuiei-s aber mit dem 
Handel vertauschten. 

Ausschliesslich auf die Viehnuclit anjiewiesen, imuditen sie be- 
deutende Fortschritte in der Kunst, ihre Herden ihrem Zwecke ent- 
sprechend zu halten und zu nähicii. 

Im zweiten Buche M*»sis' geschieht liercits der Tliatsarlie Er- 
wähnung, dass der Viehzüchter Jakob, welcher in Labans Diensten 
Rtaiul, den Erfahrungasatz zur Anwendimg lirachte, dass f^ewisse 
Sinnes-, namentlich atier Gositilitseindrücke, welche die Mutter auf- 
nimmt, auf die Bildung; des Foctus von Eintiuss seien, denn es wird 
daselbst «esast: „Jakob aber nahm Stäbe von grünen Pappelbäumen, 
Hasehi und Kastanien und schälte weisse Streifen daran, dass an 
den Stäben das Weisse bloss ward. Und er legte die Stäbe, die er . 
geschält hatte, in die Tränkrinnen vor die Herden, die da kommen 
mussten zu trinken, dass sie empfangen sollten, wenn sie zu trinken 
kämen. Also empfingen die Hei-den über den Stäben und brachten 
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sprenkliehtp, äeckiKe umi buiilp," Von dv.v Kunde, kianke Thiere zu 
heilen, ist jedoch in jenen Zeiten noch keine Rede, wie sich die 
Egjpter auch jener Seuche, welcher im zweiten Buche Moais' Er- 
wähnung geschieht, tuid welche Thier und Menschen tmäel, keines- 
wegs /.n erwehren bachtetcn, sondern dieselbe für eine Geisfiel des 
Gottes Israels ansahen. 

Die strengen und ins Detail gehenden Opfergesetze Mosis' führten 
notliwendigerwcise zu einer genaueren Kenntniss der Anatomie der 
Thiere, als dies bei den (ihrigen Völkern Afrikas und Asiens der 
Fall ist. 

Dieselben Gesetze zwangiMi auch den Israeliten, den patho- 
logiscJicn Veränderungen, besondere jenen der Oberlläche des Thier- 
körpers grössere Aufmerksamkeit zuzuwenden, denn es war verboten, I 
alles „was bUnd, räudig ndcr scliäbig ist" zu opfern, wie es über- l 
haupt verboten war, ein Thier, welclies irgend ein äusseres oder i 
inneres Geblichen hatte, zum Opfer darzubringen. Diese Gesetze 
mussten nothwendigerweise zur einer genauen Beobachtung der Opfer- 
thiere während des Lei)piis füliren. 

Ausserdem tiiiden sich Bestimmungen über Kauf und Verkauf 
der Thiere, Schutz derselben und Schutz des Eigenthumes gegen Be- 
Bchädigung dei-selben etc. um] schliesslich noch ein ausdrückliches 
Verbot, die Thiere zu unsittlichen Handlungen zu benutzen. Im dritten 
Buche Mosis wird ferner befohlen, die unreinen, d. h. die kranken 
Thiere von den gesunden abzusondern, und verboten, die ei-steren 
anzurühren. Den Wäiiern wird befohlen, nicht eher wiedei- in die 
Gemoinscliaft der ührigeu Menschen zu kommen, als bis sie ihi'e 
Kleider nach dem Gesetze gereinigt hatten. Aehnliche Vorkehrungen 
wui'den auch in Retreff der abgelederten Häute getrofien. Diese Be- 
stimmungen haben wir als die ersten Andeutungen von forensischer 
Thierheil künde zu betrachten. 

Die culturelle Entwickelung der Israeliten wurde duich ihre 
Einwanderung in aegyptisches Gebiet in einer Weise beeinflusat, dasa 
mall wohl annehmen kann, dass sie, trotz der Bedruckung, welche 
sie in der letzten Zeit unter Thutlimosis III. (1544—1519) und 
»einen Nachfolgern erlitten, sehr viel von den Aegyptern erlernten, 
was insbesondere von der Viehzucht und der Kunde, Thierkrank- 
hciten zu heilen, gelten muss, wie es auch erwiesen ist, dass sie 
die Wuth dei' Hunde erst in Aegyptcn kennen lernten. 



Von den jetzt Rcbräm-ii liehen Operatitmeii schpineii sie nur «lio 
Castration der männlichen Tliiere ausfiefölirt zu haben. 

Naoh iler Auswanderung der Israeliten aus Ae>;yi>tfin und der 
Einnahme de^ .gelobten Landes" ging die Eiitwicklunp dieses Vulkes 
mit derjenigen der Nat-hi)arvi>lker so Hand in Hand, dass sie füglich 
unter Einem abgehandelt werden können. 

Das eulturgeschichtlioh Bedeutsamste derselben sind die Phöniker, 
ein Viilkiein. welches einen kaum 40 Meilen langen und durchschnitt- 
lich 2 Wegstunden breiten Küstenstrich bewohnie. der den Knoten- 
punkt des ganzen damaligen Weltverkehres bildete. Ein Handelsvolk, 
hatten die Phöniker vor Allem Sinn für das Reale und Praktische, a 
und theilten denselben auch ihren Nachbam mit. 

Sie betrieben Alles und schrieben liber das Verschiedenste; aiidi 
hatten sie eigene Bücher über Landwirthschaft.^) Leider ging jeiloc 
Alles verloren und nur spärliche Auszüge und Inschriften sind ad 
uns gekommen. 

Der Kunst ergeben, vertieften sich die Phöniker bei Nachbildunp 
von Thieren und nackten Menschengestalten gern in's Detail und 
suchten jeden Muskel wiederzugeben, was zu einem genauen Studium 
dei' Muskulatur führte. 

Im gi-üsseii Ganzen ist mit Ausnahme des Handels in ihren 
übrigen Bestrebungen, namentlich was Naturwissenschaften betrifft, 
fremdländischer, und zwar besimders aegyi)tischer und giiechischer j 
Einfluss nicht zu verkennen. Was Heilkunde und Thierheilkunde be- j 
trifft, lernten sie entschieden von den Griechen. 

TjTus und Karthago blieben hinter dem Mutterlande keines 
wegs zurück, und da ist namentlich ein Werk, welches beweist, das 
vor Allen der Karthager ein reges Interesse für Laniiwirthscbaft und 
\ Thierheilkunde besass. 

Von einem gewissen Mago vert'asst, wurde dasselbe bei der Ein- 
nahme Karthago's von den Römern gefunden und auf Verordnung 
deR römischen Senates aus der griechischen Bearbeitung, die Cassias 
Dionyaim von ülica^) verfasst hatte, in's Lateinische übersetzt. Es 
wurde beiläufig um das Jahr 200 v. Ch. geschrieben und von den 
Römern hochgehalten. Leider ist es nicht mehr vollkommen vorhanden. 



') Weiaa, pag 427. 

*) Ba scheint Jeilooh aooh eia nnderer Dhnyiiui gelebt zu haben, welcher 
l'idn ähnliches Werk sehrieb. {AlhmS'in, Vairo, Cotumella.) 



'MHtdtim ea am\ nur ciiij^fe HnichstUcJce in der Cieopoiiika von ßuelliuH 
enthalten. Es finden sich daselbst Ansal»eti Über die Castration utid 
das Exterieur des Rindes; auch ein Artikel über die Schwerathraig- 
keit ist uns erlialten. Die AnBicIiten des Verfassers beruhen jedoch 
iiieht selten auf groben IrrthQmern, und seine Art und Weise, Krank- 
heiten zu heilen, ist oft höchst fantastisch. So empfiehlt er z. B. als 
harntreibendes Mittel die Hinterhufe abzuraspeln, die hiedurch ge- 
wonnenen Späne mit Wein zu begiessen und dieses Gemenge den 
Thieren in die Nase zu spritzen. Einen Beweis dafür, dass Mayo's 
Werk vor allen anderen Bücheni ähnlichen Inhaltes geehrt wurde, gibt 
der Umstand, dass es von sehr vielen aniieren Autoren oftmals citirt 
wird, so von Athenäns, ColmneUa, Varro, welcher unter Anderem 
nacli Aufüählung vieler thierärztlicher Schriftsteller folgendes sagt; 

„ Hos nobüitate Mago Carfhat/eniensis präteriit Poenka lingiia, quod 
res dispereas comprehendit Ubris XXIIX qtios Cassins Dionyaius 
Uticensis vertit Ubris XX ac Graeca Ungua SextÜio praetori misit : 
in quae volumina de Graecis Ubris eorum, quos dixi, adjedt mit 
pauca el de Magonis deinpsit instar Ubrorum F///."') 

„Sie insgesamint Übertrifft indessen Mago, ein Cartharginienser, 
der die zerstreuten Materien in punischer Sprache in 28 Bücheni 
gesammelt hat, welche nachher Cassius Donysius von Utika in 20 
Büchern in's Griechische übersetzte und dem Prätor Sexliiius sandte. 
Dieser Cassim Hess 8 Bücher des Mago weg, hingegen fügte er in 
den übrigen Büchern aus den oben angeführten griechischcTi Schrift- 
- Btellern vieles hinzu. " 

Ausser diesen Bruchstücken ist uns von der gesammten veterinär- 
medicinischen Literatur der Karthager nicJits erhalten. 



Die Medcr und Perser. 

Das Land der Meder und Pei'ser, der Nordarier, wie diese 
Völker mit einem Sammehiamen heis.sen, wurde schon von den Alten 
wegen seiner Fruchtbarkeit, seines Viehreichthums und seiner treft- 
lichen Pferde gerühmt. Sie hatten seit dem gi-anesten Alterthume 
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fast sämmtliche miseror Hausthiere gezähmt und hielten tiieselben 
nicht nur wegen Üirer Naturpnidiicte, sondern auch als Ai'hßitski'aß,. 
Thamiii-as, eine ihrer ältesten Sagengestalteii. lehrte die Menschen 
die Ilausthiere mit Strnh und Körnern zu füttern und fiilirte das 
Halten der Hühner ein.') 

Als Bescliützer des Ackerbaues und der Viehzui^lit verehrten 
sie Haurvatat und Anieretat (die Genien der t'Ulle und Uusterh- 
lifhkoit). 

Die Sündenhekeiintriisse der Khorda-Avesta enthält einige Stellen, 
welcJiß das eif,'eathünilii:lie vorsi^'gliclie VerhiUtniss der Nordaiier zu 
ilireii Haiisthieren kennzeichnet. Es heisat daselbst unter Anderem: 
„Alle Arten von Sünden, die ich in Bezug auf die Welt gegen das 
Vieh und die vei-schiedenen Arten von Vieh begangen habe, wenn 
ich es geschlagen, gequält, mit Unrecht getödtet habe, wenn icli ihm 
Futter und Wasser iiiclit zur re^^hteu Zeit gegeben habe, wenn ich 
es vor Ubennässiger Kälte und Wärme nicht Iteschützte, wenn ich 
Rinder von jugendlicher Kraft getödtet etc. . . . bereue ich .... " 

Aber nicht genug an dem, hielt man einzelne Thierc für unter 
besonderem übernatürlichen EiiiHusse stehend, welcher dui^cb dieselben 
wieder auf den Menschen wirken stillte. So führte man zu jedem 
Sterbenden einen Hund, indem man glaubte, der Blick dieses Thieres 
habe die Kraft, die bösen Geister, welche sich auf den Leichnam 
setiien wollen, zu veraclieuchen. Ein anderer Beweis der damals 
üblichen Tliierverehruug ist, dass Ahura Mazda (Gott) in den heiligen 
Schriften sagt: „Wer einen Hund erschlägt, dessen Seele geht grauen- 
voll aus dieser Welt und keine andere abgestorbene Seele will sich 
mit ihr befreunden." 

Dass dieses Veriiältniss des Menschen zum Thicre auc.h zur 
f Eenntniss vieler Krankheiten des letzteren führte, ist aellistverstäud- 
llich, wenn wir auch wenig schriftliche Beweise in den Händen haben. 
So spricht z. B. Ahtu'a Mazda im Venidad zimi hocliheiligen 

I Zarathustra : , Als die zweite beste der Gegenden und Länder 

i schuf ich, der ich Ahura Mazda bin, Gäu, worin Sughdha liegt; 
Läarauf schuf ihm entgegen Angi'ö mainyus, der Todreiche, die Seuche, 
»welche für Rindvieh und Kleinvieh tödüich ist." Was unter dieser 
fSeuche für eine Krankheit zu verstehen ist, kann aus dem Venidad 



') Ifrfasj I , p. 457. 
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niclit entiiommpn werden, sidrer ist jednclr, (lass die Nordai-ier viele 
Thierkranklieiten kannten und sie mittelst der bei ilinen seit Urzeiten > 
in VcrwenduiiK stellenden Heilmittel m lielielien siitliten. 

Denn es lieisst fcnier im seihen Itnehe, dass Ansrö mainyns, 
der Todreiehe, „uureKeluiässiso Kielter" und „nn-arisilie" I^aiidplafien 
schuf, worunter UnregpluiäBsifikeiten in der Bninst zu verstehen sind.') 

In den /alilreiehen Cwlouien, wek-he sich in ilirem Lande fest- 
setzten, kamen die Ai-ier mit Gelehrten der ührifieii Welt zusammen 
und lernten von ihnwi. 

So iM'fand sieh in rnntikaimi<>n, einer berühmten ffriwhisehen 
(iilonie in der Nähe des heutijjen Kerlsih, ein HeiliKthum der Demeter 
' The*mophorofi, der CJesetzgeberin, welche den Ackerbau gelehrt. — 
Aber aui;h Ajiollo und Asklepios wurden hier verehrt, und es ist 
zu vcrmuthen, dass beim Tempel der letzteren sich eine Sclinlo 
befand, ans der die Aerzte für Menschen und Thiere, welche wahr- 
Bcheiulich in einer Pei"süii vereint waren, lien'or^ngen, denn es ist 
bestimmt, dass das Zendvolk bereits eigene Thierärzte besass; in der 
Zendavesta findet sich nämlich eine eifiene Taxe für Tliierärzte. 
Leider sind uns aus jener Zeit weder Namen noch Werke bekannt, 
weU'lie über Thierlieilknnde handeln. 

Ein Manuscript („agricultura- Nahalaea"), welches aus der 
Blüthezeit des babylonischen Reiches stammen soll und in chaldäiseher 
Sprache geschrieben ist, wurde im Jaine 90.3 post Ch. von einem 
gewissen Abu Bekr Afimed Ben AU Ihn Wahschijja el-Suß el-Keisi 
el-Kasdani ins Arabische übersetzt und handelt vorzugsweise Über 
Ackerbau; über Thierheilkunde ist wenig darinneu enthalten. Es • 
wurde im Auszüge auch in das Spanische übersetzt.*) 

Ahtil-Hafen Tliahit Ben Corva Ben Zabmn el-Harratii^) sehrieh ' 
um das Jahr 830 post OJi. ein Werk über Thierhcilkinide. Ebenso 
schrieb Abii-Uattifa^') !)02 post Ch. ein solches über Landwirthst'haft 
lutd Thierheilkunde. 

Andere Werke, (heils iiersischcn, theils anibiscbeii Ursprunges. 
führen folgende Autoren:^) 

Garib Ben Said {^00 1(100 piist Chr.) 



') SVeijsa, l, pug. JäO. 

■i) Kreutzer (Vet. Me.l.) XXXII 

») Kniitzer (Vet.-Med.) XXXÜI. 
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Ihn el'Beithar (f 1248).') 
Muhamed Ben Jakub eUCheiU, 
Abu Belr Ben el-Bedr (f 1290) schrieb ein Buch unter dem 
Titel: Detedio principiornm de cognosc*ndis morhis eqnorum (Ueber 
die Erkennung der Pferdekrankheiten). Der Verfasser des Werkes 
war einer der Thierärzte auf der Flotte des Melik Nasir Ben Qualantr^ 
und dasselbe heisst deshalb das Nasirische. Es zerfällt in zwei 
Abschnitte, deren erster sich hauptsächlich mit den Krankheits- 
zuständen der Pferde, der zweite aber sich mit ihrer Erziehung, 
Abrichtung etc. beschäftigt. 



1) Von vielen und bedeutenden Forschern wird in Abrede gesteUt, dass der 
Verfasser dieses Werkes mit dem berühmten Arzte gleichen Namens identisch 
ist. Kreutzer meint, dass sein Name mit dem Titel el-Beithar zur Yerwechs* 
lang Veranlassung gegeben haben kann. 



Griechenland 



l>= 



/-* 



Die Ui'oiiiwoliner der gi'iechischen Halliitiscl gehörten zu dem --J 
einstens über ganz Europa verbreiteten grossen Stamme der Kelten, 
Sic hiessen Pelasger ittul ihi-e vorwiegende Bcsi^häftigiing war Vieh- 
zucht, und zwar war es besonders die Zucht der Schweine, welche 
sie pflegten. Mit der Einfülirung des Ackerbaues lernten sie auch 
die von ihnen gezogenen Thierc zur Arbeit zu verwenden und der 
Wertli derselben stieg liiedurch bedeutend. Die Preise v(in Kauf 
und Verkauf wurden nach Rindern gemesBen, das Getreiile von 
Rindem gedroschen, der Slier in das Joch gespannt und die Könige 
liielten I'ferde und grosse Herden von Wiederkttueni. 

Wenn man auch annclimen niuss, dass ein Volk, dessen lii'ich- 
tJium von der Zuclit der Tliiei'e ablüng, auch die Gesundheit der- 
selben überwaclite, für gutes Futter inid genügende Unterkunft der- 
selben sorgte nnd vielleicht sogar einzelne Krankheiten derselben 
KU heilen versuchte, so kann doch von einer eigentlichen Heilkunde 
in jener Zeit nicht gesprochen werden, sondern es kann sich mir 
danuu handeln, die Uranßinge dieser Wissenschaft, in der besondecen 
Erfindungsgabe und Geschicklichkeit Einzelner zu suchen, diese oder 
jene Krankheit zu heilen. Zu diesen, in der Vorhalle der Ileilwisseu- 
schaft stehenden Gestalten gehören vor Allen: der mythische Sänger 
ürplieus und sein Schüler Musäus, Ja-son, Aristäus, Hercules, Linus, 
Oenune, Circe, Medea, die Titanentochter Hekate, und Helena, der 
Zankapfel des trojaniscJien Krieges. Doch sind uns aus ihrem Wirkungs- 
kreise keine näheren Nachrichten flberkonmien, und nur über einen 
ihrer Zeitgenossen, einen gewissen Melampus, wissen wir etwas mehr. 

Melampus, gehören im Jahre 1380 vor Christi Geburt, war 
ein wegen seiner Seherkraft und Kunst, Menschen und Thiere zu 
heilen, berühmter Hirte, und wurde vom Könige Prötus zur Befreiung 
seiner Töchter vom Wahnsinne genifen, bei welchen er die weisse 
Niesswm'zel (Hellebonis alims) aus dem Gruiuip nngewendet haben 



soll, wnl dieselbe Itei ühiilichen Zuständen seiner Schafe gentltzf^ 
Iial>e'). Der Erfolg, erzählt ilie Geschichte, habe die Richtigkeit der J 
von MoInnipU8 KWisclicn Mensch und Thicr gezogenen Parallelen er-1 
wii*s(Mi — die Prinzessinen wurden geheilt. — Mekmpus wäre also I 
itcr w^slp griechiBche Tliierarzt, von welchem uns die Sage meldet. 1 
Kr ci-Viarh senior Kunst, Menschen und Tliiere zu heilen, einen solchen | 
K«r, ilaiw ein vielgehrauchtes Sprüchwort, von schwer oder gar nidit I 
.VusRlhihnnun nagte: „Das hätte selbst Melampus nicht gekonnt".') j 
J^(n WiwH'ii lieruhte auf Erfahrung, und die von ilim angewendeten 1 
Miltpl Wflivn nieiHt natürliche, obwohl er in richtige!' Würdigung "l 
w^Hi'i' Zoll genossen den Heilerfolgen stets göttliche Eingehung oder I 
)l<H(lt<'ht' IDIl'o »upponirte. Die weisse Niesswurzel, welche später 1 
ftWh iti'ii lleroH Hercules von der Raserei befreit haben soll, wurde ] 
mV'is lliiii Mtihiniinidium genannt. Sein Ruf drang weit über die J 
Mrtl'kiMl (irlei-lienlands, wurde jedoch von dem des Centanren Cliiran, J 
Ä>^lvlw Im 14. und 13, .Jahrhundert vor Christus lebte, noch be- J 
^^y^Wt'titl (llierragt. I 

|l|ii KuiHtehuug seiner mythischen Doppelgestalt findet bei denfl 
\>^i«t'llhM)enen Schriftstellern mehrere, von einander ganz nbweichendea 
^•AXUnillgen. Die bekannteste ist wohl jene, dass Satumus, Chironj™ 
\ *,\v\^ \'on lliiea bei Philyra überrascht, sich um unerkannt zqM 
\i,V.'ibt^H, hl ein Pferd verwandelte. Nach anderen SchriftstellemJ 
,. ; inliich ('hinm desshalb „Centaurus" genannt, weil er ein WerM 
. I ii iili'iii/iicikunde geschrieben habe, welche nach Kirclier heil 
. , ii.ilii'iii .sehr im Ansehen gestanden sein soll. Chiron wäi-e so-j 
uk\\ ti|a der erste tliierärztliche Schriftsteller anzusehen, von dessen 
\\Wl» UM« iitrlits weiter überliefert wurde, als dass es existirte,') 

riiiriiii zeichnete sich jedoch nicht allein durch sein ar/tllches . 

t|M<il'lir/iUclieH WiHHen aun, sondern vor Allem auch dadurch,« 
)il vinle Andere in »ehior Kunst unterrichtete uud dass au&^ 



fc'im^i'llli||jiii. uul'ilii» ibii'nli <ll(i II 
iMinh'" 

.«Jli IViirNiM'Nin 



li'ii I'rfUii* benilitH ivnhrscli ein lieb auf aexuAT ' 
<'ii>iK<>II<^ Ki'iil'i i\v!i Hellebunis ticliiiüll bu- I 



■^errt^r Schtüe ein Mann hervoi^mg. dessen Andenken die Sage mit 
Ijchtglanz umgah uiiii den die Gegenwart als den ersten Heros 
niedicinisL'hen Wissens t'lirt. 



A e s c u 1 a p. 

Äesenlap (1321 — 1243), der Sohn Apollos und der Arsinoei 
war ein Mann von der thätigsten Hingebung für die Heilkunde und 
erhaben llber iter Rohheit seines Zeitalters. Er muss als der erste 
bezeichnet werden, der sieh zu einem allgemeinen Ueberblicke über 
seine Wissensfliaft erhob. Während seines Lebens hochgeehrt von 
deji Zeitgenossen wurde nach seinem Tode sowohl seine Gebui't uud 
Jugend, als auch sein Sterben in Fabeln gehüllt, welche Zeugniss. i 
ablegen für die VerehrunR, welche man ihm gezollt. Zur Zeit Homers 
wurde er bereits zu den flottem gezählt. Sein berfihratester Tempel 
lag zu Epidaurus, von wo aus sich sein Dienst über ganz Griechen- 
land verbreitete. 

Lauge Zeit blieb die Heilkunde in der Familie Aeseulaps erb- 
lich und fast ausschliesslich auf diese besclii-änkt. Seine Tempel 
(Asklepieen) waren Hospitäler im wahren Sinne des Wortes, in 
wi'ldien sich die Kranken mannigfachen Ceremonien unterzogen, 
deren bfilsame Wirkung hauptsächlich der Kraft der Einbildung zu- 
geschrieben werden muss. Ausserdem wurden jedoch unter dem Deck- 
mantel des Mysticismus auch rationell).' Mittel in Anwendung gebraelit. 

Die Asklejiiaden haben das }i;i'osse Verdienst, den Werth der 
Hftut|jflejie erkaimt zu haben; zu ihrem Heilplane gehörten daher 
vor Allem Einreibungen, Frottirungen und der regelmässige Gebrauch 
der Bäder, Ausserdem waren sie nncli im Besitze vieler, meist aus 
der PHanzenwelt stammender Mwücamente und es ist kaum anzu- 
nehmen, dasa sie die sich ihnen darbietende Gelegenheit ausser Acht 
lie.sseii, die mannigfaltigsten Störungen zu studieren und mittelst 
des ihnen zu Gebote stebenden Heilraittelschatzes zu heilen. Stets 
war jedoch der Aeseulapsdienst der Deckmantel für das Bestreben, 
das Monopol der Heilkimdc der Familie des Aesculap zu erhalten. 

Wenn auch im Dienste des Gottes der Äerzte grossentheils die 
Menschenheilkunde geübt wurde, so i,st doch mit ziemlicher Gewiss- 

POdTOLKA, Gm.üi. U. TL.-K. 3 
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heit anznnehmen, dass die Äsklepiaden auch Thierkrankheiteii heilten, 
da sie ja doch — wenn auch nur rein mystische — Ueberliefeniii- 
geii aucli auf diesem Gebiete besitzen mussteii. Sei dem jedocli wie 
immer: die Wahrscheinlichkeit der Ausübung der Thierheilkunile 
von Seite der Äsklepiaden liegt sehr nahe. G. Teiigler macht hier- 
über folgende Bemerkung: „Praeter medicinam rationalem ipsam 
quoque veterinarianj seu mulomedicam exercuisse dieitur, seu potius 
utranique coiyunxisse, id quod omni jure coUigi licet ex nummo 
quodam Nicaeensium, in quo equus cum anterioribus pedibus huraa.-J 

nis serpentem baculo cii'cumvolutum adprehendit ". Wenn alsä 

auf einer nicäenßischen Münze, welche aus der Zeit des Äesculaih 
dienstes stammt, ein mit meiischlichen Vorderestremitäten begabte 
Pferd abgebildet ist, welche« einen mit einer Sehlange nmwundened 
Stock hält — so ist dies unbedingt als ein Insignium der Thierheil4 
künde anzusehen, welche eine ziemliche Änsbreitnng bereits erlang 
haben musste, wenn man ihr eigene Münzen prägte. 

Das BedürfnisB einer höheren Kenntniss der Natur welche^ 
dem sinnigen Griechen eigen war, trieb denselben schon frühzeitig 
zu einer wissenschaftlichen Gestaltung seiner Erfahrungen in dei 
Heilkunde, wozu allerdings die sonst etwas überschätzten Weisen 
Griechenlands wesentlich beitragen. 

Ein um so traurigeres Symptom ist es, dass Griechenland 
der Zeit seiner höchsten Blüthe, in einer Zeit, wo es in geistig« 
Beziehung weithin nach allen Hichtungen der Rose heri'schte, aili 
dem Gebiet« der Thierheilknnde keineswegs das seiner hohen Bildur^ 
Entsprechende leistete, sondern dass es vielmehr erst zur Zeit sein« 
Verfalles und nach demselben auch der Thierheilkunde die verdient 
Aufmerksamkeit zuzuwenden begann, so dass wir, obwohl auch da^ 
selbstständige Griechenland unserer Wissenschaft bedeutende Kräi 
erzeugte, dennoch vor der Thatsache stehen, dass es ei"st dem unter^ 
jochten Griechenland inl Vereine mit Rom vorbehalten war, di^ 
Thierheilkunde auf den ihr gebührenden Platz unter den Wis 
Schäften zu stellen, ja sie über alle andern Wissenschaften sogf 
bedeutend emporzuheben. 

Ein der ältesten Zeit angeliöriger Dichter, Homer, erwähnt i 
Piieinem ersten Buche der Ilias eine Seuche, welche im griechische! 
I lÄger vor Troja Hnnde, Pferde, Maulthiere, aber auch MenschM 
[befiel. In der Voraussetzung dessen, dass die Seuche sich dui 
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ZWTsrfienträger verbreitet, wurde, wie angegeben, Alles durch die 
Seuche Verunreinigte gewaschen, iifs Meer getaucht und an der Luft 
{getrocknet. 



Leider inaiiKeln nnn aus jener Zeit Berichte über den damali- 
gen Stand der Tliicrln'ilkiitule fast vollständig, untl es machte sich 
schon zur Zeit des vielfriaJirenen Fythagoras die traurige Thatsache 
geltend, dass die Thierheilkunde hinter der Menschenheilkunde, von 
deren Vertretern sie missachtet wurde, zurückblieb. Iiis endlich in 



Hippokrates. 

der übrigens liaiiiitsucblich Meiischenarzt gewesen, ein 
ihres Werthes erschien. 

Hippokatres ward 400 vor Christi Geburt zu Cos 
des Heraklidesf gehören und starb 83 Jahre alt in 
The&salien. Noch im zweiten Jahrhundert nach Christus 
wenigstens zwischen Larissa und (Jyrto sein (Irabmal. ') 



Verfechter 

als Sohn 
Larissa in 
(eigte man 



') An Hippokratea' GribBtein soll sich ein Bienenachwann angebnut liaben, 
de!<sen Honi^ uls liviikrürtig gcachiiut gewesuii aei. Obwohl Ums schau deshalb 
fulielharc erachuiut, n'eil wilde Bienen wuHl in hühleu Brnimen, nieuala aber 
»wischen Steinen baiieu, ho liegt liieriu doch das wenigatena hiatürjach nicht 
nnbedeutende Minnent, diisa der Volksglaube Eippokratea iitigeineiii verehrte. 
Ueberhaupt kann man in der Lebeiisgesehichte des Hippokratea die Fabel von 
der Wahrheit unmöglich trennen. — Es darf ans das vun der Geschichte eines 
Mannes, ilber desaen Binacheiden 22 Jalirbunderto vergangen aind, um so weniger 
fiberraachen, als wir Ja sogar über berühmt« Perannen der Nenzeit, wie Napoleon, 
Shnkeapenre etc., über deren Geburt und Lebenslauf derart naive Härchen lesen, 
daaa man verwundert frügt, wie sich denn dieselben Eingang in die Biiigraphie 
YBrscIiaiTten. -- Der Familie der Asklepiaden ontstam inend, waren II. 'a Stamin- 
Bltern Apollo und Ärsinoe. Dieser Familie t^elnlren noch sechs Aer;(te desselben 
Namens an. Nach le Clerc stammt er von Vatera Seite im 19. Gliede von 
Aesonlap, mlitterlicheraeits im 20. Gliede von Herkules ab. 

Eine ähnliche Unklarheit herrscht auch bezüglich der Echthttit von 
Hippukralus' l^chriften. Sogar die Feraon dea Anstes Hippokratea wurde bereits 
io Zweifel gebogen, waa dadurch besonders begQiistigt wurde, dasa weder 
Ariatotelea noch Thukydides desselben erwähnen. 

Von den Elippokratcj zugeachri ebenen Werken sind nur 5 notorisch echt, 
98 wahrsclieitilich nicht von ihm verfasst, 'Ab jedoch gewiss unecht; unter den 
Iflteteren befindet sich anch eines Aber Thierlieilkunde {\nr.!xzf,ni} (Isensee I., p. r»2|. 



(Jbwol bei enormen Ankgeii und eitriger Thärigkeit Hippo- 
rates sein eigener, bester Lehrer gewesen ist. scheint doch sein 
• Vater Heraclides sein Streben zuerst geleitet und auf die ErfahniHgen 
der Asklepiaden hingeftthrt zn haben, in deren Tempeln die Votiv- 
tafeln die Aufmerksamkeit des jungen Mannes auf sich zogen. Wie 
es von seinem hohen fJeiste zn erwarten, nahm er jedwh bald, 
geläutert durch eigene Beobachtung, eine rein empirische Richtung an 
und ging unbekümmert um die Traditionen und strengen, monopoli- 
sirenden Satzungen der Asklepiaden seine eigenen, von Menschlich- 
keit und Freimuth ihm vorgezeichneten Wege. — Er reinigte die 
Heilkunde von allem Aberglauben und entkleidete sie des mystischen 
Firlefenzes, der sie vom Anbeginn umgab. 

Das damals schon bestehende Vorurtheil gegen die Anwendung 
der Veterinärmedicin auf die Meiischenheilkunde, welches die Ent- 
wickehing beider hemmte, Überwand er, indem er schrieb: „Wenn 
es sich ziemt, einen solchen Gegenstand in der Mediein zu behandeln 

— und es ziemt sieh " In richtiger Erkenntnis dessen und 

femer des Unistandes, dass es ihm aus Iteligionsi-ucksichten nicht 
gestattet war, seinen Wissensdurst an der Eröffnung menschlicher 
Cadaver zu stillen, schöpfte er seine anatomischer) KmnUmse lei 
lieh aus der Anatomie der Thiere, Nichtsdestoweniger wai-en 
selben höchst oberflächlich. So vei-stand er unter vs-ipov alle weisse 
Gebilde, vorzüglich aber die Sehnen, und bezeichnete mit dem Aus 
drucke i5Ty,pir, die Luftröhre, von der er glaubte, dass sie in ( 
Herzen entspringe ; den Darmkanal unterschied er jedoch bereits i 
einen dünneren und dickeren Theil. 

Auch seine Ansichten über Physiologie sind grossentheils unrichtig; ' 
obwol sie von seinem unermüdlichen Streben und allumfassendeaj 
Geiste lebhaft zeugen. 

Feuer, Wasser, Luft und Erde nahm er als Hauptbestandtheild 
des menschlichen Körpers an und gründete darauf die ei:ste Idee^ 
einer Elementarphysiologie. Als den Gnind des Lebens betrachtete^ 
er eine dem Organismus innewohnende Kraft, 77v£ü;i.x, ^uat;, bA^'u 
welche in Krankheiten vorzüglich tliätig sei und die Krisen bewirke, .J 
wie er auch das Entstehen des Menschen von der Mitwirkning einer i 
höheren Art von Wärme ableitete. Der Tod erfolgt nach ihm durch | 
Aufhören der Wärme. Galle, Schleim, Blut und schwarze Galle hielt j 
er für die Hauptflüssigkeiten des Köi-pers und meinte, dass Krank- 



n^ Gesundheit und I.eben voa ihrem Mischungsverhältnisse abhänge. 
Membranen, Sehnen, Knochen, Ränder, Herz nnd Gehirn glaubte er 
durch verschiedene Wärmegrade entstanden. Seine Ansichten von der 
Ernährung kommen der Wahrheit sehr nahe und lassen eine Ahnung 
von der Zersetzung der Speisen voraussetzen. Das Gehini ist seiner 
Ansicht ein drusiger Kör]ier, der alle reuclitigkeiten an sich zieht — 
nnd beim Katarrh finde das Gegentheil statt, d.h. es tiiesse dieselbe 
wieder herab (««TapoEwi, Den wahren Rhitlaul' kannte er nicht und 
verglicli denselben den ]3ewegHiigen des Meeres. 

Seine (,Tü»se Äulfassungs- und Beobai'litungsgabe, insbesondere 
was die kj'ankhaften Veränderungen betrifft, ist durch die liieraus 
resultircnde präcise Darstellung von hoher Wichtigkeit gewoi-den. 
Seine Pathologie wai- rein s_vm()tomatisi;h. seine Therapie empirisch. 
In Belreti' der Aetiologie war es ihm von Wichtigkeit, ob als Krank- 
heitsui-sache üalle oder Schleim in den eröten Wegen vorhanden und 
zu lieseitigen sei ; es seien aber nicht jene vier Cardinalsäfte allein, 
sondern auch die sogenannten Schärfen, welche die Krankheit 
bewirken. 

Eine ausserordentlit^h wichtige Hj'pothese des Hippokrates ist 
ferner die von den Krisen, worunter er die natürliche Neigung der 
Krankheit zur Entscheidung in bestimmten Abschnitten vereteht. Die- 
selben waren grossentheils Excretionen durch den Darmkanal, die 
Harnorgane oder die Haut und ihre Regelung bildete einen Haupt- 
theil seiner Praxis. 

Ueber den Umfang seiner pathologisch-therapeutischen Kennt- 
nisse wurde schon viel gestritten und geschrieben. Gewiss ist jedoch, 
dass das erste Princip, welches seine Anzeigen leitete, das der von 
ihm angenommenen „Autokratie der Natur"* war, und er somit blos 
bestrebt war, die Naturwirkungen zu fördern und zu mindern, und 
nur wo sie extravagiren, ihnen entgegenzuwirken. Seiner Theorie 
von den Krisen entsprechend, verabreichte er gerne Pui-ganzen und 
diui'etische Mittel; auch den Aderlass brachte er in Folge dieser 
Indicationen oft in Anwendung: zur Phlebotomie verwendete er so- 
wol den Schnäpper als auch die Lanzette. 

Der Nutzen einer vergleichenden pathologischen Anatomie stand 
ihm klar vor Augen, doch kam diese Idee nie recht zur Ausführung 
nnd e« sind nur wenige Stellen in seinen Schiiften, wo er derselben 
erwälmt. Dass er ki'ank gewesene Thiere secirte, geht aus dem Um- 



Stande henor, ilasB er von dem Vorkommen von Hyilatiden in dei 
Lungen liyrti-opischer Thiere wusste, wie aus seinem Werke ,T£fi 
Töv ivöo; TTaÖGv" deutlieh hervorgeht. Die AnsicJit, ilass Dämonei 
die Ureaehe von Epilepsie (viffo; kp-fi) seien, bekämpffp er damitil 
dass er auf die Durchfeuulitung des Gehirns hinweist und daiübepT 
sagt: „Dies kann man besonders au den von dieser Krankheit be-J 
fallenen Schafen, am meisten aber an den Ziegen sehen, denn diese 
leiden am liäufigsten an diesem Uebel". Von tiefem Forschung».! 
geifite zeugen ferner seine vergleii^henden pathologischen Resultate 
über das Fieber, welehe in dem Buche ,T:ep't ^unöv" ntedergelegtl 
sind, und über die Verrenkungen in dem Werke „Trepi äpSpöv".') 



Ein Zeitgenosse des Altvaters der Heilkunde war der als das« 
Muster atheniensischer Männertugend berühmte Schiller des SokratesjJ^ 

Xeiiophoii, 

weli'liev im Jahre 450 vor Chr. zu Athen geboren wurde. Unter J 
seinen Werken des mannigfaltigsten Inhaltes befindet sit^h auch eim 
über die Reitkunst, welches wenn auch nicht speciell für die Tliier- , 
heilkunde, so doch für die Keniitniss des Exterieurs des Pferdesl 
nicht unwichtig ist. Seine Grundsätze über die Stellung der Fessell 
und Hufe, über die wUnschensweithe Breite des Kehlganges, sowie! 
über den Werth einer gut entwi<;kelten Croup haben heute noch-! 
volle Giltigkeit. Die in seinem Werke enthaltenen pathologischei 
und therapeutischen Mittheilungen sind jedoch meist unklar und von! 
keinem Werthe. 

Er ist es auch, welcher die Ansicht vieler älterer Autoren, dassl 
ein gewisser Simon als der älteste thierärztliche Schriftsteller ml 
heliw-bten sei, widerlegte, indem er (und mit ihm auch Suidas und'! 
Ilierokles) anführt, daes er über die Reitkunst {^Ept iTrTrixfi?), keines-i 
wega aber über die Pfenleheilkunde (Tispi iiuTfiaxpinTi?) geschrieben! 
habe, Xenophon sagt hierüber wdrtlich : „Auch Simon hat über dieJ 
Reitkunst geschrieben, der im Eleusinium zu Athen ein ehernes Pferd | 
geweiht und auf dem Fussgestelle seine Thaten abgebildet hat", 

') KruiitüBr, p. XII. 
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Simon war also kaum Thieiar/t, sondern hfichstens ein AnfithwE ' 
der Reiterei — ein Hippan-li. In seinem Werke „Treol tu::«-;!; TiOYoe" 
beschreibt Xenoplion keine Tliierkrankheit, sondern erwähnt nur der , 
Rehe, welche er ÄfiiHsCTt? nennt. Wenn das Pferd das Futter i 
der Krippe werfe, so sei dies ein Zeichen, dasa entweder der Leib | 
wegen VoUblütigkeit ito tjü-i-x i^vspaiaoüv) behandelt werden müsse; 
doch könne dies auch in grosser Ermüdung seinen Grund haben 
oder aber in dem Vorliandensein irgend einer Krankheit, vielleicht ^ 
der Rehe.'} AuiOi die Wuth der Hunde war ihm bekaimt, doch 
theilt er mit allen übrigen alten Schriftstellern die irrige Ansicht, i 
dass dieselbe auf den Menschen nicht übertragbar sei. In s 
weitläufigen und unbestimmten Angaljen wird man wohl kaum das 1 
Urtheil eines Thierarztes erblicken, sondern dieselben sind aus- 
schliesslich auf die laienhaften Beobachtungen des Reiters zurilckzu- < 
fuhren. Niclitsdestoweniger lässt dieses Werk die Vermuthung auf- 
kommen, dass damals viel über Thierheilkunde geschrieben worden ■] 
sei und unteretützt die Ansicht vieler Thierärzte, nach welcher in 1 
dem Heere der Griechen sich stets Leute befanden, welche sich I 
mit der Behandlung krankei- Pferde abgaben,*! 

Wir kommen nun üu einem Manne, dessen blendende geistige 
Erscheinung seine Zeitgenossen in Staunen versetzte, zu einem Mamie, 
welclien sämmtliche Naturwissenschaften als einen ihrer gi'össten 
Heroen feiern und von dem Philipp von Macedonien in einem Briefe 
an ihn sagt: „Ich halte einen Sohn, aber ich danke den Göttern 
weniger, dass sie mii- ihn gegeben haben, als dass sie ihn zu deiner 
Zeit geboren werden liessen". 



Aristoteles. 

Wenn Hegel, der Philosoph, bemerkt; „Ai'istoteles ist eines der , 
reichsten und umfassendsten, tiefsten wissenschaftlichen Genies ge- 
wesen, die je ei-schienen sind, ein Mann, dem kein Zeitalter einen 
gleichen an die Seite zu stellen hat", so ist dies nur das Urtheil " 

') Kreutzer, Vet.-Med. 

'-) In der GeupoDikit (lib XIX , iMp. Ö) bofladct «ich eine Stolle mit dem 
Hamen Xenophnn nh Antur. Dieselbe ist „de tervia" liberschriebeo und endiält 
mir Unwichtiges. 
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4er swizen. die Vnnlienste dieses peistiiteii Gigutmi bewandemtten 

Nachwelt. 

Eine Irarze biographische Skizze ist zu seiner riclitigen Benr- 
theilong nothwendig. 

Aristoteles wurde 384 v. Chr. A. i, 16 Jahre nwh dem Tode 
des grossen Sokrates, dessen Schicksal ihn ebenfalls bald erreicht 
hätte, zn StJ^ita (nicht StagiraM geboren. Sein Vater yikomachns 
war I^eibarzt des Königs Arnjutas von Macednnien. Pbilipp's Vater*)- 
Nach dem Tode seiner Eltern, die er früh verlor, wunle er von 
seinem Venvandten Prosemis erzogen, kam 17 .Jahre alt nach Athen 
lind verweilte daselbst 20 JahiT im l'msange mit seinem philo- 
sophischen Lehrer Plato. Vor den l'eniern nach Mitylene fliichtend, 
ward er von dort aus durch den seiner Denkwürdigkeit wegen oben 
mitgctheilten Brief Philipps von Maeedonien zum Erzieher des da- 
mals läjährigen Alexander ernannt. — Die dauernde Freundschaft, 
welche Alexander der Grosse seinem Lehrer bewahrte, würde als 
ein glänzendes Zeuguiss ttir Aristoteles dienen liöniien. wenn er eines 
solchen bedürfte. Denn wähi'end Alexander an der Spitze des helden- 
mttthigen tjrieche.nland seinen riibnivüllen Eroherungsziig dnrch Asien 
machte, dachte er stets an seinen Lehrer und an dessen Liebe zur 
Kunst und zum Studium der Natur. Was von neuen Thieren und 
Gewächsen in Asien gefunden wurde. liess Alexander seinem in 
Griechenland weilenden Erzieher in Natur, Zeichnung oder Be- 
srhreibung mittheilen. Plinius^) erzählt hierüber: „Etliche Tausend 
Menschen, welche von der Jagd, dem Vogel- und Fischfang lebten, 
die Aufseher der Thiergärten und Vogelhäuser des pci-sischen Reiches 
erhielten durch Alexander den Befehl, an Aristoteles von allen Orten 
das Merkwürdige abzuliefern". Daher wurde Aj-istoteles wesentlich 
durch Alexander daiin gefördert, sich jene umfassenden Kenntnisse 
von der Natur zu erwerben, welche die Nachwelt veranlassten, in 
ihm den Vater der Naturgeschichte zn ehren. 

Aus seinen 500 Schriften, von denen sehr viele verloren gegangen 
Rind, ist uns heiweitem das Vorzug! icliste aufbewahrt. 



') Die in den meiatun Gesohichtswerken vorloinmuüd« Sclireihar 
«rachoint dacIi guten Inacliriften als fulseh. (Bfiokli.) 
') Biihlü, ArishitoÜB vita, p. 18, H2 
•) Plinll histor, iiiit. VI[I., 17. 



- II - 

Aristotetes' Verdienste um die Anatomie und Physiologie im '■ 
Allgemeinen. ISiviitrljch sviruT Kfiüitnlssp üIum' Aiiat.miii' ^nlt von 
ihm (iiiss«Ibe wie. von Iliiipokrates; er eriirt'iicte wie iliescf keinen 
einzigen menschlichen Cailaver nnrt verdankte ebenfalls seine ge- 
sammte» Kt-ntittihne über dm inneren Bau des KBrpei-s der Tkier- 
atiatomk, welchfl er auf den Menschen lihertrug. Er ist als der 
eigentliche Bf^rilnder der t'ergkichrndm Anatomie zu betrachten, 
denn er erhob dieselt)? üur Idee *iner contiiinirlichen Reihenfolge 
immer vollkommenerer Organisation. Vielleicht tauchten vor seinem 
Geiste schon Zweifel an der Wahrheit jener schönen Märchen auf, 
welche die Schöpfung des Menschen vom Anbeginn als solchen hin- 
stellt, vielleicht ahnte der ginsse Denker vor 2200 Jahren bereits, 
was der Neuzeit vorbehalten war. durch Darwin zü beweisen. Hier 
ist ganz von Einzelheiten abgesehen, denn sonst mlisste bemerkt 
werden, dass Camper alles bestätigte, was Aristoteles über die 
Organisation des Elephanten sagte, nnd dass Bhimenbacb die Unter- 
schiede des Menschen vom Atfen nnd die Lehre vom Baue des 
Magens der Wiederkäuer vollkommen auf aristoteliache Bemerkungen 
gründet. ■■) Hühnereier waren es ferner, an welchen Aristoteles die 
Entwicklungsgeschichte studirte. Seine Ansichten ülier den Bau des 
thierischen Kijrpers sind jedoch, wenn auch in sehr vielen Punkten 
richtig, besonders da, wo er sich in die specieile Anatomie verliert, 
vielfach irrig. 

So stellte er sich nicht allein wie Plato das Herz als den Situ 
der Empfindung vor. sondern er glaubte in ihm auch denjenigen 
der Bewegung gefunden zu haben. 

Das Gehirn hielt er für den Kühlapparat des Herzens. Er sagt 
über dasselbe in seinem Werke über ilie Theile der Thiere (üb. 2, 
cap. 71 wörtlich : „Das Hirn mäs.'sigt die Wärme und Aufwallung im - 
Herzen ; damit aber auch dieser Theil eine mittlere Wämie erhalte, 
so eretrecken sich von beiden Adern, sowohl von der Holilader — 
yz^iün rp^i']/ — als auch von der sogenannten Aorta Gefässe bis zu 
der das Gehirn umschliessenden Haut. Damit sie aber durch ihre 
Wärme nicht schaden, so umgeben dasselbe statt weniger grosser 
dichte und kleine Gera,s8e." — Aus dieser Ansicht von der Fimction 
des Gehirnes deducirt Aristoteles auch seine eigenthümUche Theorie 



') E. I 



ia, I , pflg. 77, 
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^tom Katarrhe, indem er in demselben Biuhe sagt: J)aher nehniPii 
aucli, wenn in den Köiiiern die das Hirn uingebenilen Theile kälter 
sind als die mittlere Mischung, die Flüsse aus dem Kopfe ihren 
Ursprung; denn indem die Ausscheidimg der Nahrung durtli die 
GefÜsse nach oben aufwallt, so venu-sat^ht sie — durch die Kraft 
dieses üiles erisaltet, Flüsse des Schleims und der Jauche. Man 
muss sich nämlich voi-stellen, dass es sich, um Kleines mit Grossem 
zu vergleichen, in dereelben Weise verhält wie mit dem Entstehen 
des Ticgens; denn indem die Dünste von der Eide aufsteigen und 
von der Wäi-me eniporgetragen werden, so wenlen sie, in die über 
der Erde befindliche kalte Luft angelangt, durch die Kälte verdichtet 
und strömen zur Erde hernieder." — Vou den drei, das Gehirn 
umschliessenden Häuten kannte Aiistoteles zwei, die dura und pia 
mater ; die zwischen beiden gelegene zarte Arachuoidea ist ihm ent- 
gangen. 

Die Nieren waren ihm in ihrem groben Baue ziemlich genau 
bekannt. Er sagt ferner, dase von ihnen blutleere und kräftige 
Gänge zur Blase führen; ausserdem noch „andere stai-ke und zu- 
sammenhaltende von der Aorta.") 

Die Harnblase, sagt er. sei nicht allen Thieren eigen, sondern 
uui' jenen, welche eine bluthaltige Lunge besitzen, nicht aber jenen 
mit schwammiger Lunge, wie : Insecteu, Fische, Vögel, die beschupp- 
ten und bepanzerten Thiere, da diese nur eine geringe Menge von 
Flüssigkeit zu sich nehmen.") 

Aristoteles kennt das Peritoneum, weiss, dass dasselbe die Ge- 
därme umhüllt und hält es für eine Schutzwehr dei-selben.=} Er be- 
schreibt das Zwerchfell und weiss, dass es die Brust- von den Bauch- 
eingeweiden trennt. 

Ai'istoteles Ansichten Über die Verdauung sind nahezu voll- 
kommen richtig; er sieht in den Gefäasen der Gedärme die auf- 
saugenden Organe und vergleicht die Gedärme mit dem Boden, wo 
auch die dem Organismus der Pflanzen nothwendigcn Stoffe dem- 
selben zugänglich gemacht werden. Geradezu unerklärlich ist des- 
halb ein Ausspmch, den er an anderer Stelle thut, wo er sagt: 



I) Ueber diu Thoilu der Tbiere, lib. 3, cap. 0. 
') Uober die Thuile der Thiera, üb. 3, cap. 8. 
') Ueber ttiü Tlieila der Thiera, lib. 3, wip. 11. 



„Es sind aller alle unterhalb dos Zweithfellea liegenden Riiiiteweide 
sämnitlieh der Gefasse wegen da, ilainit dieselben, schwebend wie 
sie sind, durch das Band derselben am Ki)ri)er haften".') Ueber die 
Verdauung der Wiederkäuer*) sagt er, dass dieselben deshalb mehrere 
Mägen hätten, weil ^der Mund wegen der lückenhaften Zähne Rein 
Amt bezüglich der Verarbeitung des Futtei's nicht gehörig ver- 
waltet" und es müsse daher „der eine Magen die unverdaute, der 
zweite die schon mehr, der dritte die völlig verarbeitete und der 
letzte die breiaitige" aufnehmen. Ferner sieht er auch in der Qualität 
lies Futtera') ganz richtig eine Ursache des Wiederkauens; er sagt 
hierüber: „Die Thiere besitzen Einen Magen, „wenn sie nicht etwa 
wie das Kameel, der Körpergrösse und der Eigentliümlichkeit der 
nicht leicht zu verdauenden, sondern stacheligen und holzigen Nahrung 
wegen, gerade wie die Hörnertragenden, mehrere besitzen". 

Von den Thieren, welche keine Gallenblase haben, nennt Aristoteles 
das Pferd, den Maulesel, den Esel, den Hirsch und das Reh. 

Das Athraen') ist nach iiun ein blosser Abkühlungsprocess, der 
bald durch Luft, bald durch Wasser, bald durch den „eingebornen 
Athem" erzielt wird. Demokritos, Anaxagoras und Diogenes behaupten, 
die Thiere atliraen Lnft, nach Aristoteles ist jedoch das Athnien ein 
blosses Abkühlen, welches bei verschiedenen Thieren durch ver- 
schiedene Medien bewirkt werde. Trotz dieser unrichtigen Ansicht 
hat Aristoteles jedoch nahezu richtige Begriffe über den Bau und 
die Function des Kehlkopfes'), der Uiftröhre und ziemlich zutreflende 
über die Lunge, (.iegenüber der Ansicht, durch die Lnl'trohre werde 
auch Nahrung aufgenommen, sagt er); „Wofern etwas Trockenes 
oder Flüssigkeit in die Luftröhre gelangt, so bewirkt es Erstickunga- 
noth und heftigen Husten. Darüber sollte sich denn doch Mancher 
von denen wundem, die da wähnen, dai^s mit dieser das Thier seinen 
Trank aufnehme. Denn es gibt ja auch keinen Gang von der Lunge 
zum Magen, wie wii' vom Munde her einen, nämlich die Speiseröiire 
sehen. Femer ist es heim Erbreciien und IFebelwerden nicht un- 
deutlich, woher otieuhar die Flüssigkeit kommt". Im Kehldeckel 



') Ueber die Theilü der Thiere, üb. 3, cnp. 7. 

') Ueber die Theile der Thiere, üb. li, cs|) 14, 

f) Ueber die Tlieile der Thiere, 3, cap IK. 

•) Aristuteles, fiber die 'l'lierle der ThiiTe lib, 3, uap. 3. 
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prfeeimt er Iwreits ein Sthutzorgan iles Kehlkopfes gejten die an- 
rlrärij^eiKleTi Speisen, wie erani'h drn letztci'cn ausser seiner Äthitmngs- 
fnnttion für das i>rgan der Sümtahiliion^' erklärt. 

Eine höfhst eigeiithiinJiche Anst-hauung, welche er in seinen 
Werken oft geltend mathr. ist foltrende'l: „Das Bessere und Edlere 
ist stete, wofenie nicht etwas anderes Wichtigeres es verhindert, riitk- 
sichtlich des Oben nnd Unten mehr nach ( )hen gelegen, rüi^ksii'htlieh 
des \oni nnd Hinten aber Vom, rücksiehtlii!h des Rechts und Links 
ich links hin." ?^inmal in diesen In-thum verfallen, iletlncirt unser 

[Gelehrter daraus Dinge, deren Unsinnigkeit er erkennen niusstc, 
ohne dies jedoch in seinen Werken zn gestehen. Hiezu tmg auch 
tiDch die Sacht Aristoteles', zu polemisiren, bei, wobei er mit fast 
kindischer Zähigkeit oftmals an utl'enbaien. von ihm selbst gewiss 
längst erkannten InthUmem festhält. Aus dieser Theorie vom Rechts 
und Links, Oben, Unten, Vorn und Hinten resultirt auch der 
Irrthum bezüglich der Wannevertlieilung im thierischen Körper: er 
sagt nämlich, die rechte Seite des Köri)ers sei wärmer als die Unke, 
die vordere (Bauchseite offenbar) wäi-mer als die hintere; und den- 
noch ist nach ihm der Kilhlapparat des' ganzen Körpers ilas am 
höchsten gelegene Organ, das Gehirn. — Dies ist ein oöenbarer 
Widersprach. 

Unter den Eingeweiden versteht Aristoteles nur das Herz, die 
Lunge, Leber und die übrigen entsprechenden Organe, nicht aber 
die Gedärme. Vom Herzen selbst sagt er, dass es sich bei allen 
„blutführendeu" Thieren, worunter er die RothblUtler meint, vor- 
tinrie ; in ihm liegt der Quell des Lebens und der gesammten Be- 
wegung und Empfindung^), Er erklärt das Herz für das Centralorgan 
des Gelässsystems, und hält es, indem er die Coronalgefässe voll- 
kommen übersieht, für das einzige gefässlose Organ des thierischen 
Köi-pers. Üass es auch der Sitz der Bewegung sei, glaubt er 
daraus zu erkennen, dass es in seinem Innern „eine Menge von 
Sehnen" enthalte. 

Die Milz habe (nach Aristoteles) die vom Magen abgesonderte 
Feuchtigkeit an sich zu ziehen und „bluthältig wie sie ist, beim 

fKochen mitzuwirken." ' 



') Ariat. (Iber d. Th. d. Th. lih. 3, mj- 
') ArisWtele» Aber rt. Th. d, Th- üb. 
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Der Schleim, welchen Aristoteles gleichwie Hippokrates für einen 
der vier Grundstoffe') hielt, entstehe aus den Nahrungsmitteln, he- 
Bonders den sdileimigen und starken, vor allem aher aus dein Käae^) . 

So richtig seine Ansichten über die Function und den Bau der 
Luftrölire, der Bronchien und Bronchioli sind, so verfällt er doch 
insofern wieder in Inthum, indem er sagt, das» das Herz mit der 
LaftrÖhi-e der Thiere durch innen hohle, fettige, knorpelige und 
faserige Bänder in Verbindung stehe, dm"ch welche auch dem Herzen 
Luft zugeführt werde : dies sei bei den kleinen Thieren zwar weniger, 
bei den grösseren Thieren jedoch sehr deutlieh. 

Von ausserordentlichem Intei'esse ist seine Dai-stellung der Ham- 
und tJeschleclitsorgane. Dieselbe mag hier wörtlich wiedergegehen 
werden. Aus der Aorta erstiecken sich zwei aderartige Gänge biß 
zum Nebenboden (itepa^,-« toü Öp/SM?) und zwei andere von den Nieren 
her; diese sind hluthaltig"). die aus der Aoi-ta aber blutleer"). Vom 
Nebenhoden nach dem eigentlichen Hoden liegt ein Gang^, der dicker 
und sehniger ist als jener, und liei jedem Hoden sich wieder zum 
Nebenhoden umwendet. Vom Nebenhoden aus treten sie wieder nach 
vom zum Schamgliede hin in demselljen Punkte zusammen"). Die sich 
umwendenden und die den Hoden anliegenden Gänge sind von einer ge- 
meinschaftlichen Haut vunschlossen'),.8o dass sie, wenn man nicht etwa 
die Haut lostrennt, nur einen einzigen Gang zu bilden scheinen. Der 
«jüiegende Gang nun enthält auch eine hlutaitige Flüssigkeit, jedoch 
weniger als der oben den Nieren aus entspringende; in den zum 
Stamme des Sctiamgliedes umbiegenden dagegen findet sich die weisse 
Flüssigkeit. Auch aus der Harnblase kommt ein I^Jang^) und tritt 
von oben lier in das Schamglied ; am diesen liegt das sogenannte 
Scbamglied gleichwie eine Hülse*). — Das Gesagte möge man sich 
in beistehender Zeichnung'") veranschaulichen," — An derselben Stelle 



') Schleiin, Blut, achwarEC aud gelbe Gallo. 

'j KarBch, Arist. Natiirgesch. Bd. 1, pag. .i, 

») Vene (innere Samen-). 

*j Nach dem Tude natürlich, sonst nicht 

') Vaa deferetia. 
,••) Caput gallin .Schnepfen kopt, 
I <) Seheidenhiint. 
[ •) Urethra. 
f <) Corp. cavernosa. 

'•) Die Zeichnung ist nicht vorhanden, 
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semer Natargesehichte erwähnt Aristoteles zweier Arten der Castra- 
tion, der durch Zerquetschen und Ausschneiden, indem er zugleich 
bemerkt, dass sich nach der Casti-ation die (Jefässe zurückziehen. 
Seine WahiTielimuiig, dass ein verschnittener Stier befrachtete, beruht 
otTenbar auf einem Irrthiune. 

Aristoteles über Pathologie und Therapie der Thiere. Aber 
niclit allein die Anatomie und Pliysiolngie ist es, welcher Aj-istoteles 
forschender Geist nähere Beachtung schenkte, sondern es sind vor 
Allem auch die Krankheiten lier Thiere, ileren Erscheinungen 
er l)i^ ins Detail denselben atdauscbte und deren oftmals genaue 
Beschreibung uns erhalten ist. Bei der ihm eigenen nngehem-en Be- 
übaditungsgahe ist es nicht /u verwundern, wenn er seine Aufmerk- 
samkeit aucli auf iliesen Gegenstand liiii lenkte, so dass ihn die 
Thierheil künde wie viele andere Wissenschaften als einen ihrer Sclirift- 
»teller anzusehen berechtigt ist. 

■ „Die Schweine", erzählt er in seinem achten Buche der Natur- 
geschichte der Thiere, „iRiden an dreierlei Krankheiten; die eine 
von diesen heisse Brajiclios (fipi'iyo;) und kennzeichne sich vor- 
züglich durch Entzündung der Kiefer und der Luftröhre ; sie zeige 
sich jedoch auch an jedem anderen Tlieile des Körpers, denn oft- 
mals ergreife sie die Füsse und die Ohren. Auch die Nachbartheile 
wurden alsbald faulig, bis endlich die Krankheit, auf die Lunge aus- 
gedehnt, das Tliier tödte. — Daliei habe das Leiilen einen ausser- 
ordentlich acuten \'erlauf und wei-de im Entstehen von den Hirten 
durch Ausschneiden des erkrankten Theiles zu liekämpfen gesucht. 
Vom Branchos werden die Sihweine besonders befallen, „wenn der 
Sommer Segen brachte" — d. h. in solchen JaJuen, wo die Tliiere 
gut gedeihen. HUlfreich sei die Verabreichung von Maulbeeren, sowie 
reichliche warme Bäder: auch empHehlt er. Einschnitte in die Zunge 
zu machen. — Welche Krankheit er hienmter versteht, ist aus der 
Beschreibung incht mit Sicherheit ersichtlich, es ist jedoch zu ver- 
mutlien, dass es sich hier um eine local auftretende Anthraxform 
handelt, obwohl Galen') unter Branchos Heiserkeit verateht und 
(äessner*) meint, es handle sich um die sti'uma (Ki'opf), deren 
Cülumella''j gedenkt. 

') de ciiinpus. muil VII, 1. 
') de i|iiadrii]jeit, p. 1)95. 
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Die beiden anderen von ihm beschriebenen Krankheiten der 
Schweine bezeichnet pr mit dem gemeinsfhafthchen Namen Kraura 
(xpx'jpx) : die eine, am )iautigsteii auftretende üiu^ere sidi dun^h 
pSchmerz und Schwere des Ivopfes'- ; sie sei nwr schwer heilbar und 
tftdte binnen lirei bis vier Tagen. Als Mittel dagegen empfiehlt er 
die Nase mit Wein aiiszuwa-st-hen. Die andere kenn/.eic]ine sich durch 
das Auftreten von Durrhfall (^lipioix) und scheint ihm unheilbar zu 
sein. Unter dieser Krankheit ist höchstwahrscheinlich die Ruhr au 
verstehen, welcher Art jedoch die erstere sei, ist am der etwas zu 
döritigen Symptomatologie nicht zu ermitteln. 

Auch die Finne der Schweine war Aristoteles bekannt, Thiere 
im geringeren Stadium der Krankheit lieferten süssiiches, solche im 
vorgesi^hritteneren jedoch wässeriges und unschniackhaftes Kleisidi. 
Als die Ui-sache dei-selben erkannte er bereits die dieser Krank- 
heit eigenthilmlichen Bläsehen, welche er als besonders am llalno, 
an den Schenkeln und an den Schaltern sitzend angab. Das n<icli 
heute in tJebrauch stehende diagnostische Verfahren, die Kinnen- 
bl&8clien Ivesonders unter der Zunge zu suchen, wunle bereits von 
ihm geübt, wie er auch wusste, dass die Finnenkrankheit bei Säug- 
lingen niemals Torkomme, welche Bemerkung ebenso richtig als für 
die damalige Zeit interessant ist. Auf einem Irrthum beruht di(> 
Al^be. die finnigen S<'hwe!ne hätten blutige Haarwurzeln nnd könnten 
nut d«n Hinterbeinen nicht nihig halten, welches Symptom Übrigens 
Audi Ruch RufuH angibt. Auch meint er, dass die Finnen imr dem 
Schweine eigenthüralich seien.') 

Auch die Hunde leiden nach Aristotela"» an drei verschieden- 
artigefi Krankheiten: Litta (aött«) (Wnth). Kynanche (x-jrrirf/T,) und 
Podagra t-oi*-;3x), 

IHe Wnth beschreibt er als eine durch den Bis« anderer wQtliender 
Thiere erzeugte Krankheit, welche sii-b durch Raserei kennzeichnet. 
jedoch auf den Menschen nicht Ultertragbar sei : iliesen letzteren Irr- 
Unun trigt je<locb nicht er allein, »»ndem mit ilim das ganze Alter- 
Ümn. — Von der Kynanche*», sagt er nur, würden die Hunde aof- 
gcrieben. *ie er auch das Podagra der Hunde Idos ab eine höchst 



■) In emer Pflame, Tiptw (t-;?e) gmumt. glaubt er ein Mind gegen die 
nnen gdonden xa habeo BUierbeck hielt ne für borienm xeoeritM, äp«eaf:el 
dagtc^ iMrie Ltak, Iv daa Ebkam, triticna MUBoeoeam 

*) Dkat EfukWii wird von nebrereo acbrifbtdlcn itea AhertlMB« u- 



gefährliche Krankheit anführt, während er das der Rinder als ein 
Anschwellen der Füsse hezeifhnef. welchen weder zum Aasschuhen 
führe, noch üherliaupt gefährlich sei ; er empfiehlt dagegen, die 
Homer mit erwärmtem Pech zu salben. 

Unter Krauros der Rinder versteht Aristoteles eine fieberhafte 
Krankheit mit besonderer Affection der Lunge; die Krankheit kenn- 
zeichne sich dnrch heissen Athem. hänlige Athemfrequenz. überhaupt 
durch jene Symptome, welche beim Menschen das Fieber anzeigen ; 
die Thiere seien ausserdem matt und ihre Fresslust damieder- 
liegend. 

Von besonderer Wichtigkeit ist ein der Beschreibung dieser 
Krankheit angefügter Passus, welcher lautet: „Sie (die von Krauros 
befallenen Thiere) sterben schnell, und wenn sie geöffnet werden, 
ersirheint die Lunge faulig". Aristoteles öffnete also aufb Tliier- 
cadaver zu dem Zwecke, um den Gmnil der während des Lebens 
aufgetretenen Krankheitserscheinungen am todten Thiere zu ermitteln 
— -^ er trieb also auch patholof/ische Zootomie. 

Von den Pferden seien die auf der Weide gehaltenen weit 
weniger Krankheiten untei'woi-fen als die StitlJpfenle, ein Ausspruch, 
der wgI immer Gültigkeit haben wird und kaum näher erklärt zu 
werden braucht. Das Podagra sei die einzige Krankheit, welche die 
Weidepferde befällt und führe zum Ausselmhen, es finde jedoch 
bald wieder ein Kachwachsen des Homes statt. Ilass man es hier 
mit einer heftigen Ilufentzündnng zu thun hat, liegt auf der Hand, 
Die weiteren von Aristoteles ari^efiilirten Symptome, dass der reclite 
Ilode i)ei dieser Krankheit zucke und dass unterhalb der Nüstern 
eine mnzelige (iniiie entstehe, beniht auf Irrtbum. 

Von den Krankheiten derStallpfei-de erwähnt er des„ Eileos", einer 
Ki-ankheit, weh^be sich durch ein eigenthUmliches Zusammenstellen 
aller vier Extremitäten kennzeichne. Als Therapie empfiehlt er die 
Thiere anfangs ohne Futter zu lassen, ihnen jedoch, wenn sie „in's 
Toben gemthen', Blut zu entziehen oder sie zu castriren. Diocles 
von (JaristuB und später auch dei' römische Arzt Galenus') verstanden 



Refllhrt, uline iIubs diiiinrcb das Bild derselben kliirer würde. Ausger einer Ent- 
zflndunK <ler l^chlingwug^e werden auch audere, selbst iiidit eDl:i lind liehe /.ustäade 
mit EratickiingsaympCunieii dftrutiter verntandeii. Die Uebi>r.tetxLitj°; „Brünne'* 
diiher keineswegs vi>llkuiDmen zutreffend, 

') Karsch, AristoCelea, Geschichte der Thiere, pa^. iüii, Anmerkung. 
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i e»ne Affection der Geduime iimt es lüirfte auch Aristo- 
teles (lamnter ein i-ntztiiKlHches Leiden der Hinteileihsorgane ver- 
stehen. — Die BeschrGibuiif; dieser Krankheil ist jedoch noch aus 
einem niideren <ii'unde sehr wichtig. Wir erfahren aus ihr, dass 
Aristuteles ausser der Castration noch die Opei-atiiin der DUiteiit- 
ziehun^ an Thieren itajmte, dass er jedenfalls einer der Ersten war, 
welche ein Verfahren iiliten, das dun'h Jahrhunderte eine her- 
vorragende Stelle in der Chirurgie innehatte unil von dem sich 
erst die Thieraiv.te der nenesten Zeit mit Uecht etwas entfernten. 

Vm Starrkrampf der Pfenle beschreiht Aristoteles kiu'z, aber 
lichtig. — Dae Wesen einer anderen Krankheit, von welcher er 
nichts sagt, als tlass die Pfeiih' eitrig (£;*.-jot) werden, ist vallkumuien 
unklai-. Vielleicht ist darunter Hotz oder W'urin zu verstehen oder 
aber eine einfache Lungenvereiterunf,'. 

Kritliia, eine andere Pferdekrankheit, von der Aristoteles sagt, 
ilaes sie sich durcli heissen Athem und Weichheit des Gaumens 
auszeichne, ist wegen der Unklarheit der Besehreibung nicht zu be- 
Htimmcn. Dieselho höre mani^hmal von sellist auf, sei jedoch ge- 
wöhnlich unheilliar. 

Eine fernere Krankheit liezeichnet er mit dem Namen Njinphian, 
Von derselben erzählt Aristoteles folgendermassen : „ . . . . wobei 
es sich ereignet, dass es (das Pferd nämlich) erstarret, wenn jemand 
.äätet, und die Augen funkeln, und wenn Jemand es besteigt, so 
stni'Kt es Ibrt, bis es Jemand aufhält. Sie schlagen aber stets die 
Augen nieder, seihst wenn sie rasen. Fernei-e Zeichen sind, dass sie 
die Ohren gegen die Mähne herabsenken und wieder vorstrecken, 
eiinatten und schnaufen". Diese Bcsdireil)ung kann sich wohl nur 
auf den üummkoller beziehen, wenn man von der einen, völlig un- 
klaren Bemerkung absieht, dass „es erstarret, wenn Jemand flötet". 

Als ein unheilltares Leiden der Pfenle ist an derselben Stelle 
das „Her/weh" (Uv ««pSiiv ilfrtTr,) angeführt; ein Symptom des- 
8ell>en sei, wenn die Pferde „bei offenem Leibe" Schmerüen haben ■ 
welche Krankheit hieninter zu verstehen sei, ist nicht klar; wahr- 
Bcheinltch handelt es sich hierbei um eine der vielen, heute unter 
dem Sammelnamen der Kolik zusanimengefassten Krankheiten. 

Tod trete ferner ein, wenn die Thiere an Harnverhaltung leiden 
und wenn sie „einen StaphyliTuis verschlucken" {iii sTxrpüXivrjv xeoi- 
3(atvr^). Was Aristoteles unter einem Staphjlinus versteht, ist nicht 

PgSTOLKA, aoäoh cl, Th -K, t 



legen: ätaiilivliiius bedeutet sonst eine Pflanze, 
und zwar, wie aus DioBiiorides' Ilefliilireibuiig') mit Bestimmtheit 
heivorgeht, Daucue carota oder guttatus. Hier ist jedocli unzweifel- 
haft von einem Tliiere die Rede, da es mit einem Insect (-i-ji'jvSät;) 
vei-glichen wird. Weither Art jedoch dieses Thier ist, lileibt wegen 
der mangelnden näheren Beschreibung unhestimmhar. Ueberhaupt 
sind die Angaben Aristoteles' bezüglich giftiger Thiere stets mit Re- 
sene aufzunehmen, denn er hält viele ganz und gar unschädliche 
Tliiere' für giftig, so znm I!eis|iiel die Spitzmaus ( a'j-,'x>.-K;l, deren 
Biss besonders wülirend der Trächtigkeit ätuserst geföhrlich sei, 
u. V. A.») 

Der Esel leidet nach Aristoteles bes<inders an einer Krankheit 
welche er mit dem Namen Metis bezeichnet und die walim-heinlich 
auf einem tödtlichen Katan'li der Luftwege heiuhte. 

Von den Krankheiten der £lephanten envähnt er der Tnimmel- 
sucht, in Folge welcher sie die Excremente nicht entleeren könnten; 
des Dm'chfalls, welcher durch Verabreichung warmen Wassers oder 
von in Honig getaut^hten Heurs zum Stillstand gebracht werden 
lionne. Noch origineller ist übrigens seine Behandlung der Schlaf- 
losigkeit der Elephanten, welche er durch Einreibungen von Salz, 
(tel und wannem Wasser an der Schulter beseitigen zu können 
glaubt; g^:en Schmerz in der Schulter legt er gebratenes Rindtieiach 
auf; innerlidi eingegebenes Oel treibe im Körper steckende Eisen- 
waiTen heraus; denjenigen Elephanten aber, welche kein Del liinken, 
gebe man eine in Oel getränkte Wurzel. 

So viel von den in Ai-istoteles' Werken beschriebenen Krank- 
heiten der Thiere, — Alles darauf Bexug habende anzuführen, ver- 
bietet der beschränkte Raum dieses Buches und würe auch unnöthig, 
indem das eben fJeaagte vollkommen genügt, um die Leistungen 
dieses Gelelirtesten der Griechen für die Thierheilkunde beurtheilen 
zu können. 

Aristoteles' Alles zu durchdringen trachtender (ieist, der — in 
seiner Art ein Recke — aus dem grauen Alterthum zn uns berüljer 



') mst. med. in, 63. 

') if-vy^kTfi;, Am Thier kümmt bei Aristoteles nicbt mehr vor, Columella (de 
re riist, VI, 10) nennt es miia arnneus und Vegetiiia miis cueciia (?) ; auch er- 
läbleu die alten Ktimer vou Jiesieui Thiere die gleichen Fabeleien. Nach Ueroilot 
galt dnsMlbe bei den Aegyptern für heilig und warde einbalanmirt. 
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ragt, trieb Alles und nie Etwas oberfläühlifh. Jeder Zweig mensch- 
lichen Wissens schöiift aus seinen Werken und auch die Thierheil- 
kunde kann ihn als einen ihrer Schriftsteller hotrachten 

Seine Verdienste um die Zoologie sind unschätahar. Ausser der 
Fbilosniitiie ist dies« Wissenschaft seine stärkste Seite. Die verglei- 
chende Anatomie entwickelte sich sozusagen durch ihn aus der his 
nun nur obei-flächlich geprtegten Anatomie der Thiere; auch die 
Physiologie erhielt durch ihn nicht unwesentliche Bereicherungen, 
wiewohl er, ohne sich von den Principien der Philosophie trennen 
zu können, sich gerade auf diesem Gehiete in die griissten IrrthUmer 
verwickelt. Eines seiner gi'össten Vei-dienste um die Entwicklung 
der Tliicr- und Menschenheilkunde liegt Jedoch in dem Umstanile, 
dass er — entgegen dem rein symptomatischen Heilverfahren des 
Hip]>okrates — bereits begann die Ui'sachen der Krankheiten im 
Cadaver zu ennitteln, indem er die Wichtigkeit der Bekämpfung 
der Ki-ankheitsursachen erkannte. Obzwar sich in seinen Werken 
nur wenige hierauf Bezug habende Stellen finden und er sich nirgend 
mit diesem Thema im Besonderen heschäftigt, so ist er doch zu 
tVlge dieser Andeutungen wenn auch nicht als der eigentliche Be- 
gründer, so doch als einer der ersten pathologischen Zootomen zu 
betrachten. Seine symptomatologischen Angaben sind, obwohl dem 
JEtzigen Standpunkte des Wissens nicht entsprechend, dennoch weit 
über dem Niveau seiner Zeit, wie er auch die Heilung durch natür- 
liche Mitlel zu bewerkstelligen suchte, obzwar er sich hierin voll- 
kommen ungeübt zeigte, wie die im Vorgehenden angeführten weni- 
gen Beispiele zur Genüge daiihnn. Nichtsdestoweniger sind in seinen 
Werken Gmndsätze der Heilkunde niedergelegt, welche auf viel- 
fache Curversuche an mit den verschiedensten Krankheiten beiiafteten 
Thieren schliessen lassen. So hatte er zum Beispiel die Erfahrung 
gemacht, dass der thierische Organismus sich den durch längere 
Zeit angewendeten Arzneimitteln schliesslich acconmiodire und so deren 
Wirkung zu iiichte mache — eine Erfahrung, die heute noch in 
der Menschen- und Thierheilkunde eine grosse und berechtigte 
Bolle spielt. 



IfiRTan msfi noch «iie mteressantt? Betibathtanfi geknapft werden, 
ilaps Amtoteles (ebenso savii TTiaicTiliiles) eines Arzt«i mit Namen 
JFippokrates anfh nicht mit eriwra Witne iu äi'iiiHi Schriften ¥a-- 
trähnim^ that, weltbe Thatsoch« begn-itlich»:rweise '/.vviSvl über die- 
Person des grijsseu Arztes aufkommen Uess. 



Di* Peripatetiker. 

Als Gründer der peripatetisfhen Schule ülrte Aristoteles vühreml 
seines Lehens uinl ii»ch seinem Tude einen nai-hhaitit^eii EinSuss 
anf die Entwicklunu; der Wissenschaften nieht nur in Griei-heiiland. 
stimlem weit über die Grenzen seines Vateriaiules hinaos. Von hier 
^-iiiyen seine Schüler nach allen Kidituns^n der iluse, überall hin 
aristotelisches Wissen verbreitend. 

Ab Alexander seinen mhmvollen Erobenir^iszag nach Asien 
aiRietreten hatte. 70g Aristoteles wietlernm zurück nach Athen, um 
dnrtselhftt im Lyceum seine Lelirthütigkeit zu besinnen. Leitler fand 
er aurh hier nitrht die zu wissenschaftlichen Forschimgeu nöthige 
danernde Ruhe. ^ Als nämlich die Athener, in der Hoffnung, sich 
noch einmal die Hegemi)nie vun (Jriechenland zu errinfien. gs^en 
Makedonien rüsteten, ward Aristoteles von den I)emago{ren ange- 
griffen. Um sich einer möf;Iicheti Ventrtheilung /um Tode (v^^n 
fjottesieognung) zu entziehen, zog er nach Eulwa, wo er auch i. J. 
•i22 starb. 

Thenphrait von Ephesus (:J7I— 290> folgte Aristoteles in iler 
I-fitung der peripatetischen Schule. Er war ein würdiger Sehüler 
s''itips Meisters, Er gründete die Philosophie der Botanik und be- 
schrieb 500 i'flanzen. Ganz unt>egreifltch ist seine enorme , Kunst 
zu sehen". Wenn auch seine Lehrer Aristoteles, Lencipp nnd Plato 
waren, so i«t es doch zn verwundern, wie Theophrast ohne ilie uns 
vollkommen tinentliehrliche Hilfe des Mikroskops sogar die Exan- 
theme der PflanKen beschreiben konnte. Auch lernen wir von ihm 
die Wirkungen der Salben und Gewürae kennen, sowie die Bereitung 
de» QufrckHilheni ans Zinnober. Sein Schüler 

titrulo lyttmjmtreniis, dei' Physiker genannt, folgte ihm als Lehrer 
iini Lyceum und schrieb nefien anderen natm-wisseuschaftlichen Wer- 
ken auch über die h'ntmckluniffyeackichte der Thiere. 



Dlodes von Caristus 

der Asklepiade, mirde im Jahre 3Ö0 ante Chr. auf Euböa ge\jorcn ; 
er beschäftigte sieh hauptsärhiirh mit der Arzneimittellehre uml t^i- 
«eiterte die Dietätlk. Kr ist walu'scheiulich vor Allem Mensehen- 
arxl gewesen und mag hier nur aus dem Grande Ei-wähnnng linden, 
weil er narh Hieroclcs die Kunstlertitikeit bei iler Zergliederung der 
Thiere eingeführt haben boII. Er ist somit als der Ei-ste anzusehen. 
der die Thiemnatomie nach einem bestimmten Systeme betrieb. — 
Er erklärt das Fieber für eine Folge anderer Krankhcitszustände 
und stellt gegenilbcr der Annahme, dase die Wirkung der Arznei- 
mittel aus ihren Elementarqualitäten zu erklären sei, den Grund- 
satz auf, dass die Erfahrung hierin allein maassgebejid sein müsse. 



Die mit dem Tode Alexanders in Griechenland eingetretenen 
politischen Wiiren hemmten jedes wissenschaftliche Streben daselbst. 
Die Worte des sterbenden Alesander: „Man wird sehr kriegerische 
Kampfspiele zu Eliren meines Todes anstellen" hatten sich nur zu 
gut bewahrheitet. Noch war die Leiche des Welteroberei-s nicht kalt 
und schon haderten die Parteien um einzelne Theile des Beiches. 
Auch Griechenland ward der Tummelplatz heiTschsüchtiger Feld- 
herren. 

Dafür aber erhob die Junge Königin Afrikas 

Alexaiidria 

lebensfi'oh ihr Haupt, In dem Wesen, welches sich in Alexandria 
gestaltete, spiegelte sich die Ileldenügur ihres Gründers, zeigte sich 
der Eintiuss, welchen seine Tbaten auf die Nachwelt übten, deim 
sein Geist und der seines berühmten Lehrers waltete während iler 
Blütheperiode Alesandrias in dieser Stadt. Unter der weisen Regie- 
rung der Ptolomäer, welche wohl erkannten, dase geistige Bildung 
eine Macht sei, ward Alexandria sozusagen zimi Ilrennpunkte der 
gebildeten Welt. Die geistige Regsamkeit dieser Stadt ist gleichsam 
als ein letztes, der Hellenen würdiges AufHaekern griechischer Cultur 
zu betrachten. Es war eine Zeit herangebroehen, in der sogar die 
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Könipe Werke schiieben und tiochypstellte politisi'he PeraoiiPii 
die Commcrtire dazu. Die berühmte alexandiinische BihlioThek 
zählte zu Zeiten Cäsars 700,000 Bücher; die Namen der Ri-össten 
Geistesheriien sind an die Geschichte von Alexandrias Blüthe ae- 
knü]>ft: Archimeiles. Eratosthenes, Euklid, Theokritos sind Sterne 
ersten Ranges in der Geschichte des Wissens. 

Xaturgemäss war mit dem Fortschritte der Wissenschaften auch 
ein neues Aufblühen der Heilkunde verbunden. 



Erasl Stratos, 

einer der berühmtesten griechischen Aerzte, wurde im Jahre 3i)4 
ante Chr. in Julis auJ' Ceos geboren, wirkte in Alexandria und starb 
in Jonien im hohen Greisenalter. 

Obwohl ausschliesslich Menschenarzt ist er doch audi fiii- die 
Geschichte der Thierheilknnde von ausserordentlichem Interesse wegen 
des Umstandes, dass er nach Angabe sämmtlicher einschlägiger 
Schriftsteller des Alterthums zuerst von allen Griechen sich der Ei- 
laubnisa erfreute, menschliche Leichname zu zergliedern, ja man sagt 
sogar, dass er an verurtheilten Verbrechern Vivisectionen angestellt 
habe, wodurch er bei dem Volke so verhasst gewesen sei, dass ihn 
nur der Schutz des Königs vor dem Tode zu retten vermochte.') 

Hiedureh ist miwiderleglich sichergestellt, dass vor ihm kein 
Grieche Anatomie des Menschen getrieben, wodui'ch aucii die Ansicht 
vieler Scluiftsteller, wie Laurens, Triller, Ponce de Santa Cruz, 
Kestner, Boerhavc u. A., dass sogar IIii)i)okrates schon Menschen 
zergliedert habe, eine allerdings vollkommen unnöthige Widerlegung 
erfährt. Selbst Erasistratos trieb noch in bedeutendem Maasse /oo- 
tomie, wie seine Angaben über vergleichende Anatomie des Gehirnes 
beweisen, deren Genauigkeit noch im IXX. Jabi'hundert (z. B. von 
Ehrenberg) anerkannt wurde.^) 



') Diese letatere Mittheilnng ist jeduch kaum stichhältig, j es b n cht 
einmal wahrsoholDlicli, dass er an Thieren Tiviaectionen ^eitiacbt liube da e 
sonst bemerkt haben mllsste, dasa die Arterien nicht — wie er 1 ehau| let — 
blutleer sind. 



Leidpr sind uns aus jener Zeit iles AufecliwunRes alpxandrinischer 
Wissenschaft keine Werke ülicrkommen ; ^finz f^ewiss pab es jedwh 
solche auch in Alcxamliia, tienn es ist kaum anzunehmen, rtass die 
TTiierheilkunde von allen Wissenschaften allein nicht gepflegt wui-de. 
zumal ja der dort heiTscIu'iulp Thiercultus fjewiss günstige Beiüngun- 
j;en hiezu bot und Aegj'pten eiwiesenerraaaasen schon in frühen Zeiten 
selbststünilige Thierärzte besass. 

Es ist keinem Zweifel unterworfen, dass — in den vei-schiede- 
(lonen öffentlichen oder PrivatlübÜotheken zerstreut — sich noch 
viele Werke oder Bruchstücke von thierärztlichen Werken aus der 
alexandilnischen Epoche voi-findcn werden, welche uns über den 
Stand derselben in dieser Zeit besser zu informiren im Stande sein 
werden als^lie mit jn'osseni EUer und gründlicher Sachkenntnis an- 
gestellten Forschungen Needham's') und Niklas' es vermögen. In dem 
Bestreben, über einige uns als Faehautoren dem Namen nach be- 
kamite Schriftsteller etwas Licht zu verbreiten, kamen sie gleich 
Haller und Fabrizius zu keinem bemerkensweithen Resultate. Von 
diesen meist nur dem Namen nach bekannten Schriftstellern sind 
vorzugsweise zu nemien ; 

Painplillus.') 

Derselbe lebte wahi'scheinlich um das Jahr 200 ante Chr. in 
Älexaiidria"), ist also ein Zeitgenosse Mago's. Suidas bezeichnet ihn 
als landwii-thsdiaftlichen Schriftsteller; auch sind die von ihm in 
der Geojwnika enthaltenen Angaben durchwegs landwirthschaftlicher 
Natur. Er schrieb eine „Geoi'gica" und noch andere Werke, welche 
als werthlos bezeichnet werden. Ein {nach Galenus) von ihm stammendes 
Werk über die Pflanzen wimmelt von ägj'ptischen Göttermärchen 
und Zaubertormebi, — Während Pamphilus in den Hippiatriken des 
Grynäus nicht einmal erwähnt wird, führt die des Iluellius einige 
von ihm herrührende Mittel gegen die Flöhe der Tbiere an. — 

') Nüedham buaitat eb Maniiacript, in welchem der Name Pamphilua häufig 
vorkommt. Ob dieser mit dem »lexandriDischen Schriftsteller gleichen Namena 
identisch, ist nicht gewiss, 

') Derselbe ist lieiiieswega mit dem iilten Philosophen gluiuben Namens zu 
verwechseln. 

') Kreutzer, V.-M., Xill. 



Das von Pamphilus bis non Bekannt** läw-f ihn uns keint^^^we^!: 
wisse nscfia ff lirhen Aiitw Pi-wheineii. 



pes besseren Zii&animenhan^'es we!;en nMigen hier noch eini;!P 
Schriftsteller Erwälinuni; hmlen, obwohl (!iesell<en einer Zeit aii^ehörpii, 
in welcher Griechenland bereits seine iMilitische Bedeutuus an Rom 
verloren hatte. • 

Aus dieser Zeit (i'a. 70 ante tTir.) ist iias der Käme eines thier- 
ilrztliehen Schriftstellers sanunt einigen BmchstUcken seiner Werke 
erhalten. Derselbe heisst BoJiis Mftidfsius nml einifie von ihm her- 
rührende Artikel sind in dei' Geoponika imil Hippiatrika enthalten, 
jedoch mit dem Namen Demokritus als Autor. Ob dies ein von Bolus 
pewähltea Synonym sei, oder nh sich ein Anderer die Arbeiten des- 
selben zugeschrieben habe, ist nieht zu bestimmen, gewiss ist, dass 
erwähnte Artikel von Botm abstammen. Colnmella sapt in seinem 
Werke') hieiüber folgendes: ^Std Aegyptlae genth atictor meiuorahi- 
lis, Botns Mefidesius, cujus coinwenla, qttae appellantur graece 'jrzfi- 
•j.vf.[j.%T%, mb nomitie Democriti faho prodioilur", fenier: „Sos autetn 
leviore opera istiid ßeri ap'id Aefftfptiae getitts Bohim Mentifshim 
legimus." Für die Thiermcdiciii sind jedoch seine meist landwirth- 
ßchaftlichen Angaben von keinem besonderen Werthe. Erwähnung 
mag ein Artikel der Geoponika*) finden, welcher darüber handelt 
„quomodo possibile sit etiam citra gaUinam pollus escudere", d. h. 
wie man Ilülinereier auf künstliche Weise ausbrüten könne, und in 
welchem er dieses diux'li Bedecken mit llühnerkoth bewerkstelligen 
zu können angibt. Ein anderer Ai-tikel (ut praegnante uve praenoscas, 
_ i\\m\i colore sit foetua') enthält die bereits von Ai-istoteles auf- 
. gestellte Behauptung, dass die Farbe der Zungenschleimhaut der 
I Mutter für die Farbe das zu werfenden T^ammes bestimmend sei. 
Werdern besitzen wir noch von Demokritus das Fragment eines 
y Artikels über Sympathien und Antipatliien. 

Anmerkuns. Citirt wird Dcmokritus von lulgenden Autoren, deren Artikel 
[ in der Gwipimikn enthallen sind: Didynms, lib. I, oap. 5, 11 M, XI 5, 18, XIII 
U, XIV 9. — DiophwiiMB V 46, XIII 9, XV 7. — Florenliniis V 2, XI 13, 16, 
pXUI 8, XV -2. — Paitatiiiw XVII 14. — Sotion II 42, X 29. Tarentimis XX ß. 
') „de re riiBtiM" lih, VII. cap. 5 und lib. XI. cap. 3, 
•) Geopuniktt, lih. XIV, cnp. 8. 
') Geoptmika, lih. XVIU, cap. S. 
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Vin Om'diiig (43 ante Ohr.) geschieht im siehenteii Buche seiner 
VerwandliinRen nwh einer pfstartigeti Seui-lie ErwühniiHK. welche 
die Insel Aegiiia nahexii entvölkert habe- Diese befiel Anfangs nui' 
die flunile. eryiiff jeilm-h später auch die Rinder und Schafe' und 
(•ndlich alles Vieh. Durch die Flucht der Einwohner der Insel in ille 
Stadt verseil leppi. Jiahe sie daselbst auch die Meiiwhen auge^'riffen, 
diiss die meisten starben. Die Seuche sei vor allem durch eine 
„vermehrende und nicht zu löschende" HitM im Innern charakteristisch 
ßewesen : ferner durch EntzUnduufr und Itöthe der Haut, trockene, 
gespaltene und gesdi wollene Zunge und Erschwerung des Athmens. 
Den Schafen sei die Wolle ausgefallen und die Cadaver der an der 
Seuche /u Grande gegangenen Thiere und Menschen seien schnell in 
Fäulniss ühergeganRen. Die hier angegebenen Symptome sprechen 
deutlich daftir, dass die Seuche in einer Milzbrandinvasion bestand. 
I)ie Ui-sacho flir das Auftreten dieser Krankheit glaubte Ovid in der 
in dem betreffenden Jahi-e herrschenden enormen Hitze und Trocken- 
heit zu finden, wodurch die Weiden venlorben und zahllose Insecten 
aufgetreten seien.') 

In dieser Zeit mag auch Agnihukhs gelebt haben. Derselbe 
wird in einem Briefe des Aps\Ttus, welcher in den Hippiatriken ent- 
halten ist, erwähnt und von ihm gesagt, dass er ein Rossarzt ge- 
wesen sei. 

Agathokles Atrazim schriel.» ein Buch über die Fischerei. — 
Ein anderer 

Agathoklea Chilis wird von Otdiiinella und Varro unter den land- 
wirthschaftlichen Schriftstellem angeführt. 



Der Stern von Hellas war verblichen, Alexanib'ia strahlte im 
Glänze überkommener griechischer Bildung, während im Westen der 
damals bekannten Welt die mächtigste der Städte, Rom, ihr welt- 
eroberndea Haupt erhob. — Dem Griechen stammverwandt, ist der 
Römer doch eine bedeutend härtere, mehr dem Materiellen zunei- 
gende Natui'. Seine grösste Tugend besteht daiin, dass er dem 
Principe lebt, das einzelne Individuum müNse seinen Willen dem 
der Gesamratheit zum Besten rlerselbeu unterordnen. Ein gerade.«, 



'j Liubender. Seachen-Geaoh. [i. 
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vat^rlanrlsliebende« Herz im Leibe, ein Sffhwen in der Faust, ist e> 
ihm wf)hl möglich die halbe Welt zu er«>beni: von den Säulen des 
Flerrmles an bis nach Britannia mid nach Osten über Grieehenland 
bis zum Pontns Eaxinns — es ist ihm aber nidtt aiidi zogleich 
eigen, in dem Verkehre mit gebildeteren VöBtem jene dämmende 
Geistesproductivität zu gewinnen, welche dem Griech«! eigen ist. 
In richtiger Würdigung dieses Mangels lernt er von seinen Knechten 
nnd so ist es denn auch hier wieder hellenisches Element, welches 
die Cnitur über Älexandria nach Rom Tennittelt. 



/ * 



Das römische Reicl:\, 



Allgemeine Bemerkungen. 



WäJirend bei den schöngeistigen (jrici-hen der Sinn für lias 
Ideale ill)erwog, iierrsclite bei liem Ilümer der für das Practiscbe 
vor. Der Griei'lie ist lieiter Bein<>n Göttern gegenüber, er spielt mit 
ilmen, der Itiimei: aber fürchtet sie; er hat die Neigmif;, für Alles 
geistige Urbilder anzunehmen, welche jeder poetischen Grundlage 
entbehren. Er erfüllt mit gei-adezu ängstlicher Genauigkeit die vorge- 
schriebenen Regeln, hält jedoch auch die Götter an die dem Menschen 
durch gewisse Zeichen gegebenen Versprechen gebunden : er steht 
gleichsam mit seinen Göttern, deren Zahl ungeheuer ist, in einem 
gevrissen Vertragsverhältnissc. Ein jeder Ort. ein jedes Thier wird 
den Göttera tteweiht. So ist dem Gotte Mars der Wolf und Specht 
geheiligt, das Sti'eiti'oss, der Ackei-stier, das Schaf unil das Schwein. 

Je Jirmer die Religion an metaphysischem Gehalte war, umso 
ängstlicher wurde auf die Form gesehen; es war genau beschrieben, 
wie die Blitze beobachtet werden Bollen und die Vögel in ihrem 
Fluge, es gab — und dies interessirt uns vor Allem — sehr strenge 
Regeln über die Art und Weise der Erforschung der Zukunft aus 
den Eingeweiden der Thiere, Wir könnten aus diesem Umstände, 
wie wir dies hei anderen Völkern mit vollem Rechte thun, eine frühe 
Kenntnis» der Anatomie und eventuell auch der gröberen Pathologie 
der Thiere deduciren, wenn dem nicht der allzu entwickelte Materia- 
lismus des Römers entgegenstünde. Seine Religiosität spornte ihn wohl 
an, ein guter Hausvater, ein braver Bürger, ein guter Landwirth, ein 
tapferer Soldat zu sein — aber sie drängte ihn nicht zui- Wissenschaft. 
Es fehlte ilmi nicht nur der Wissensdrang des Griechen, sondern 
aueli die Fähigkeit zu beobachten, der Scharfidick des Hellenen, 
Selbst nicht im Stande, sich durch eigene Kraft auf den erhöhten 



Standpunkt des Wissens emporzuscliwingen, lernte er von seinen 
Sklaven, der Sieger ward der Schüler des Besiegten. Rom bildete 
gleidisam einen Sammelplatz an dem sich die Eigenthümliclikeiten 
der verst'liicdensten Völkei-scliaften mi8i:hten, Der IlÖmer schmückte 
seine Vaterstadt mit fremden Kunstwerken, er betete sowohl vor den 
Göttern Roms, als anfli vor denen Äegyptens; er zog Alles, was er 
Gutes fand (mit Gewalt allerdings) nach Rom — und so gingen auch 
die verschiedenen Zweige hellenischen Wissens vor Allem nach Rom 
über. Nicht im Stande selbst zu pvoduciren, veisuehte diese mächtigste 
d«r StätUe das von ihren Sklaven I'roducirte zu verarbeiten — und 
es gelang ihr auch. Aber nicht nnr dieses Verdienst hat Rom um die 
■Wissenschaft; auch das dor Vemiittlung der Erniiigensehafteii des 
Geistes mit (len fernsten Völkern ist ihr eigen. 



Während in Griechenland und Aegj^pten zu Beginn der geschicht- 
lichen Periode Roms bereits längst einige Zweige der Thierlieilkunde 
wenn auch nur als Mittel zum Zwecke der Mensch euheilkunde bestanden, 
und uns die Sage schon in den grauesten Zeiten von Heilversuchen 
und -Erfolgen an Thieren zu erzählen weiss, scheinen die Römer bis 
weit in die historische Zeit hinein den Mangel der Thierbeil künde 
nicht vei-fipürt zu haben. Die Quellen der Geschichte jener Zeit fliessen 
nur spärlich und lassen uns bezüglich unserer Wissenschaft nahezu 
vollkommen im Stich. 

Es dürfte kaum uusere Kenutniss von dem damaligen Stande 
der Thierheilkuude aufklären, wenn wir von Plutarch in seiner Bio- 
graphie Uomnlus' erfahren, dass zur Zeit der Itegierung des Letzteren 
in Rom und Laurentium eine Seuclie unter Menschen und Thieren 
geJien-scht habe und dass alles davon Ergriffene starb. Die Ursache 
tier Seuche soll Trockeidieit und Verderben rier l'rüchte gewesen 
sein. Diese verbeerende Krankheit, von der man') vermuthet, dass 
sie eine acuteste Milzbrandfin-m gewesen sei, mag aucJi die Einführung 
der Ambarvalien, feierlicher Umzüge zu Ehren des Mars, veranlasst 
haben. Mai's ward nämlich Anfangs nicht allein als Gott des Krieges 
verelirt, sondern er ist eigentlich der altlatinische Gott des Acker- 
baues, der Felller, der Gesundheit des Viehes, aber auch der des 
Menschen und als solcliem waren ihm die FrUhlingsmunate März und 



') Lanbender, Seiich,-G., p. 
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Apiil geheiligt. Bei djet^eii UiiL^iigeii Hellte man ilin unter Anderem 
auch an, jede Krankheit von dem V'iehe fernzulialten. 

Ausserdem mag man in besonders folgenschweren Fällen die 
Siltyllinischen Bücher liefragt haben. 

Dass im alten Rom schon frlUizeitif; die Kunst, Krankheiten 
der Tldere zu heoliaditen und, wenn auch dureli widerannige Mittel, 
zu heilen geübt wurde, beweisen einige Stellen aus dem Edictum 
aediliticum'). in welchem es ausdrüeklieb heisst, daas der Verkäufer 
eines Thieres für zur Zeit des Kaufes vorhandene Krankheiten des- 
selben, ob er das l'ehel gekannt habe oder nieht, zu haften habe. 

Dass sich die (Gesetzgebung (abgesehen von den OpfeiTegeln 
and den für liie Auguren giltigen (iesetzen) bereits sehr frühe um 
das Krank- oder Geeundsein der Hausthiere kümmerte, ist nicht zu 
vei'wundem, weil ja- der Römer vor Allem neben ilem Ackerbau 
Viehzucht betrieb,') und bei dem iii Itom rapid steigenden Verkehr 
sich unbedingt Streitigkeiten lie;<üglifh des ISesitzes und derfiesnnd- 
heit der Tliiere ergeben mnssten. 

llurcb diese Regelung forensischer Fragen erhielt ,iedi)cli die 
Thierheilknnde keineswegs einen Vorschub, wie auch der Umstand, 
dass (2D4 ante C'hr.) aus Anlass einer verheerenden \'^olksseuche'') 
der Aesfulapdienst nach Rom gezogen wurde, der Thierh eil künde 
kaum besonderen Nutzen gebracht habe, da ja einestheils unsere 
Wissenschaft in den Tempebi Ae&culaps ohnehin nur wenig gepflegt 
wurde und anderentheils der Aesculapsdienst zur Zeit, als er nach 
Rom gezogen wurde, bereits in Veiiall war. 

Anderntheils ist jedoch ndt ziemlicher Uewissheit anzunehmen. 
dass die entweder aus IJewinnsucht oder aber als Sklaven nach Uom 
gekommenen griechischen Aerzte sich neben der Menschenheilkunde 
auch mit Thierheilkunde befasst^n. Sie leisteten jedoch Nichts und 
ihre Mittel waren meist betrügerischer Natur, so dass es vollkommen 
begieitiich eracheint, wenn diese Olasse von Barbaren entsdiieden 
verachtet wurde, und selbst Cato ein altes, abergläubisches Mittel 
höher schützte als die ganze Weisheit des ärztlichen (iriechenland. 

') Ziihu, p, 4, 

') Strubi) iV, 2) äugt von den Sabioeni : „ . . Uebrigeiis iat die ganze 
LanÜBchaft fritclitbar an Üel luid Wein; auch gibt es viele Eicheln and die Vieli- 
xncht wird daselbBt eifrig betriebeu." 

') Isenaee, G. d. M., vol. I, pag, lei. 
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Der erste römieclie Schriftsteller, welrlier iler Tliicrheilkuiule 
überhaupt gedenkt, 

Marcus Porcliis Cato, 

Oeiisorius, aiiuli SapieiiH genannt, muss von M. ['. Cato Uticensis 
Ij^'i ante Chr.) wohl unterschieden werilen. Im Jalire 234 ante Chr. 
KU Tusculuin geboren, war er das Muster altröniischer Einfalt und 
Strenge. Er trieb in eigener Person auf seinem Gute Ackerbau und 
Viehzucht, war als Soldat tapfer, als Staatsmann uneigennützig und 
gerecht. Sein glühender Patriotismus Hess ihn alle ausserhalb Roiufl 
aufetrebende Macht hassen und sein „cetemm censeo" üeugt von 
der Beliarrliciikeit in dem Bestreben, dieselbe zu brechen. 

Wenn ein Scliatten auf den C'iiaraktcr dieses echten und recliten 
Homers fällt, so ist dies seine Verachtung griechischer Biblung. 
l''reillch ist dieser Zug als eine Conseqnenü seiner eisernen Vater- 
landsliebe zu beti-achten, da er giüechische Bildung und die ihr fol- 
gende Verweichlichung füi- den auf Gewalt lieruhenden und durch 
(iewalt bestehenden römischen Staat im höcbsten Grade verderb- 
lich liielt. Dieser Grundsatz beherrechte auch seine iiterarischeti 
Werke, deren eines „de re nistica" uns in Gesner's und Schneider'» 
Ausgabe der „Scriptores rei rusticae" vollkommen erhalten ist. Was 
Cato in diesem Werke über Thierheilkunde sagt, ist werthlos. Seine 
tinvollkommenheit in der Beobachtung der Natur, gepaai't mit echt 
römischem Aberglauben, kommen in demselben so recht zum Aus- 
drucke. So liess er ■/.. B. bei allen Krankheiten der Rinder ein rohes 
Ei verschlucken und meinte dadurch dieselben zu heilen ; der Knecht, 
welcher dasselbe verabreichte, musste jeiloch nüchtern sein ! ') — 
Ein altes lateinisches Handbuch mit ahei^läubischen Recepten, in 
welchem die Kr,nnkheiten einzeln aufgeführt waren und welches nelien 
wenigen vegetabilischen Heilmitteln grossentlieils „Besprechungs- 
fonneln" enthielt, half ihm über alle raedidnischen Fragen hinweg. 
Das Einspritzen von Arzneimitteln in die Nase kranker Thiere spielt 
bei ihm eine gi'osse Rolle, welche Applicationsweise er besonders bei 



') LXXl (LXXIl). Boa si negrutnre coeperit, dato continau ei umixa Ovum 
galliiiacenm crudiiin, iiitegram facitü devoret. Poatridie c]t|)ut ulpici conterito 
cum liemiiis Cl-i Sext*riiia) vini, (ncltoqiie ebihat, siiTiliniiter ter.it Dt vrum lig- 
iief) det, ltuBi]iie i|isua e( <[m ilaliit, siiblimittr stet. JeiuiiiiH .iejiinu biivi dato. 
(Gesner, de re rusi., [laz- 7;i.) 
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erfolgtem Schlangentnss') venvenrtet. — Gegen Viehseuchen') verordnet 
er ein flemisdi von Salz, fol. laurea. ful. rutae. heih. sabinae. flmris 
gmna, Stengeln vom wilden Weine und vielen andern Mitteln, wobei 
er viieiler ausdrüfklidt bemerkt: „J^uiius fiet, qui dabit." 

p;in wichtiges Argument für die vollkommene Werthlosigkeit \'on 
Cato'g aus!>cliliesslich thera]ieutiRchen Angaben ist der Umstand, das» 
er oftmals dasselbe, meistens unsinnige Mittel bei den verschiedensten 
Krankheiten in Anwendung zieht. So spielt die nbcitirte Nüchternheit, 
die Verabreichung von Pferdekoth und von Oelschaum eine gewichtige 
Itolle in seiner niateria medii;a. 

Bezeichnend für jene Zeit ist es, dai<s ein Marcus Porciu-s C!nto, in 
so vielem gi-uss, nicht im Stande war, sich von dem Gwtterglauben nur 
so weit loszumachen, um einzusehen, dass lieschwörunKsformeln keinen 
Platz in der Heilkunde finden düi'fen. 

Die von ihm empfohlenen Mittel lieschränken sich auf die dem 
Landmann unentbehrlichsten Hausmittel, und es ist nicht anzunehmen. 
dass dieselben die ganxe damalige Thierheil künde umfassten. 



Gleichsam als wäre der Hass Cato's gegen alles nicht Römisdie 
eine zu gi-nsse Versündigung gegen den Geist der Wissenschaft gewesen 
und als wollte sie das. was der exclusive Homer veiitrochen, wieiler fint 
machen, In-at^hte die nächste Zeit einen Mann hervor, der, die Wi-ssen- 
schaft als Gemeingut der gesammten Menschlieit anerkennend, auf ileii 
geistigen Rmingenscharten amierer Nationen weiterbaute: 

Marcus Tereiittus Varro, 

der gelehrteste Römer .seiner Zeit, geburen 116 ante Chr.. zu Heate im 
äabinerlande, wesshalli er auch Reatinus genannt wird. Nachdem er als 
echter Römer seinem Drange nach kriegerischen Thaten genug gethan. 



'} Si bovem atit aliani qiutiiivia quadriipeJem serpena uomordeiit, MeUnthii 
oaeUbalnm, quod mediur vocant amyrneum. conierihj in vidi veteria bemioa. Id 
per narea iniütn et ad ipsum moraiini atercns suillum iipiiuoiM. Et {dem hoc (nj 
iisoi renerit} homini faciiu. (Geaoer de re tu3t., pag. Sii.j 

*) Die beireffende Stelle (cap. 70, Oestier psg 72) lautet: „Si murbnni 
metnefl, sania dato . . , ." eK-, d. h.r Weuu luao eiue Krankheit fürchtet, gebe 

BMii den Gesunden , was ein Nonseoa Häre, wesiialli „morhua* hier mit 

.Seuche" xa flbervetsea ist 
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zofr er sieli iiifi Privatleben zurllck und wkimete sii-h auschliesslicli der 
geistigen Thätigkeit. welche er bis in ein Alter von nahezu 90 .Taliren 
verfolgte, Dieses Wirken wurde nocli diuth mehrere äussere Umstände 
beglliistigt, denn er lebte mit ('icero in vertrauter I-'reundst'liaft und 
stand bei Cäsar ebenso wie liei Au^Ktii» in linher Achtung, welch letz- 
terer ihm die Aufsicht über die von Asinius l'ollio gegründete Biblio- 
thek ttbertnig. .Sowie er mit seinem (ieiste fast das ganze (iebiet des 
damaligen Wissens umlasste, so behandelte er auch in einer grossen 
Anzahl von Schriften, welche auf nahezu fünfhundert gestiegen sein soll, 
die Resultate seines unermüdlichen Studiums. ^ Von den zwei einzigen 
auf uns gekfiinmenen gi'Össeren Arbeiten interessirt uns nur die eine 
über die I^andwirthschaft. Dieses Werk, „de re rustica" betitelt, ent- 
liält zwar wenig über eigentliche Heilkunde, da es ja, wie schon der 
Titel besagt, hauptsächlich das weite Feld der lAnilwirthscbaft behan- 
delt; ist jedoch nichtsdestoweniger für die Geschichte der Thierbeil- 
kunde von Werth, als — und dies geschieht im zweiten Buche — untei' 
CitiiTing vieler römischer Fachmänner besonders die Tliierzucht und 
Haltung und damit zugleich das Exterieur der Haussäugetlnere mit 
geradezu wunderbarer Klarheit abgehandelt wird ; wenn auch manch- 
msl sogar grosse Irrthümer unterlaufen, so ist dies bei dem damals 
herrschenden Geiste der Zeit und Varro's wirklich encvklopädiscticm, ja 
ich möchte sagen aristotelischem Wissensumfange nicht zu verwundern. 
Eine grossenfheils consequent durchgeführte Classiticirung, d. i. punkt- 
weise Erledigung des vorliegenden Thema, ein klarer Styl, und vor 
allem die an die Griechen mahnende gesprächsweise Einführung in den 
Gegenstand machen dieses Werk zum Studium besonders geeignet. 

Gesner sagt über ihn in der Vorrede ): „ Collocutores et per- 

sonaa quasi ludi sui deligit, quorum nomina ad res de quibus agitur, 
apte cadant: proverbia admiscet pluscula, antiquitatera in rebus et 
verbis, leges, historias, fabulas, passira docet obiter, dictionem snam 
trauslationibns ubique paene exhilarat " 

In seinem ersten Buche de re rustica spricht er giossentheils über 

rein agrarische Fragen, Als landmrthschaftliche Autoren führt er in 

. diesem Buche unter Anderem die Namen liieron Siculus, Archj-tas, 

l'Agathokles Chius, Diophanes etc. an. Autoren, welche vielfach als 

speciell thierärztliche bezeichnet werden. Auch der Kai-thager Mago 

') Praefatiü, p. 5. 



wird daselbst {-riviUiiit und von ilim gesagt, dass er alle fienannteiv 
übertreffe.'! 

Das zweite Rncli hosthnftijjt sifli mit Ausnahme der letzten zwei 
Capitel nur mit den HaussäiiKethieion. Das erste Capitel dieses 
Buches handelt de iirigine ac difmitate rei pecuariae und enthält eine 
knrze DarKtellunR der CnlturentwicklunK und des Einflusses der Thiei^e 
auf dieselbe. Varrn heRprii'bt ferner die Zucht des Viehes daselbst ober- 
flächlich niid führt als die wichtigsten Momente hei der Wahl eines 
Zuchtthieres das Alter, die äussere Körperbeschatfenheit und die Ah- 
stamnimift an. Neben andern lanilwirthschaftÜchen Angaben, wie ?.. B. 
über Triichtigkeit. Säuftunfi etc. sind vor Allem die Stellen Über das 
Exteiieui- ihrer Itichti^eit wegen bewerkenswerth. Wo er über die Ge- 
sundheit -sipricht, hebt er die Wichtigkeit zweckmässiger Stallungen 
iieiTor,^) und erkennt besonders die Schädlichkeit feuchter Streu, indem 
er bemerkt, dass hiedurch nicht nur die Wolle der Schafe zn Gninde 
gerichtet werde ; auch die Klauen leiden und vor Allem entstehe hiedureh 
die Rsiude — ein Irrthum. der eist in letxter Zeit vollkommen berichtigt 
wurde. — Der Vorscldag, nicht nur trachtige, sondern überhaupt kranke 
Thiere von den übrigen zu sondern, entspricht Varro's hohem Geiste 
ebenso wie derjenige, die Thiere wegen vorhandener Ansteckungsgefahr 
nicht in zu grossen Herden, sondern lieber in vielen kleinen Herden zu 
halten. Hinwiderum vermag er sich dem aristotelischen Inlhum, dass 
männliche Thiere im rechten Utemshorne und weibliche Thiere im 
linken zur Entwicklung gelangen, keineswegs zu verschliessen.') An 
derselben Stelle gibt er auch der Ansicht Ausdnick, dass man die Thiere 
nicht zu früh*) entmannen solle, da sie im .jugendlichen Alter die Ope- 
ration schlecht überdauerten. 

Yon hohem Interesse für die Geschichte der Altersbestimmung 
der grössei-en Hausthiere sind seine Notizen über die Zahnlehre, ein 



lae. 



') S. rei rust. p. 

<) Stabuk idüueo locu dnt, ue ventosa everri facilti pussint ao fieri 

purum. Nou enim Holam ea iili^ lanam ciirrumpit ovinm, sed etiam angulaa ac 
BDttbrsB lieri cogic. Cum aliquot dit^ ateterunt Bubjicero oportet virgiilts aliu, 
quo mullius requiescant purioreeijua aint, lihentiua eoim ita ptiscantiir. Fuciendiim 
quoque aepta svcreta ab alüa, quo incientea secludere possis, iteui quo corpore 
ne^D (8. rei niatioae p. 252.) 

'j S. rei nist. p. üTö. Dieser Irrthum tauchte übrigens wenn auch theil- 
woiae mit unwesentlichen Verßnderungeu sogiir noch in späterer Zeit auf. 

') „CHstnire mm upiirtet nnte biuiiituiu ■• (Kind.) .S. r. rust, — Gesner ÜTH 



^n-rvif^n ,'?iTr*ti<*^ .»!** .'P' .TisniTt" .^ij* -'lL i_'h 'in ler ^"^-fniniInMi: «iei* 

7n»^'rf -ftrrpD > . . rAfiTi Mi'hr ns Ziiit*. ias> lit^ • ••>»TnirTf*n -afwi.sii^ 

-.•tiHt>i>rt :,ai»An iprf^n i-f»*iimirr»H -le -t**a*n lie .viTiiiKhe£n*E lier riiieri^» 

/»£»v >»r«ii]nf*iiTTjfP7i i»»rs*Hh#*n j:«^!)i"aiirtie!i. venriie^ .»^riinH:** -^or irr 

,fthrra*^f\^q ^f \'i>r]r\ -TP 111 t^r -iTiainier vümpiea «aer u iumiiöMi 

• 'tArff*-^.,\ovi v<iT(|pn. • An iniifr^rH' ^rf41t* -iTväimt -i*. ias> de^ .Vufzeirii- 

.v"'j-PTi *f^r ;fii'ti>Ti m^^v-^ir Al M-hniTHi aus Maü»» s '^«^rxen varen. .-^\- 

.fr^ryt;^ '!i> \facr»-.nivi .ihn.s- vi^-^r -irh ins4intesr. Aui?*^r [i«:»<*Hi "^.iiniTHi 

'.fr.'ü/.!,Aii- ,U ,nHi Tliit^rh^^Mkiiniit^ JurznneiiiiiHi.-'- 
v.o^n vir \}\<i ' ip^nttre /PtiipinüirfHi. -*' v'iiuue*i vu* :u ieui 

j M^!-!"^i!k»io<lP ve<f^nr heiliger _Ui.-irhr -miL :ilr iie Tt:»<4:ii[riK»* iii<*M*i*r 
.r.., Zolirin ff ^n /^rinijem Inrt^rf^^*^ :>r. — • »nwniü *l- ht nüemeii- 

■V^y+ho für 'li^' rirhtiqe iVnitb»*iliini£ -^^^int^r imi >*^uier /c-ira^-üosiie» 
A"«'i/'M/'n Mj^'r ria^ A#*n«»5*erf^ -ii^r Tlüer'^. wr-trhen :uirh iie Jt^n:n:eit 
nnr .V^v«iyf*^ -»n/'ifik/f^n hat. Seine alleriinipi ^eiiiiieu Beuierkiiiiyieii 

Kyoi^^ iHid Zueilt der Thiere stehen den ersceren in keiner 
l'r.i'.'o njf^'h. r^hr»n^I -'^ine An-jahen ilber Therapie nur auÄ?ei>t spar- 
li'ii .}r)*\ -^>n K^in^m W^ithe sind. Hiuwiiiemm ilienr sein Werk voi- 

/•t /'firtfri '"OTfi'itjirim 'jru»'l «f'piiH r.ri$|^]ntA meiMiiim primam deacea medio;» dioitur 
.»r/d'f/'f^, /-lu^r ^ti):).<'rKFr'»s, (-/rtid^m inferiore'«, ineipiencea qmumua a^re anauui 
i*',f}*^fft ^■ii"ijir,t ^f: f/>ti'}rm jrrot»n>^>«i eornm fjiK*^ amLsernnt et incipiant naäci qin>s 
///"nfif "olirm^-nfff^^?. f/nwf.o armo iti'^jpienti item eodem modo axniuere biao^ 
/jrr'H "nrirri04 hnfr^Tit i-nm r<>!rm«i^,eT»f^<i ei>. »exro anno impleri: aepcinio omneä 
hn\tt fo 'oN-rrf foftfifffA t'f /•ffrffp]t^f/f^. Wm mftiore^ <|ni snnt, inteiligi negant posse, 
prnffi'ftinniti f'urti fU'r>ff'-r ^inf fnft'i hT(tf-fh't ef siipercili» cana, et sub ea lacanae 
t-r Oh'V'f/ntn (\)fiitit onw '"fiifirrt hn\tcrf. Mtrum ^^(jccint, f.S. rei rait. p. *2S3. — 



Allem ilazH. uns die trostlosen VerhÜltnisse ilei' ThicTheilwissenBChaft 
jener Zpit so ipcht ins klare I.irht in stellen, Hirten liefassfen sicli da- 
mit. Tliiere zuheilen, luul ihre Kunst hestand in nur wenigen Mitteln, 
tlie sie aus selbstgemachten Anfeeii^hunngen entnahmen, welche — 
vielleicht noch un{,'enan — dem Werke des Punier's Mayn entnommen 
waren, was uns tVeilicli nitht wundem kann, wenn man bedenkt, das» 
selbst Mäimer wie Cato, der Weise, sich nicht zur Natnrheiibachtang 
emporsehwinKeu konnten, sondern läem Abei^lanlieii sich hingaben, ja 
dass selbst Varro erzählt, dass in der Gegend von Lissabon die Stuten 
vom Winde trächtig wm-den.M 

So hat denn Kom in dem Zeiträume vor Christus für unsere 
Wissenschaft nahezu Nii-hts geleistet. Abgesehen von der Ueberaetzunt; 
jenes kailhaiainiensiechen Werkes, welches, wenn auch geschätzt, in 
thiei-ärztlicher Beziehung doch nur von höchst problematischem Werthe 
gewesen zu sein scheint, finden wir aus dieser Zeit nur einige 
Namen thierärztlicher Schriftsteller citirt. Dieser Naehlass in der 
geistigen Production. welcher jene Zeit auch auf den anderen 
Gebieten des Wissens beheiTschte. begleitete den Niedergang der 
Herrschaft Roms. — Gleichme aber kein Volk, kein Zeitalter so 
ann ist, dase es nicht auf irgend einem Gebiete etwas Her\'orragendeR 
hervorbrächte, selten wir auch die Schwelle der antechristlichen Aera 
neben der Heroenerscheinung Varro's mit einem Namen geschmückt, 
dessen Träger, zu \'ielseitig gebildet, um nur ein Fach zu beti'eiben, 
auf dei' höchsten Stufe tles Allgemeinwissens stand. Bevor wii' uns 
jedoch mit jener hervorragenden Geistessäule, mit Celsus beschäftigen, 
wenden wir uns zu einem Manne, der seinen Ruf eigentlich mehr 
der Fomi seiner Werke, als deren landwirthschaftlichem, resp. thier- 
ärztlichen Inhalte verdankt. 



Virgilius^) 

Die Verwahrlosung ungeheurer Länderstrecken in Italien, wo-i 
dui'ch dieselben der Verödung zu unterliegen drohten, veranlasste 
den Beschützer und Freund alles Siihönen und Guten, Mäcenas, seinen i 
Schützling Virgil, den holden Sänger der Leiden Dido's, zur Abfassung i 



') Varru, de re nist., II, 1. 

') oder Vergil, wie ursprlinglich sein Namu Untete Diu äcbreiU weise Vir- 
8 entstand «rat im IX, Jahrhunderte. (10 ante bis 19 post Chr.) 



einer Georfri*'a'') zu iiljerreden. iIpitii drittes Bucii spwjpU der Vieh- 
zucht gi'ividmet war. Der Taiimpl iler Bewmirlpniiii;. wt-li-heii sein 
Werk nacli seiner Vollenilung r39) in lUm eneirte. dürfte jpilin-h 
mehr der schönen, ja geradezu heilickiinilen Forin seiner Vei-se 
fjeijolto» haben als seinen kndwirthschaftlichen Vorsehläfieii. 

Mit Ausnaiiine einiger Ki-ankheiten der Hunde besiirirht er auch 
die Baude der Schafe, das heilige Feuer, den Lungenbrand der 
Iliuder, eine eigenthümliihe Ki-ankheit der Pferde, welche seuehenai-tig 
aufgetreten sein soll, und wahrseheiulich pneumonischen Charaktere 
war. die Wiith der Hunde und die Bräune der Schweine. 

Die Ureache der Räude-) der Schafe sei kalter Regen, Ritzen 
dui'ch Dornen, salziger Schweiss. der nach der Wollschur in der 
Haut zurückbleibe. Als therapeutische Massi-egel gegen die Räude erwähnt 
er neben einer etwas complicirten Salbe auch das Baden in tiiessendem 
Wasser und die Cauterisation bis tief ins Lehendige. Uebrigens hält 
er die Vertilgung und Verscharrung der befallenen Thiere ftü' das 
üweckniässigste. 

Eine von ihm beschriebene bösai-tige Rose charakterisirt sich 
dadurch, dass sie nicht nur Menschen, sondern auch Thiei-e und vor 
Allem die Schafe befällt. Dieselbe geht mit heftigem Fieber. Bildung 
von Blasen, welche mit den Pestbeulen Aehnlichkeit haben, leichtem 
Brandigwerden und Verlust lies ergriffenen Gliedes einher. 

Neben der Beschreibung oberwähnter PfeMeseuche. deren Wesen 
etwas unklar ist, bespricht er noch den Milzbrand und die Rinder- 
ppst tretlend, von welch' letzterer er sagt, dass kein Mittel, weder 
Luit- noch Weide verändening, sie aufzuhalten im Stande sei.') 



Aulus Coruellus Gelsus. 

(30 ante bis 14 post [38?]) 
Das Leben gi-osser Männer verliert sich oft in dem Dunkel 
einer ungekannten Kindheit. Zu aellistlos, um ihren Lehensgang selbst 
aufzuzeichnen, ehrt die Nachwelt ihren Genius nur durch das Andenken 
(und dies ist gewiss der lieste Lohn) an ihre, im gereiften Alter 
geBchafi'enen Werke. Auch über Celsus' Jugend und Lel)ensumstände 

') Vinjirs (^i^iirKioa iiinfusst I Bnoher. 
') LHubuiidi>r, l4uuoliun^ach. p. 6. 
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■wissen wir wfini;;. niid sogar sein Name wunie uns in vielfach un- 
rithtigei Weise iiliprlipfrit.') 

Das von alleti seiiimi Wei'keii uns alieiii erhaltene sind seine 
acht Büi'hej- ,,De niedicina", in welchen besondei-s iler chirurgische 
Theil von lier grüssten Wirhtif,'keit ist; er si-hrieb jedoch nicht 
allein lilii'r Medicin, sondern er |)HeKte neben allen anderen I-Mchern 
damalijiPn Wissens, welfhe er alle in einem einzigen giiissen Werke 
„De artibiis" nmfasste. anch die Landwirthsi-haft und mit ihr die 
Thicrheilkunde, wie wir von Columella^), der ihn stark benützte, 
erfahren. Leider sind seine Werke mit Ausnahme derer über die 
Aledicin durchwcifs verloren gfgangen. Seine ausgezeirhnete Natnr- 
heobachtung nnd hohe, vom römisflien Aberglauben freie tielehr- 
sandieit, welche ans den uns erhaltenen modicinischen Schriften 
her\'orieuchtet, lässt uns den Verlust der Bücher über die Land- 
wirtbschaft um so mehr bedanern, als Celsns, obwol vom (leiste der 
alexaiidrinischen Wissenschaft ganz durchdi'tingen, in Folge dessen 
ei' \iele Werke Anderer benützt, in seinen Büchern über MeiUcin 
keineswegs wie PUiüus auf der Stufe eines Compilatore stand, sondern 
sich trotz Benützung vieler Quellen stets auf dem erhöhten Stand- 
punkte des allseitig tiefen Denkere erhielt — wUi'dig des Epitheton, 
das ihm Coluraella^) gab: Universae naturae prudens vir. 



Es ist hier der Ort einige iveiiiger bedeutende thierärztliche 
Schriftsteller anzuführen : 

Der Dichtei' (iraüvs Faliacus, ein Zeitgenosse Üvid's, erwähnt 
in seinem Kynegetikon einiger Krankheiten der Hunde. 

Etwa 50 aTite C'hr. lebte Paxamus. Mit Äusnahnie einiger Er- 
wähnungen über die Ki-ankheiten der Hühner besitzen wir Nichts 
von ihm; er selbst wird von Columella, Tarenünus, Damogeron*) 
angeführt, während ei- Änatolius und Didymus citirt. 

') In den meiaten Rand- und alteran DrackaohiifCen libor Celans lindun aiuh 
zwar die Vornamen Marens Auielius, allein das beste ManiiBcript in der Biblio- 
thek des Vatican enthält den ganzen, deutlich Uteiniscli g'tischritibenen Namen. 
Auch war der Vorname Aiiliis im Haiiae „Cornelia" gewilhnlich. (Isensee p. 118.) 

') Columella lib. VI. 

') De re niBtica 1, 1. 

'j Kreutzer, pag. XVI. 






//m/'4' Sf>.)tlH!f-^) ca. To ante) ist «*in von V.uto und Cohuneüa 

h\ViU*.h />/it*7/)wfW Imvf^n wir iiiirh von «^inem Tliiwai'zt Floru8. 
Kj»<»iW/<*!V \^(»innnrtiftn rias5t <iRnwllm mir dem v<»n «itilwiiis^ und .Ü^Hiih 
«**WiVtt<<!n' fhfk n(\H Japtifinna idpnris«*ii s«. 

SirtJf^ii^fi' mna- nni'li in <üf»5w Zwr Epichai-mitti mm äj/rakttHr ixpliorf*n. 

Ri» «Ätefe uftin. fliim!*1i';!riic.her **.hrittstBlIer li^ewesen sein mul wird 

^(MHi ^Ürvftvrttttllte aJ» ^rcfii»r ^hr .ifplol)n wekher von ihm m^st. 'la*sff 

^' jp^<^.mdm¥ imSkimry» fidv/rnttinisime ».'(msi^npsit^). Er jwII amih aai!li 

(4kÄ!ift^iM¥''> m- Ä'ftiUirtr Hüiftfo'^ .Jf!»^v<*^Km min. 

VJtm ^\v^ ]>v/*Hi«*mftriw*hi» Fia!U' iHt die de» Ttct^mtumn. Einige 
imhm iim M$ JlairmhidAsi nntt. Tii7*(^9t i*inen Arzt, der oft von <ialenas^ 
^p^mnM mf4. vmi \v<^*hi*r jvIr «^iiier dex würdi^steiL Anlisinger d«r 
(«nfWp*irii55M^.lli»^ ÄtHwvlk hiwftü'finftr wirtt : aniter^ hiilten. iM fflr Jervhyta^ 
f(m T($rmt^}. ^i^^ Vaan.*o- nmit CoDimeQa. aiiföfirwi, wiüireint wieifor 
md^'p'r (¥i^, ^^h^y Tt'm'ftttti^nR ftir den FamiEeunameii halten.. iekI 
tfu-hi i^ (im 4p^ Vj^wtmiifc*».. iJevj^n^e wird erwähnt von lnatn)fiBBw 
K^yHtt*, f ti'yr^nirtüiwiiÄ.. W^xm^ utj«! Faxadoin».. 5£ö?£lie&erwe5?e lefectHi 
/^f^ J''^V)WW (»liii^^wt X*»ii«w. ifai «*?* ?K)n«t oii^fct: «-feakbair' <ff»rfcein4. 

1)^ f)€lifiWTfcr»»sw thierärztlkfae Utatsaiiie jeiaer Zeit 

HW ftftte) j«t j^ocb gaiw gewiss die Uebersctznng des Wortes 
Mfiyo^g von Karihoffo durch Dionyarius ton ÜUcaj welche hild nach 
(\n VMmnhtiU' Karf ba^OÄ auf I5^f?hl de« romwchen Senates entstand. 
\nwu ('OJnrri^'llft nnd limine gfrdenken dieses Werkes mit Aaszeich- 
unu^ ; (IflfjfielbfT ^ntfU' a«rh rio(^h J>^dJäufig um <las Jahr 50 ante tTir. 
v(»n (»inerri ^cwif^j^frn l^jophanc^^j /n einf^m von ihm unter dem Titel 

*; de re ftist. |i. 135; Varro, Hb. i,, cap. l. 

*) Holti Name »chelnt In einigen Handschriften der Hippiatrica in Chiron 
vorwfttulelfc Wfirdeti »ti «ein (KrenUer p. XVI), welchen Namen wir jedoch auch 
in tlon HIppIfttrIken tind bei Vegetln» finden. 

•) IIb. Vtr, cap. 3. 

^) IIb. t., oap. 1. 

*) Owner, de re riwt. p. laö. 

*) Varn», Hb, t. oap. 1. Apulelu«, (Ji)luinella, FlorentinuH, IMutarchus, die Quin- 
ttlhintsr und Varrt» dtiren auch einen landwirtliNchnfMichtMi Schrittstelier namens 
Dtoi^hlUi««« Di^rAolbe ^\t\H aueh den AfVIoanttn, der doch ernt 280 post Chr. lebte. 
K« mwm dAhw unbtHtinKt »wel Schriftsteller dlesea Namens gegeben haben. 
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,Gw)rgica'' hwaiis«e^otifrieri Wprke bciuitzt: es mntasste sei'hs Bände 
und stliöiifte sovvolil ans dpni Original werke Mago's, als auch aiis der 
nicht ganz getreuen reliersct;^ung Uinnysiiis". riei- Vieles hiii/ugefUgt, 
von welcher aber auch sehr Vieles hin weggelassen wiinle. 



Eückblick auf die vorcliristliche Periode. 



Wenn wir den im Vurliei-gehenden abgehandelten Zeitraum durch- 
blicken, so mlissen wir Griechenland — als das Centnini alterthiinv 
lieber Cultur — auch als den Mittelpunkt der geistif^en Bestrebungen 
auf dem Gebiete der Thierheilwissenscliaft betrachten. Griechenland 
ging als der erste der Culturstaaten des AlterthumR auch zuerst <iaran, 
die Thierheilkunde als Wissenschaft im damaligen Sinne des* Wortes zu 
lietreiben — wenn auch nur als Mittel /um Zwecke der Menschenheil- 
kunde, ohne daßs sich Jedoch die bedeutendsten Gelehiten der Griechen 
über den grossen Werth der Thierheilkunde als selbstständige Wissen- 
schaft getäuscht hätten. Wenn auch nicht alle Forscher jener Periode 
sich in so deutlichen Worten über die Berechtigung der Thiermedidu 
aussprachen, wie dies der Vater der Heilkunde Hippocrates gethan, so 
geht doch aus der genatien Behandlung, welche sie diesem Thema an- 
gedeihen Hessen, ebendassellie hervor. Nichtsdestoweniger kam es in 
Griechenland, in jener Periode nämlich, zu keiner selbstständigen Ent- 
meklung der Thierheilkunde als Wissenschaft; dies findet vor Allem 
in dem Umstände seine Begründung, dass man der Menschenlieilkunde 
als einer den menschlichen Bedürfnissen scheinbar liedeutend näher 
liegenden Wissenschaft mehr Aufmerksamkeit zuzuwenden sich veran- 
lasst sah als der Thierheilkunde, ohwol man schon damals, insbesondere 
bei Seuchen, die Erfahrung gemacht haben musste, dass beide Zweige 
in einer geradezu auffallenden Beziehung stehen. 

Bei den Asiaten kann von einer eigentlichen Cultivirung unserer 
Wissenschaft wol keine Kede sein. 

Im alten Aegypten gab es zwar ei-wiesenermassen Thierärzte für 
einzelne Thiergattungen, oh dieselben jedoch von dem Empirismus der 
Nomaden sieh unterschieden, ist nicht zu bestimmen. Mit ziemlicher 
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fiewidscit kann man iVJoi'h arinehiiieti. iIsks die »f?>-ptisi'Iien Priester 
Tliifiln'ilkuiiilc tiifl'eri, iiuifin ja s» Wolc hf^iligc Thiere ihrer (Htliiif 
anviutmiit wunleii. .k-neri si.- Ja ilwh im Falle der Krankheit Hilfe 
xti leinten lieniBssiw waren, mtnat ihnen an der Gesundheit einzelner 
ThIpiV iiti«i)ti>i-nv «ftniuls rifl «plejien sein mnsste. als beispielsweise 
iivv .\\m eis« lK«tiiii»te Lebensfrist haben nrnsste. Durch ilon 
Uliiiid der ttpiswn ile\aiH)rii»s.*hen Rildiothek möfien uns tihrifjens 
«(«'h whr viele Werke aber die Thierheilkniide Aeg>pteas verloren 
UV|i(tlltlt«tl ^w. 

Mil dem l'nter^aiiic^iles Hellenbmus erhob sieh aiif der latinischen 
lluttilitiel die Wfttiiuii,-)\t K»iu;<. oml mit der Fa-obemns (iriechcnlands 
Wftui «lieh Hella*' fultur vvn Rom absorbirt. (Heiehwie es aber nieht 
daixi'lh»- ij.1, wcuti <»ei dtis nämliche thnn, so war aiirh Rom nicht im 
Ktiuide, die ueisti*p>u >ai-uii^'viisfhaft™ der Hellenen im vollen Mi 
iili*uitniiU«eit. »btfwehen dAvon. tl&ss ja bei dem manchmal gräulichi 
\*andiillHintK Ytelea jttt liniinte jwgan^en sein musste. Mit einem Woi 
KiHii >Vitr ei'Ht N|)At lu Celsus' Zeiten und später — im Stani 
■Irh lii'lleill^ohü WlsNeuiteliaft, wenn auch nur tbeilweise. zu Nutzen zu 
)nHi'ln>ii. lii'UUuilu'iHn»», wietinochcntand sie aufweist. heiTorzubringen, 
»III lliiiii Ulli' tflten jieKÖmit. Was im ("irossen von sämmtlicheu 
WlxietiorhitUoii ulU, hat auch tili- die Thierheilkimde Geltung. Varro 
lliiil ( i'liH«, weli'ir leUlever an der Schwelle dieser Periode steht, sind 
diu iiliii(lni>ii liodinili'iulcii Geister, welche der Thierheilkunde etwas 
iiH'lil Aiiliiu'ilriiiiiilMit M-Iii>iikleii, rdier die Wirksamkeit des letzteren 
■IMI lliloiiiiiiiltiiiilxi'lii'iit lii'liii'tc erfahren wir, da seine Werke groasen- 
llttdlü viM'liiit<ii UtiMiiiiHeii Kiiid, nur Kiui^es von l'ohimella. 



Itt im 
ande^^^^ 



Nachchristlicher Zeitabschnitt. 



Im Ahcncilaiiilc iiihr Mxm l'ort ilpr UrPiiiipunkt irdist^hrr Muclit. 
ahei- aiu-h sittlk'her Vcnvuifpiilieit zu sein, die jedem Aberglaiilien 
sich hereitwillif,; in die Arme warf. Was Wunder also, wenn trotz 
dem Auftreten Galen*» ein Alexander Sevenis neben Orpheus auch 
Christus. Abraham und — Apollnnius von Tyana, den Magier, ,in 
seiner llanscapelle verehrte. Solcher Aberglaube, der nun auf dem 
Boden der Wissenschaft reichlich in die Halme s<.-hiiss, hatte auch 
fliif das Gebiet der Ileillfiuide hinübprgewuchert. welche selbst Galen 
davor nicht schlitzen konnte. Man scheint sogar wie in den ältesten 
Zeiten auf die magische Kraft der Dichtkunst gerechnet zu haben, 
denn viele Aerzte fassten ihre Schriften in Versen ab. Zu gleicher 
Zeit herrschte die blindeste Empiiie, welche hauptsächlich nach neuen 
Ai'zneimittelii haschte und namentlii-h hiezn das Thierreich ausbeutete, 
während die Vertreter dieses Zweiges mit wenigen rühmenswerthen 
Ausnahmen an Unwissenheit und Aberglauben mit einander wett- 
eiferten. 

Während nun die Meiischenlieillcunde trotz der Bemühungen und 
Erfolge mehrerer ausgezeicimeter Aerzte stets tiefer sank, war gerade 
diese Epoche dazu berufen, neben Plinius einen Mann liervorzubringen, 
der soimsagen als der Vater der Thierheühiiide bezeichnet werden 
muas: Colnmella; va. 200 Jahre nach ihm folgte Eamelus von Theben, 
und bald darauf liie zweite Hauptsäule, weh^be liemfen war, das 
Geiiäude unserer Wissenscliaft im Mittelalter zu tragen: Apsijrtits, 
welchem nur Ve</eUii3 verglichen werden kann, welcher hundert 
Jahre später wii'kte, obzwar bereits Hientcles, ein Rechtagelehrter, 
vor ihm in sehr elegantem Style ein Werk verfasste, in welchem er 



jtioch «irlbrh Apsyrta«' Werkp benntzte. Vagetiis Schriften umfassen 
da« cmammte ^ftwen des Alterthtim» auf "fem ijehiete der Tbier- 
heilkande. Der letzte twiieutendere Autor »lieber EixK-he ist Theom- 
ttriUi». Aa«iser den oben genannten Heroen unserer Wissenschaft ist 
iliese Epoche reiiJi an praktischen Thierärzten, deren Schriften uns 
iheilweise ülferliefeit sind, und welche ^rritssentheils mitliezeugcn, 
dass die TliierheilVunde in den ei-sten Jalii-hunderten jiosi Chr., im 
finer Zeit also, in welcher die Menschenheilkande bereits ganz ilac- 
niedcrlag, aufrecht dastand — frei vom Aberglauben jener Zeit. 



Der erste thieräi'ztliche Sehiiftsteller. welcher «ns in dem Zeit- 
räume nach Christus l>egeä:net. ist 

Ca!u» Plinius Secuudus iiuijur, 

wiitil (ler wissbej^ierigste, tieissigste und einer der gelehrtesten aller 
Römer, Kr waid im Jahre 23 post Chr. zu Conio (oder aber Verona) 
geboren, diente in Germanien aJs Präfectus Alae. war unter Vespa- 
sianus, dessen Vertranter er gewesen. Prociu'ator in Spanien, und 
zur Zeit seines Tudes. den ei- als ein (Jpfer seines Wissensdi-anges 
fand, Befehlshaber der Flotte bei Mihennm. Stark beleibt, ging er 
beim Ausbruche des Vesuv im Jahre 79 post Chr. au Erstickung zu 
Grunde, 

Vor seinem xwanzigsten Lebensjahi'e scheint Plinius Rom nicht 
verlassen zu haben. Ans dem Wohlgefallen, mit welchem er in Ostia 
dem Fange eines Walfisches beiwohnte, ist schon seine frühe Vor- 
liebe für Naturwissenschaften zn erkennen. Auch geht aus manchen 
Stellen seiner Werke') hervor, dass die Welen seltenen Thiere, welche 
er bei den öftentlichen Spielen in Rom sah, ihm die mannigfaltigsten 
Anregungen boten. 

Von Plinius' Charaktereigensehaften ist vor Allem sein ausser- 
ordentlicher Fleiss hervorzuheben. Schon im August arbeitete er — 
wie sein Neffe berichtet*) — häufig von Mitternacht an. Schlafen 
koinite er wann er wollte und wann es ihm gelegen war, und nicht 
selten überraschte und verliess ihn auch der Schlummer wälu-end 
der Arbeit. Vor Tagcsanbnich begab er sich /u ^'espasianus fdenn 

') z. B. Üb. XVII, cftp 1, XXIX, 12. 
') Plin, Bpist. in, 5 



auch flipser arlieiteie des Naclits) luiil \m da an seine Berafsge- 
Sfhäfte. Die übrige Zeit widmete er Kelneit Studien ; er las nichts, 
ohne sieh Aiimftrkungen zu machen, denn er pflegte nu sagen, Itein 
Buch sei so sclilcclit, dass man nicht etwas daraus lernen könne. 

^■o^ seinen vielen Scliriften ist uns nur seine Naturgeschichte 
in 37 Biichern lüierliefert.') Das erste Buch enthält den l'Iaii und die 
Namen der von ihm lienutzten Sclinftsteller, das zweite nnd fünfte 
Buch die Kosmographie und ricogi'aphie, das sechste bis zehnte 
Buch die Zoologie, das eilfte bis neunzehnte Buch die Botanik, das 
zwauüigste l)is einunddj'eissigste die ÄrzmimitleUehrf aus dem Tbier- 
und PßamenreicU; die flhrigen Bücher endlich entlialten das Wich- 
tigste filier Bildhauerei und Malerei. Ul>er Metalle, Gestthichte e^c. 

Dieses Bieseuwerk, welches nach unseren Begriflen der Anlage 
nach eine Encjklopätiie ist, nannte er historia naturalis ; sein Zweck 
war, in einem einzigen grossen Werke säramtliehe Zweige damaligen 
Wissens zu umfassen, von welchen Jeder Kenutniss haben musste, 
der mit der Bildung setner Zeit vertraut sein wollte. — Wenn es 
ihm auch nicht gelang, Alles zu realisii'en, was er wollte und was 
man von ihm erwartete, so muss ihn der Umfang seines Unternehmens 
entschuldigen : er unternahm aus eigener Kraft eine Arbeit, in welche 
sieh jetzt ganze grosse Gesellschaften Gelehrter theilen. Es ist als 
eine nahezu übenuenschüche Leistnng zu betrachten, aus mehr als 
zweitausend Werken, das heisst wol aus sämmtlichen ihm irgendwie 
zugänglichen Schriften vor ihm lebender Schriftsteller, eine Corapi- 
lation z« dem Zwecke zu liefern, um dem Volke ein allgemeines 
Belehmngsbuch zu verschatfen, — Freilich enthält dieses Werk, 
das, wie früher bemerkt, ja nur eine Compilation ist, neben entschieden 
gediegenen Beiträgen auch solche schlechtester Gattung. Wenn man 
PHnius einen Vorwurf machen wollte, so könnte es übrigens nur der 
manchmal naiver Leichtgläubigkeit sein, welche ihn in Verfolgung 
des Irrthums früherer römischer Schriftsteller oft von der einfachen 



') Die Übrigen kennen wir nur vun der Erwähnung in den Werken nnderer 
Bell riftstcl 1er ; es sind dies die folg'eDden: „De jaciilxtione eqnestri" (Ueber das 
SpewwerfeQ der Reiter), „De vite Poinpoitü Seciindi" (Biographie), „Bellorum 
Qermsniae viginti libri' (zwanaig Blleher tlber die Germanen kriege), „Stndiosi 
librl trua" (drei Blicher ilber Rhetorik), „Diibiosi sermuneg jibri octo" (aulit 
BQcher über utibestimmte Worte), feruer eiue Geschichte seinerzeit und endlich 
ÄusaOge aiM verschiedenen Schritten. 
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Naturbetraclitiint; alilenktc und ihn in das Geliief dpR Alierglauhens 
lockte. 

Ueber das ganze Werk ein nur liall)we'!:s Kültifics Urtlieil /.u 
schöpfen, würde eine Knintniss der meisten Zweige des Wissens 
erfordern. ' liiiflbn sagt, dass Pliniiis' Werk unendliche Kenntni.sse von 
jeder Art mensdilii'hev Besdiäiftigunfr und Thiitigkeit, in glänzender 
und zierlicher Weise dai'gestellt, enthält, 

Die Wirkung von PÜnius'. Schriften auf die Nachwelt war eine 
eminente. Er ist es, welcher allein eine grosse Anzahl älterer Autoren 
vor dem \'crgc.?8en bewahrte und sein Werk bildete im Mittel- 
alter nahezu die einzige Quelle für Werke encyklopädischeu Inhaltes. 

Wenn wir nun fragen, wa.s Plinias speciell für uns geleiMtet, so 
müssen wir uns antworten, dass er, aus säranitlichen Autoren Uoms 
und vielen Griechenlands schupfend, uns mit seiner historia natui'aliK, 
a. zw. in dem Buche, wo er über die Tbiere hanilelt, ein Bild des 
damaligen, allerdings noch nicht besonders hohen Standes der Thier- 
mediein in Rom entrollt. 

Ueber Anatomie spricht Pünius sehr wenig. Auch geht liesonders 
aus diesen wenigen Notizen der Gharat^ter der blossen Compilation 
hen'or, welcher jede eigene Forschung mangelt. Er weiss übrigens, 
.dass die Löwenzunge so rauh ist, dass sie die menschliche Haut 
aufzureiben vermöge; er sagt von der Wolfsleber, dass sie die 
I-'orm eines Hufeisens besitze und kennt den Mangel der Zähne im 
Oberkiefer der Wiederkäuer. Ein eigenthilnd icher Irithum Plinius' 
besteht darin, dass er glaubt, dass jene Thiere, welche ein grosses 
Herü besitzen, feig seien. Er weiss nicht liestimmt, ob den Pferden 
die GaHe fehle, und erwähnt Lei dieser Gelegenheit, dass manche 
glauben, die Galle der Pferde belinde sich nicht in der Leber, sondern 
im Mastdarai. Auch die Schafe der Insel Pontus hätten deshalb 
keine Gallenblase, weil sie mit Wermuth gefüttert werden'). 

Auf dem Gebiete der Therapie sind Plinius' Angaben am reich- 
lichsten. Seine Heilmethode ist rein empirisch und seine materia 
medica schöpft gi'ossentheils aus dem Pflanzenreiche, doch enthält 
sie auch sehr viele höchst widersinnige Mittel, — Von den Hunde- 
krankheiten erwähnt er vor Allem der Rabies, welche er für heil- 
bar hält. In seinem 25. Buche, cap. 2 sagt er, man habe lange Zeit 
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ili« Wuth für miheilliar angeRelien. In Liisitaiiin habe jedoch eineiii 
^Veibe. deren S()h]i von einem wütlieiuien Hunde geliisseii «ordeu 
sei. geträumt, dnss itie HaKL-biutfiiwurüel ihr gemtht-n lialie. sif zu 
zerstossen und ih-m Kranken in friHcher MJIdi /.ii trinken zu getien. 
Durch den Gebranch dieses Mittels sei derselbe j^enesen. — Vnv 
Aiislinu'h der Wuth glaulit er llilbnerktitli mit Erfolg /.u verabreidien. 
nadi dem AdSflirucho dei-sellien j(■^l^^cb üelleboms niger. Für ein 
fnite8 Palliativmittel hält er (und mit ihm auch Coluniella^ das Ali- 
schlagen des Schweifes bei Jungen Hunden, eine Ansicht, die auch 
lieutzutaKP unter Laien noch sehr verbreitet ist. 

Von den Krankheiten der Pferde fdhrt er einige mit Namen 
an. — (legen Kindei-krankheiten nennt er unter Benifung auf den 
Namen MaÜitnUm einige vegetabilische Heilmittel, z. B. En/ian und 
Camitle gegen Kinnkheiten der Athnmngsorgane. getjockiietes und 
gepulvertes nrombeerlaub als Trockenpulver für (leschwüj'e u. v. A. 

Auch gegen Krankheiten der Schafe empfiehlt er mehrere vege- 
talnliwhe Ileilmiitd und erwähnt hiebei besimders des Wermuth 
gegen vielerlei (iciiioclien die.'^er Thiere, 

Von chirurgischen Eingriffen gedeukt er nur der C'astration, 
n. zw, auch der der weiblichen Thiere, des CV>upirens des Schweifes 
der Hunde, des Kiii/ieliens verschiedener Fremdk8ii>er in das Ohr 
der Schafe und endlich auch der Phlebotomie liei Pferden, welche 
er an der Schenkelvene niadit. 

In einem speciell den Arzneimitteln gewidmeten Abschnitte neigt 
et sich als entschiedener Anliünger des Ahei^lanbens an die Auf- 
findung der Heilpflanzen durch Thiere. 

Auf dem (iebiete der ThierhygJene beweist er in vielen Fällen 
richtige, jetzt nocli vollkommen giltige Ansichten, So sagt er z. R,, 
dass man einem Pferd, wenn es ermüdet ist, nicht sogleich, sondern 
erst nach einiger Fi-ist Futter und Trank verabreichen dtirfe; aucli 
widerrätli er das zu lange Weiden, wie auch dui-ch zu fette Weiden 
Tobsucht eintreten könne, was in der Gegend von Pontia hei den 
Eseln stets der Fall sei; er meint hieranter wahrscheinlich Weiden, 
auf welchen Pflanzen wachsen, welche einen erregenden EinHuss auf 
das Sensorium üben. — In dem Capitel über die Rinder erfahren 
wir endlich auch noch, dass man m .jener Zeit bereits das Einhlasen 
von Luft in das subcutane Bindegewebe der Haut der fünder gefibt 
hat, um dieselben anscheinend feist /u machen. 



Zur Bekämpfung der Hautkrankheiten entwickelt er einen nicht 

unbeträchtlichen Sdiatz v(ni Ar/neiniitteln. So wäscht er räudige 
Pferde mit Wasser, in welchem Frösche gesotten wurden, (ider mit 
Cichorie (V). Einen schäbigen Hund wäscht er mit Kochspitlicht, 
nachdem ei' ihn tagsvorher mit fiischeoi Ochsenblut eingerieben; 
ein Deeoct von I'eigbuhnen und Khenvurz in Wasser verwendet er 
hei Hautki-ankheifen aller Thiere, insbesondere der Si'hafe. 

Plinius' Verdienste um tüe Thierheilkunde bestehen, wie sdion 
erwähnt, keineswegs in wissenschaftlicher l'orscliung, sondern einzig 
und allein darin, dass er un-s im audem Falle längst vergessene 
Principien der Alten überlieferte. Er ist Compilator und wollte, wie 
aus seinen Werken hervoi-geht. auch nichts anderes sein. Sein Aber- 
glauben bedeutet jedoch gegentlber der Tliatsache, dass ihm ja ein 
VaiTo voranging, der, wenn auch keineswegs frei von diesem Fehler, 
dnch mehr dem Healismus zuneigte, auf dem (lebiete der Natt 
beobachtuug einen Rückschritt. 



Noch zu Lebzeiten dieses gelehrten Römers ward der Wii 
Schaft — allerdings nahezu ausschliesslich der menschenärxtlichi 
ein Werk gegeben, welches einen gewaltigen EinÖuss auf die Heil- 
kunde nehmen sollte. 

Frei von jeder philosophischen Grundlage, verdankt es seine 
Berühmtheit der trockenen, der Wahrheit entsprechenden deskriptiven 
Autfassung des Gegenstandes. 



atiug^H 
ch«I^^^ 



Pedaiiiii» Dioscoildes Aiiazarbeus 



lebte beiläufig um das Jalir 40 bis 00 post Chr. und war nach' 
Ackermann') jener, „([ui primus de univeisa materia medica, scriptor 
extitit, in qua ita versatus est, ut post ejus tempora medicinaiis 
materiae auctores omnes eum sint Imitati, tam in naturali medica- 
mentorum histuiia perecribenda, quam in viribus eorum enan^andis", 
Dioscorides' Verdienst besteht vor Allem darin, dass er entgegen der 
Schreibweise der Alten, welche mehr auf philosophischer Grundlage 
beruhte, eine descriptive Botanik schuf, in welcher er 600 Pflanzen 
beschrieb. 






■JA.. 
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Dioscflrides' Work beherrschte liuri'Ii 1600 Jahre die Arznei- 
knnde und liei den Viilkerii des Mortreiilaiideiä Ist es noch Iieute eiii 
sesi-hiitztes Lelirbiudi.') 

Nebenbei iiiafi nocli erwähnt werden, dass Hioscorides in seiner 
materia medira auch der HuiidRwuth und der fUr die Hausthiere 
giftigen Insecteii erwähnt. 

Während der Anazarl)eer Dioscorides durcli Niederlegung seiner 
eingehenden botanischen I'orschmiKen nicht nur filr die Entwicklung 
dei' Menschenheilkitnde hextiinniend wirkte, sondern auch, und /.war 
Iwsonders später, jedenfalls auch auf die Thiennedicin Vf)n Einfluss 
war, hatte sich in der Provinz Hispania ein Stern erster (irüsse 
erhiibi?ii. 



Lucius Jniihis Moderatus Coluraella, 

der gelehrteste praktische Ackeri>auRcliriftateUer des Alterthunjs, lebte 
um die Mitte des ereten .lalirbundeits. Auch seine Jugend, sowie der 
grfisste Theil Beines Lebens ist wie dies bei vielen herUhmleii 
Männern der Fall ist — ziemlich iveni;; liekannt. Zu Cadix in Siianien 
geberen, hielt er sich eine Zeit lang in Syrien auf und starb wahr- 
scheinlicli /.n Tarent in (irossgriechenlaiul, 

Wie sehr Cnlumella und seine Scbriften in Ansehen Ijei den 
Zei^enosseu standen, hewei.sen die mannigfaltigsten Aussprüche he- 
i-ühmter Männer. 

Der Woitführer der refurnurteii Kivchn Theodorux Beut (l'>l!i) 
wlirieb iiini folgendes Epigramm: 

Orpliea luirntn est Khodüp« än;i fiiiii i^iicntciu 

Si modo Virgilü cannina pomliis habent. 
Tu vero Jimi silvestria riirtt canendo 

Pi>3t te ipsas iirbes in tniL riira trahis. 
siiperi, ipiales habuit tarn Roma (Juiritea. 
Qiinni tniu faciindum viilorU agricolam. 
Die Späteren thierärztlichen Scbriftsteller citiren ihn. ja der 
Keihtsgelebrte Thetmine'.tus heniltrt ihn fast aussehliesslicJi. Seine 



>) Uiüseonüea larbarische Sprache, in welcher neben grieohisohen uueli 
keltisch« thnciache und gernuniache Wuite vorkommen, «'ar ein heilen teil dos 
Hemniiiis') bei Ueliersetzung seines l^erkus, welche nacli Ueherwiiiilnii)^ nn^l:iiili- 
lieber Sehwieri«keiten ^prenpfd unbtan viillkommen Kelim^. 

i O'iTOLKA, Uetcli 1 Tl k u 
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Sprache ist verständlicli und frei von Dialekt, so dass Vegetius von 
ihm sagen Itonnte: „Coivmellae abimdavit dicendt faciHta»." 

Leider ist sein Lehen nur wenig hekannt. Von Interesse rna^ fs 
übrigens seiii, dass Columella'e Uheim als ein nifht unbedeutender 
Landwirth gerühmt wird, ('ohimella selbst sagt von ilnii : „M. Ccdumella 
liatruus meus aais vir ingenii atque illiistris agricola (fiiit)." 

Das einzige Werk, welches wir von den drei grossen Arbeiten 
Columella's nocli besitzen, ist gltleküeherweise dasjenige über die 
Landwirthschaft, L. I. M. (^oltiinellae de re nistica litiri XIP) mit 
einem Anhange über Hortifultuv. 

Dieses Werk zerfällt in dreizehn Büi^her, vun denen jeduch nur 
das sechste nnd siebente thierärztliches Fachinteresse beansprufiit ; 
alle anderen liandeln über die verschiedensten landwirthscbaftlichen 
Principien und Verrichtungen. 

Versuchen wir die Verdienste Cnlumellas lai classifidren, su 
sind es vor allein diejenigen auf dem Gebiete der Hygiene und 
Therapie, wiewohl auch seine Angaben über das Exterieiu- duirhwegs 
buchst beachtenswerth erscheinen. Beginnen wir mit C'olumella's Ver- 
iliensten um die 

Thierhygiene, so finden wir vor Allem das Princip der Gesund- 
erhaltung der Thiere bei ihm wie hei keinem anderen Schriftateller 
ausgeprägt. Seine eminente Naturheobachtnngsgabe und die hieraus 
resultirende ganz ungewBhnliche Kenntniss der Lebensweise eines 
jeilen Haustbieres belUhigte ilm mehr wie jeden anderen über Zucht, 
Pflege und Haltung der Thiere zu schreiben. Seine Angatien über 
den Bau der Stallungen sind ebenso richtig wie diejenigen über die 
Auswahl der Zucbt- und die Verwendung und Füttening der Aa-beits- 
thiere. Neben guten Stallungen mid richtiger Fütterung hielt er 
besonders viel auf Frottirungen^} gesunder Thiere; er sagt : „Ebenso 
wie die Menschen sind auch die Thiere täglich zu frottiren: Denn 
oft nützt tüchtiges Abreiben mehr als reichliche Füttening." Besondere 
Hygiene beobachtete er stets bei trächtigen Thieren, welche er neben 
der Verabreichung von nicht zu kaltem Wasser wegen Gefahr des 
Verwerfens noeb durch Separation zu schützen sucht. Ueberhaupt 
spielt die Separation in Coluniella's Hygiene eine bedeutende Rolle. 



') C»sat(nlortia r 
') Col. VI, 30, 
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So verordnet er besonders liei Itindviehseuchen dieses Verfahi'en nnl^ 
geeignete Massregeln zur Sicliening der Geeiinden. Dorf ' 
. der .pestilontia*' s|»ii(lit. sagt er unter Ändwem't: „Qtiae (peslilenlla}^ 
nitn in ffrefffm hicidif. con/eslim mutatidiis fut codi statu», et. in plure» 
patten distril'vto pfcore tom/inquae regione» peteiidae sunt, afqm . 
ila sfffregandi a sanU morhidi, ne qni$ iutercenial. q<n contay'ione | 
rafteron lahe/aciat. llaque am ablegabtmtur, in ea tora perducandi I 
tniiit, quibiin iiuUum iinpasfitm- pennt, ne adrmtit siio eiinm Ulis tnbem 1 
aßerant." Neben der Separation der Kraniteii von den Gesunden I 
erlonnte er also liereits d\p besondore Disposition einzelner Gegenden I 
zur Senchenbildnng. wcslialli er emptielilt. den Anfentlinitsort iin 
ndtJiigen Falle /n verändern, ohne jeiioch bei sonstiger Ansteckungs- 
{^efabr Gegenden /,» lieziehen, in welchen sich Ijereits ansteckungs- , 
Fähige Thiere befinden. Dieses Princip des Aiifenthaltswechsels ist,.! 
wenn aneh heute ahsolnt unduiThfUhrbar, vom rein thierärztlichenl 
Stand|iiiidite unbedingt zn acceptiren und zeugt von Columella'sl 
scharfem Blicke, dem lil>rigens auch die Möglichkeit der Durchführung 1 
gelKiten war. — Auch dort, wo er der Krankheiten der Schafe 1 
erwähnt, empfiehlt er die Veränderung des Aufenthaltes neben dem j 
Vei-fahren, die Thiere in entgegengesetzte Verhältnisse zu bringen, t 
diejeiugen waren, unter welchen die Krankheit enlstand'). Nach | 
der Localitätsverändening empfiehlt er sodann die Thiere nitdit in ] 
gi'osseii Herden zu halten, sondern dieselben in kleine Ahtheilungen ] 
zu sondern : nam particulatini facilius quam universus convalescit, ^ 
sive quia ipsius morhi halttu.'* minor est in exiguo nuniero, seu quia J 
espeditius cura maior adhibptur pancidriliUNä), In diesem Verfahren J 
ist unsere heutige l'n reell innig versencbtcr lierden zu erblicken. 

Columella's klinische und therapeutische Verdienste beniheu | 
vor Allem in seiner Beschreibung der Rindviehkrankheiten, welche \ 
unbedingt die beste ist, die wir aus der römischen Epoche halben, 
und seiner ebenfalls keineswegs unbedeutenden Hippiatrie, Gibt es 
einen Mangel in Columella's klinisclien Angaben, so ist es der, dass j 
er — fiu' seine Zeit mit vollem Heehte — gleich vielen alten Schrift- 
stellern zu Vieles als bekannt voraussetzt, wodurch seine Beschreibung ' 
oftmals dunkel und ungenau erscheint, während er anderei-seits liei 



•j Cul, VI. 

") C'ol. Vli, 5 (S(!ri]itürpa rei rusticae), 
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Her Behandlung dem damals lierrsdienden Drange zum Aherglaiilien 
jketneswegs folgte, sondern meist auf rationellem Wege z« helfen 
■"wnaste. Wenn sich aber trotalem bin und wieder ahei^läuliist'Iie An- 
sichten in seine Schriften einzuschmuggeln wussten, so ist dies wohl 
einzig und allein auf das Kerbholz seiner Zeit zu srhreiiien. — Neben 
einer meist rationellen Therapie, welche in der Verabreichung vege- 
tabilischer Heilmittel bestand, ist es vor Allem die Symptomatologie 
welche den Genius Collumella's als den eines genauen Beoliachtei-s 
erscheinen lässt. In seinem sechsten Buche beschreibt er der Iteihe 
nach die Unverdatilichkeit (cruditas), die Kolik (ventris et intestinoruni 
dolus), die Ruhr (tormina). das Fieiier, welches er dun-h Futterabbruch, 
Aderlässe und öfteres Tränken mit kaltem Wasser behandelt. Bei 
Behandlung des Hustens verwendete er vei-schiedene Heilmittel, je 
nachdem der Husten kurz entstanden (recens) oder veraltet war. 
Ferner beschreibt er in demselben Buche mehrere Hautkrankheiten, 
welche er kurzweg unter den Namen Scabies zusammenfasst, die 
Verschwärnng der Lungen (exulceratio iiulmonum), welche er als 
eine gefahrliche Krankheit bezeichnet, die häutig zur I'hthisis filhre, 
und die er durch Wurzelstecken (rad. consiliginis) und Verttbreichung 
von Lauchsaft zu heilen vermeint; ausserdem bespricht er Augen- 
entziinduugen, in Folge welcher die Thiere erblinden und behandelt 
dieselben mit dem in der Thierheilkunde seiner Zeit gebräuclilichsteu 
Mittel, sal ammon., endlich die Wirkungen der Bisse von wilden 
Thiereu nnd verschluckten Blutegeln und lieren Behandlung, die 
WunnHbel der Kälber, als deren Ursache er die llnverdaulichkeit 
ansieht. Als einen eklatanten Beweis der Sorgfalt, mit welclier Thiei'- 
ärKte und Landwirthe sich den Gesundheitszustand der Tjiiere an- 
gedeihen Hessen, erwähnt er eines zu seiner Zeit verwendeten, unseren 
Nüthständen gleichenden Apparates zum Festhalten der Thiere, um 
ihnen die Medicamente besser beibringen zu können'). Aber auch 
auf dem (iebiete der 

Chirurgie leistete Columella nicht Unbedeutendes — ja er ist 
sogar als ein ausserordentlich kühner Operatem' anzusehen, der, wo 
es nur anging, lieber das Messer gebrauchte, als jedes andere Heil- 
mittel, Abgesehen vom Aderlass, den er, der damaligen Heilrichtung 
entsprechend, am liebsten überall gemacht hätte, skariticii-te ei' den 



-Gaumen bei stärkerer Scbwellmin;') uml behamlelte die Wiinden mit [ 
«usamnuüiKiehenilen iiml niildt'vniieii Mitteln, Die C'astratioii Übte i 
auf ilieierlei Metlmiien, u. zw. auf die auch jetzt noch gebiäufhliche 
Weise mit Entlenniiig der Hoden durch zwei äussere Wunden, femer 
jene durch Zeniuetschen und endlich jene mit Entfernung heider 
Hoden durch Kinc äussere Wunde, was er dadurdi erreichte, dass 
er nach Hinwegnahnie des einen Hodens den andern dui-ch eine in 
die Scheidewand gemachte Oeffming entfernte, welch' letztere Ope- 
ration er aber als die gefährlichste bezeichnet (est speciosior, seil 
magis iieiiculosa). Die Verschwarung (suppuratio) heilt er liebei' mit 
dem (Jlüheiseii als durch Medicamente, nach dessen Anwendung er 
mit in Theer und Oel getränkter Cliarpie verbindet.*) Auch bei 
Hautkrankheiten verwendete er nicht selten das Messer; er sagt 
hieifiber: „Saejie etiam scalpello usque ad vivum (lüs ins Lebende) 
resecare et aniputare acabiem profuit", welche Behanillung er be- 
siitiders bei veralteter „Scaliies" für nothwendig findet. Selbst in die 
Bauchhöhle scheute er einen operativen Eingriff nicht, sondern er 
schnitt bei der Wassersucht der Ziegen an der geeignetsten Stelle 
ein und liess die anfresammelte Flüssigkeit auslaufen. Auch die 
Froschgeschwulst frana) öffnete er mit dem Messer, worauf er die 
Wunde mit Saln und Knoblauch einrieb, das Maul aber mit Wein 
auswiisch. Es kann uns daher kaum wundern, wenn er auch opera- 
tive Cbirni^e getrieben und häufig i^ur Erhaltung der Mutterschafe 
den Foptus zei-stlickelte. Summiren wir Gohimella's Leistungen, m 
gelangen wir nu dem liesultat, dass die Thierheilkunde des älteren 
nachchristlichen Rom sich besondei's duivh ihn auf eine Stufe eriioben 
hatte, weiche der menschlichen Medicin die Hegemonie streitig zu 
machen berufen gewesen wäre, hätte nicht das nächste Jahrhundert 
der letzteren einen Mann gebracht, dessen zahlreiche Schriften lange 
Zeit die Basis ärztlichen Wirkens bildeten. 

Claudius Galemis — obwohl ausschliesslich Mensehenarzt — ist 
auch fUi' den Thierarzt desshalb von Interesse, weil seine Werke 
ebenso wie sie die Menschenheilkunde dJrect zu beeinflussen be- 
rufen «aren, auch auf die Heilprincipien unserer Wissenschaft ein- 
wirkten, und einige seiner Ausspi'üche uns über das Ttiietmedicinal- 
Wesen Roim Aufschluss geben. Er wurde 131 po«t Chr. zu Perga- 

■) c<.l. VI. iri. 
') Cul, VI. II. 
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iuuN <olH»itNi \in\\ ^iw*^ wahrscheinlich ebemlaselbst um d. J. 203. 
IV\ K>vilwiHvii iiaicns. auf ilem ij:eistvien Horizonte Roms recht- 
ioiMK« itix ivuMts .m:s3ies|>t'»)cht>ne cultnrbistorische Moment von der 
\\'il>aluu.vM»uiSvvi^viu l'tiprtHhiirttviedt Roms auf geistigem Gebiete, so 
»laxx XX uMu MUiuxlUMi i»t»iscv M»\!^ Tergöimt war zu verarbeiten 
liiivl u M'iiutMUMi, *TNetat!^H^>^ aber B«^>iideres zu erzeugen: ein 
Vv»au itiiU aic l*Hi?uuIiintStea der vorzugsweise griechischen Heil- 
\uuxiv i^'i vi^uMl^^tMi /oit .ntsammen« um sie in Rcmbi systematisch 
wn vj.uiUa. l^>s^ OS \iu*iugsweise griechische Heilkuust war, recht- 
i\Mi»vi iK' uivuMolvue Hingebung an hippokratische und herophi- 
Ur.itu^ Vuvx|>uu'ho und die j^anze Art der Philosophie, die nament- 
lich riuu»\ und AristoteW AVesen mcht verleugnet. — Es wünle 
\y»uu y{\m /.Nwvko dieses Buches entsprechen* eingehender über 
».'lUuv I V Ivii und Werke Mi berichten. Für den Thierarzt von 
iiu»iv.,.o i.\i dvi rnistHnd, dass (nt/t?««*^ ebenso wenig wie Hippo- 
,..,., ,.'iU ittslodltiK uicnsi'hliche Leichiiame öffnete, und dass er 

■.,.;./ yinn \ t>ruy(ht'ttt; Utfr dumaUifen (me auch der heutigen) 

l.> '. '/'. / ^nK|t a\kt\ duisiü di^ Heobucktungen des Thierarztes auch 

,11, /n nt* tinhlnhr. Vtilicift i'oH Wichtigkeit seien^ (Et 5t ts jlxi 

i. :, /, . i^o .r'V^v «^>'J$J> IVssenungeachtet machte er 

II. I LtsHij Kc^iuoH viobiHUi'h. l>it? bei*eits oben erwähnte Thatsache. 
Im ' ) iliiu iiiiht sioxiaU^t wftjt\ ttteuschliche Cadaver zu ö&eu« 
MIM ^ iii>( >^uih ^u dii>jiv»u .Vui<xpruch<:» g^tUhrt haben, denn mit Aus- 
mmIimc «I» i i^^^UM^U^M*^^ \\\>kh^ or nach zwei Skeletten, welche er in 
\l. ^.»h'liiM »ah. MludiiUs M'inii^ftti tfr i^He gesammteu anatomischen 
t^, u, .hl .,-.,' i'n Iti Iti^^tomtv U^ir Thie*'e. Neben einer sehr guten 
h, iniN'un,^ »liH NNuih diU Huudo und des Meiujchen» der Prognose 
MM 1 hl iiM»nlliM»^i diiw^m KiiUikhpit ^uwiihnt er auch der Räude der 

I, ,i. Mh*l »Jilrilioli ilio b'Hb<>lu \oa der AiiÖindung der Arznei- 

,,,in I In»! I4 »li». IKUUi^ 

HH h .iliiliM'ii Irtut^i wui duu nicht l'uwichtiges über den damali- 

i.ni 1. Il»i»i NhMluiU(»lN\OMMu\ in Uoai. Kr erzählt nämlich in 

. ... '» . M '.»fit».^' Uint wo Ol' \on der Ernährung eines 

I. I ., Miii |!.^«.l»anih h uud ilou bh fordern issea der hiezu ver- 

I i M I . Iin 'iuhlii div,v» i^n /M \oiuor Zeit nicht nui' Thierürzte. 

I ... . ,.rl. ii aiuh loluoi tiev Ihierheilkunde gegeben habe. 

^ !• .. |. . ., .. . .^ t^, j.,^v.,;jL v^^. ^.. Opp* «jd. K.üba XVlll, 353. 
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Kr paut nämlic^h. dass liie Schüler des Vänelii.^ und Prasmns den 
Heitiekiitb benethpn, nm daiaii« die VeniamiriK dieser Thiere za 
erkennen Sitliei M, ilass /ii )enoi Zeit die Zahl der Thterärzte 
bereits eine giii'^se wai iiiul da^s es im 3 Jahrhnnilert. soyai- schon 
fioli'ho im IIoMC jr^^eben babc und /in Wifderhcrstiilbnifi; Vi-anker 
Thiue im Felde BOf-enaiitife Tetennaiia das snul Tbier-FeldspitHler 
im wahren Sinne des Wortes, bestanden. 



Um das Jahr 130 post Chr. scJiliesst mit dem Jatrosopbisten 
Cositiiis die Reihe der Eklektiker. Er niat; nui- deshalb hier Er- 
wähnnng finden, weil in der Ilipiiiatrica ein Artikel von piftem CaBsiiis 
Felix enlhalteii ist lind es nicht ausgesi^hlossen ist, dass derselbe mit 
dein Eklektiker jrlei^'hen Namens identisch ist^l, wesbalh er liier 
einfiereibt wurde. 

Die ^"'«//7/flWpr ("i'ii. 170-1700 post Chr.") werden von Hierodes 
in den Hippiatriken ^euauut und auch die Geoponika enthalten 
Artilcel von ihnen ; femer werden sie in demselben Werke von 
Florentiniis «■) und von Didymns *) zugleich mit Florentinus citirt. 
Ihre Mittheilungen sind jedoch meist landwirthschaftlicher und 
anderer Natur *V 

Als thierärztlicher Autor wird ferner auch ein gewisser Afrt- 
ranm angeführt. Derseltie lebte um das Jahr 220 post Chr. Die in 
der fieoponika unter seinem Namen angefithrten Artikel sind jedoiih 
nw landwirthachaftl icher Natur, wenn man von einer Mittheilung 
absieht, dass die männlichen Thiere dem linken Hoden und die 
weiblichen dem rechten entstammen ; dass man ferner die Rinder, 
um männliche Kälber zu erhalten, zm- Zeit des Nord-, und um weib- 
liche Kälber zu bekommen, zur Zeit des Südwindes zur Begattung 
zulassen solle ^). — Dereelbe Äfricanus ist es auch, welcher von 
einem gewissen Diophaues in einem Aitikel der tieoponika^) mit 

') Kreut/*i', p. XX. 

') (ieoponibii, üb. X, cuii. 2. 

') Geoponika, üb. V, cap. 14. 

*) Bemerkenswerth ist, dsaa in rieii Geopnniken sich Artikel finden: l.von 
einem gewiasi^n Quhililim und 2. solche mit detn Nninen Qnintitiuni i^ezeioliiml«. 

') Geoponika, lib. XVII; cnp. 6: Qiiinnotio praenoscnmiis. qiiales enint partiis. 
(Afrioani.l 

') Geuponie«, Üb. V, cap, 45: Lieber die Weinlese. 



temocritus erwähnt wird. Dieser Pirjphane'S muss jeijoi-h, wie bereits 
:'). ein amleicr ueivesen sein als iler Veifasser dt'i" GeorKica, 
i iler letztere ja mehr ali 200 Jahre vor Africanus lebte. (In ilen 
bis nun nnpeiinickteii Fragmenten rler jiiJJXl» äeittw. welche un- 
zweifelliaff von Sextns Jiiiiiis Africaiiiis stammen, iietindet sich riauh 
I'abritiiLs ancfi ein Artikel ohne Namen.) 

Im dritten Jahrhundert nach Christas lebte iiwh ein thierär/t- 
lii'her Schriftsteller, der, wenn aiieh seine Heilijnndpien manchmal 
sogar nicht auf der Höhe damalij-er Thierheilkunde stehen, ilith 
einen berühmten Namen gehabt an haben stheint. Ks ist dies 



Gargilius 3fartialis. 

Ausser seinen thierärztlichen Suhiilten. v(m welchen uns Übrigens 
niu- ein Fragment Bt'urae liuura" erhalten ist. stammt aus seiner 
Feder noch eine „historia augUMta** und ein laadwirthschalUiches Werk 
„De hortis". 

Ueber (jargilius' Leben wissen wir nichts, als ilass er im dritten 
Jahrhimderte nach Christus lebte; so s|)richt nämlich (Jesner in 
seiner Präfatio zu Cargilius Mai-tialis' Werk, resp. Fragment, indem 
er sagt: „Quis autem fuerit, quae patiia, quas dignitates ornaverit, 
nemo veterum ti'adidit". obzwar Kreutzer'') die präcisen Zahlen 
230—240 angibt. 

Das uns überlieferte Fragment „cm-ae boum" enthält neben 
einigen rationellen, manchmal ziemlich compliciiten Heilmitteln auch 
abergläubische Heilmittel, wie Besprechungsformeln etc. — Dieses 
in (iesner's „«(.■rJi)tnreK rei rusticae" aufgenommene Fragment wii'd 
jedoch vielfach als nicht von Tiargilius Martialis stammend bezeichnet, 
nachdem A. Majus') ein echtes Fragment aus Gargilius' Schriften 
gefunden haben soll,* 

In ilen (lenponiken findet sich unter dem Namen Sotto» •) eiih 
Ar-tikel über die Oestruslarven beim Rinde (de oestro, qni ;wu^ 



') pag. 72, Note Ü. 
') Vöt.-Med. p. XX. 
") Kreutzer, V.-M,, p. XX. 

*) Dieser Sotion ist mit dem slten Philosopheu gleiolien Namens 
verweohaeln 
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appellatur M, welche er iliirch Ite^i>ritüen ilcr Weide, auf welcher 
sich die liindpr lietinden, mit Wasser, in ilem Lortieeren gekocht 
wurden, zu vertieiben sucht. Die Rinder sf)l)Bt ahev reibt er mit in 
Wasser verliehenem Bleiweifw ein. Ausser einem l'ernei'en geiing- 
fttjligcii Aitikcl über die Art iinil Weise. liinder fett zu machen 
(biivcs iiinguefacieudi ratio*"), findet sich in diesem Werke nicht» 
von ihm. was den Tliierar/t nur einitfermassen intei-essiren könnte. 
HiriWiedenim wird ihm zufjesch riehen, das Werk -jpi -oTxaßv x«i 
xpr-'wv verfasst zu haben. 

In den ficriptures rei rusticae tindet sich ferner noch ein .Vtitor 
namens Palladiaa Eutiline Taiinis AetHilianiis. Er mag beilällüg 
zwischen 300 und 400 nacli Christus gelebt haben ; eine nähere /eit- 
bestimmung ist jedoch nicht möglich 'l. Sein Werk, betitelt „Palladii 
Itutilii Tanri Aemiliani de re rustica. libri XIV, enthält, wie schon 
der Name sagt, gi'ossentlieils Landwirthschaftliches. Nur im ersten 
Buche M macht er allgemeine hvgienisclip Andeutungen; er theilt 
einige Beobachtungen über die Ki'ankheiten der Hühner und Pfauen 
mit. Von besonderem Wertlie für die Geschichte der Thierheilkunde 
süid dieselben jedoch nicht *). 

Ebenso unbestimmt i\ie die Ltin.ii-i.ieit l'alladius' ist die des 
muthmasslichen Thieiajztes Eumeins ooii Theben. Nach den Stellen. 
in welchen sich Apsjrtus auf ihn benitt, dürfte er jedoch spätestens 
lim 300 gelebt haben, auch wud infolge der vielen Aufsätze, welche 
unter seinem Namen in den Hippiatiiken vorkommen, vermuthet, 
dass er ein vollständiges Werk über Thierheilkunde gesclu'ieben 
habe. Kreutüer"! sagt von iliin : „Die von ihm erhaltenen Bruch- 
stücke lassen eine ziemlich reiche, das Ansehen dieses Mannes bei 
den spätereji Thierärzten rechtfertigende Erfahning durchblicken, 
die jedoch von einem wissenschaftlichen Geiste nicht dui'chdningen 
ist. Seine Beschreibung der Krankheiten ist undeutlich und die 



') Geopodiku lib. XVII, <:u|j. 7, 

') Geopüniku, lih. XVII, cup. 12- 

') Gesner, Präfatio, pag. XIV : „Nunc transimnit ml Palladium, dts ci 
nihil certi videtnr poase cunstitnl 

*) Palladius, I, cap. 21 : de atabnlia .eiiuoriim et buiiiii. 

>) Palladius' Scliri(t«u wnniiin iu das Italienische und FraTi^iisisp 
Fkbiiciua) and auch ins Deiitache nbersetzt- 

«) V.-M . pag. XX. 
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■Angabe der Erscheinungpn zuwpjleii obprfiächlich, nnd es fällt ein 
blos empirisches Bestreben, sowie der Mangel an Hililuni,' lieini 
Lesen dieser Bruihstüi-ke unverkennbar auf," lUeseü bündige und 
bestimmte Urtheil läset uns wohl von einer näheren Ki"wähimiig 
seiner Werke mit vollem Hechte absehen ')■ 

Ks folgt nun eine Reihe von Öchriftstelleni. wek-he. wahr- 
»(.■heinllch zu nnbiuleutend, als dass sich ihre Werke erhalten hätten, 
uns grossentheils mir dem Namen nach tiekannt sind; muthmasslicli 
mehiiren sie dem vierten Jabrhundeile an: 

Aianitea wird in der Hippiatrika „ein grosser Autor" genainit 
und ausser ihm in demselben Werke ein gewisser lüiipusiiis HeUus 
erwähnt. 

Ilierwles erwähnt eines Cleumeiies «ei Lybieir. 

l-'ernere Schriftsteller, welche wir nur dem Namen nach kennen, 
sind: Stratonicun, Hieronymiif, Cleodamas Aclniäim und endlich 
Jslraw/jsychiis, mit dem uns Suidas bekannt macht: er soll ein 
Werk über die Krankheiten der Esel geschrieben haben — Llaudtus 
Aeliumts von Präiieste, welcher \'or dem Jahre 22U lebte sthiieb 
ein Werk mit dem Titel „-spi j^wwv iViv^iTo?", m welihem ei '.jf,ai 
noch von der Auffindung der Arzneimittel durih Thieie spiiiht — 
Um endlich die schöne Kette zweifelhafter Äutoieu voll zu muhen 
sei noch eines religiösen Schwänners Ei'wähiiung ^ethan weichet 
zu Ende des vierten Jahrhunderts (37ö pust thi ) leite nu 1 uns 
in einem höchst seltsamen Gedichte: „de mortd ns h um" eizahlt 
dass während des Wiitbens einer verheerenden Kmieiseuile die 
befallenen Thiore durch Bezeichnen ihrer Stinic mit km Kieitzes 
zeichen geheilt worden seien. Es ist dies dei Dichtei bevernb 
S(ttictt4s Endeleichis. 



Wenn auch die (Juellen der Ueschichte der Thierheilkunde - 

die Epoche, von iler wir eben sprechen, nicht ausgenommen - 
iieswegs so otleu und klar zu Tage liegen, nie die der Geschichte 
\ der Mensclienheilkunde, so ist tiies kehieswegs als ein Argument 

') Uebrigens wird Eiiumliis m der Geopunikit (pH^. i'Hi, Aum, u) neben 
Theomneatas lobend erwKhnt, indem ea da8etl>Bt vun Beiden heisst: „Plura re- 
inedis tradunt Ennelus et Ttteoianestus.' 
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dafür anzusehen, dass jpne Zeit auf dem Gebiete der Thierlieilkunde 
nichts oder doch wenin leistete, denn es kann ja ebenso wie man 
aas weiter Entfernnng einen bestimmten Schall nicht zu hören im 
Stande ist. ohne deshalb sagen m k(innen. es sei überhaupt kein 
Schall gewesen, ans dem Mangel von Nachrichten keineswegs ge- 
schlossen werden, daes jene Zeit nichts zu berichten hatte. — 
Im Gegentheile haben wir sogar Anhaltspinikte, dass gerade die 
römische Epni'he nach Chr. anf dem Gebiete nnserer Wissenschaft 
nicht Unerheblich PS geleistet haben muss. 

Während anf andern Feldern des Wissens, inabesondere auf 
dem der Menschenheilknnde, eine förmliche Missachfung, um nicht 
zu -sagen Verachtung lier Natnr eingetreten wai', welche von dem 
betrügerischen Geiste jener Zeit da^u herabgewüi'digt wurde, mit 
allen Kräften, welche ihr zu Gelwte standen, -dem Magicrthum 
üu dienen und ihm zu helfen, den Aberglauben zu verbreiten — 
während das siunlich Wahre durch die Sucht nach Uebei:sinnlichem 
verdeckt wurde und gerade anf menscheniirKtlichem Gebiete ein ab- 
siduter Manjjel an wirklichen Forschungen eingetreten war. erstand 
jener Zeit ein Jlann, der. anf den Geist der schlichten Beobachtung 
gestütüt, leuchtend da'-teht — nicht nur in der Geschichte nnserei- 
Wissenschaft, sondeni in der Geschichte des Wissens jener Zeit 
überhaupt. Und gerade jener Mann ist es, dessen geistige Er- 
scheinung uns vermuthen lässt, dass die Thierheilkuntle, dieses 
Stiefkind der Wissenschaft allej Zeiten, in jener Epoche mehr ge- 
pflegt wiu'de als die anderen Wissenschaften ; denn es ist auch nicht 
anzunehmen, dass ein Einzelner, wie 



Apsyrtus, 

von dem wir sijrechen, so Ausserordentliches auf einem bestimmten 
Gebiete leistete, ohne dass ihm andere, wenn auch nicht so be- 
deutende Kräfte /.lu' Seite standen. In der That spricht er auch 
von thierärztlichcn Schriftstellern, häuüg jedoch ohne bedauerlicher 
Weise ihre Namen zu nennen. 

Apsyitus lebte zu Anfang und vielleicht über die Mitte des 
vierten Jahrhunderts und war Pferdeai'zt, in welcher Eigenschaft 
er auch mit dem Heere Constantin des Grossen in den Jahren 3iy 
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bis 32) d«"!) Kfld/Jlj^ iifKvn die Saniiat'-n mimtai'ht*, wi*. *t l 
selM frzablt. Aiu jVniangc «l»-« »-iMi-n lliK-hf« lirr lIii'|H«tri<a stet 

fr Ilänilirll Vltn KJcIi h«n<Kt; ,. . . TTplTry^J^iÄV^; iv t-ä: t: 

Kr >^UjmI mit Mänucni dtr nTwhioienptpn (ipfeH«iaft«J«ff«ti 
in jicistiiüpr \'*Tbiii(iuug. iKwiiilprn alK-r mit ThJerärüten. d^'i'en Z»hl 
eine wtii- ffron«; ^ewei!«ii »in niUM«. «a^ aas der grosecii An/^l 
seiner Brii^fr gest-hloKSPn weidt*» ihukk. 

S« int PH Rirlipige>^tellt . da** m Aiisvitn-' Zeiten IxTcils 
Si'jiaiatJoiniina^&reK^Iu jietroffen wnrdcn. nia gesnuile Thk-n- vor nüt 
aiiHt«'<'kt!iideii Knuikheiten ljehaft«te» zu sfliüto-ii, Soiiderliarei- Wei;* 
i'rfa!ir(-'ii wir tu» dem '/m^a. dt^ni in jener Zfil mit fiin-litiiarer 
Stärke mitvftP.mlt^n iinKt«('ki>n(Ii.'n Faul- '«ier KenenfieWr. nm 
Aimnus niilitb, während iiach den AnKaben aiidei-er Herdeärrte 
(Hiii|iiatj-ika| mwi dan^ furchtlare Vei-h*«ning«i anrichtemie ^Fielur' 
(Imt'b strenge AbKunderuii» der Ke^uiviL-n vun den ki-anken Thieren 
eiiiziidüinmen siuiite. (tbwolil Iiereit» Varro und C'Dluraella die 
Wifhtigkeil der Separatjitn wkannleii, m) waren doch zu Ai>6\Ttus' 
Zeiten, naclidem als« bereits m Ia»Ke die Thierheükiinde die Alt- 
amdermiK der Kiankeii übte, in der Mensi-henheilkuiido keiue der- 
artij(en Maiw^regel» voi-gewhrielien. ') Man kannte femer ilie Ge- 
riilirliclikeit den tiinaeH wüthender Hunde. Ja es liiiden bich in den 
HilJliiatrike» Andeutungen, dass man »»gar um die Wuth der Pfrrde 
wusKte. ») Aiicb in Boi'ialer llc^zichunK kamen die Thierärate jener 
Zeit hereitK aiir (jeltunj,', denn e« nal> .-ylion im dritten .labrhunderte 
ständige Tbierärzle im Heere, itiid im I'elde standen denKeliien Thier- 
HoBiiitäier /.ur VerfUgunft. welche man Veterlnaria nannte. Ja es 
muss bereilM eine grufise An/ah] von Tliiei'ärzteti gegeben haben, 
wenn Kaiser Oiokletiaii in jteiiier berühmten Taxe die Eiitlobmmg 
der Thieräretfi zu regeln für nothwendig fand. Die im Jahi-e 1840 
zu Ai.v aufgefundene (irabndn-ift bewies ausserdem mit vollkommener 
Sieherheit die Thatsai'he, dass die in den Kamiifepielen der Körner 
verwendeten Thiere liei etwaigen Verwundmigen und Erkrankmigeu 
V(m eigenen Tliicrä reiten beliitndelt wurden. Zu dem enonnen Auf- 
Behwiinge der Tliierheilkunde trug Übrigens auch der gi-ossartige 
IJ.ift ITii, vcrsiclH'Tl, iler Gmnd hie- 
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Luxus bei, weUlier an dein Hofe ku Uyzanz hensdite nml sich in 
so groBser Prachtetitlalt Hilft im Fferdestantie äussert^, ilass die Oliei- 
ütallmeistfr zu den lioehsten Wtii'deiitrii^ern des Rpiches eiliobeii 
wurden. CoiistantJn der Grosse nannte dieselben xo;i7i? toO T-rafiXoü 
und Codiinis h {i-s';-x; äovto'ttwA'i: '» (comes stalmli «der Obei-stall- 
meistei). 

Netien der Ausbeutung der iliiu eigenen ßeobachtungsgalie, weli-he 
ihn stets eine rationelle Behanrilnns der Thierki-ankheiten anstreben 
liess, ist es vor Allem sein und ein nieht geringes Verdienst, ^iasB 
er der Tliier/ieHkimde durch Trettmwy derselben von der bereits im 
Sinhti heyriffeuen Menscheuheilkiinde mr voHkommeven SelbMstämlici- 
keit verlialf. — Neben rliesem grossen Verdienste um unsere Wissen- 
schaft ist es — wie bereits ei'wähnt — vor Allem die Mege der 

Therapie, welche ihm zugeschrieben werden miiss. Er kannte 
das Forterben von Augenfehlern auf die spätere Nachkommenschaft 
und beschreibt das Fieber der Pferde ganz naturgemäas mit Angabe 
der Ui-saclien und seiner iiufälle ; seine Behandlung ist einfach unii 
beim Fieber anfangs ohne Arzneimittel, durch Entziehung der Nahrung, 
Aderlässe am Kopfe, massige Bewegimg und Verabreichung passenden 
Futters nach dem ersten Tage ; wenn das ]''ieber durch Ennüdnng 

■ entstanden und mit Abmagerung einhei-geiit, empfiehlt er jedoch ein 
Starkendes Fiittcrungsverfahren einzuleiten.*) 

Die Ansteckungsfähigkeit der Druse war ihm bereits bekannt, 
weshalb er auch stets zum Schutze der Gesunden die Separation 
anordnete. Er l)ezeichnet diese Krankheit ausiU'ücklich als eine den 
Füllen gefährliche und unterscheidet sie genau von anderen, eben- 
falls mit Nasenaustiuss einhergehenden Pferdekrankbeiteii, wie vuni 
Streiigel und der unter dem Namen „y^Xi; ii^px" {Malens humidus) 
angeführten Kiankheit, worunter er jedenfalls den Rotz versteht, 
und den er für sehr schwer beilbar erkläi't, wenn der Nasenaustiuss 
ilhel rieche. Audi bei der von ihm i'),zf7.-rd7L'7ic i^Elepbantiasis) ge- 

■ nannten Krankheit, unter welcher unzweifelhaft der Ihiutrot/ gemeint 
ist, ordnete er die Absonderung an. 



') Das französische con^table leitet sich wn (tiesem Titel ab 

') , fei \ero ex lasBiliiiline febricitet (eitnittl el inncileiitns rediiiiliii', 

likctia ca|jriiii heiDiiiani, iinyli metiaiirani olei liemiiiue i)iiDi<]iiim iivti i|ii)itiii>r, 
udmixlu portiilttcae contiiwe succo, iid diea tre-< ftiit pliire^ inlumle, dimic bauiia 
flftt . . . " (De tehrlcitante eqiio Aps>rli ) 
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Auch den Stan-krampf liesclireibt Aps>TtHS mit grosser Oenauig- 
keit uTid vevmeiit denselben neben anderen Behandlungsweisen auth 
durch Eingraben des befallenen Tiiieres in Mist »der durch heisse 
Sandi)äder zu beseitigen. 

Die NierenfintzünduuH und mehrere andere eiitxündlidie Krank- 
heiten, die liuhr, die Wassersucht, den Koller (axvui. welchen er 
durcii C'astratiou zu heilen versucht, behandelt er vollkommen 
naturgemäss. 

Auch die Rehe der Pferde, welche er xpt&ix^t; deshalb nennt, 
weil er sie von zu vielem Gerste fi'esseu i-^piöisid»! ableitet'). I>e- 
sdireibt er mit präciser Genauigkeit, und maclit, um sie zu Jieilen. 
einen Aderlass. und lehrt, dass solche Pferde nach Heilung ihres 
Leidens nicht so anzustrengen sind wie die anderen, welche dieselbe 
nicht Überstanden haben, weil sie nicht die Kraft dazu besSssen. 

Ueber die Art und Weise der Blutentziehung durch den Ader- 
!ass spricht Apsyrtus ausführlich, indem er vor Allem die Fessel, den 
(iaumen, den Kopf und da hauptsächlich die Schläfen als Operations- 
stellen empfiehlt. Insliesondere wendet er sich gegen die nnnöthige 
Itluteutziehung namentlich bei ennildeteu gesunden Pferden ; als 
ungünstigen Ausgang der Operation kennt er Übrigens auch die 
Venenentzündung, von der er liemerU, dass sie, an den Schenkeln" 
auftretend, stets Hinken im Gefolge haben. 

D Re ha gk Schriften wegen seien die Caiütel nur 

I a ah n A einen mitgetheilt. Er handelt: 

von der Cholera il. i. riner Krnnkheit 
der Pferde, welche aus (iberünäsiger 
(lalle entspriogt, und in eine trnckene 
und feuchte nuteracbieden wMiyoXf^n 
a) ijp b) yQ ) 

n ä 7 rre u g de Ged m n<I 
ad k g wed { } yo m 

i « ) 

n A Hyije tr ph e od Ve htlrtnng 
de M Iz (r il ) 
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^^^m ^^1 


Tou der Dispuiii.' {•ffn:<7i>ra). 


von dem Rutie und den verwandlen ^^^H 




lympbatisctien Krankheiten (iiühi ^^^1 




al v„'j.Ui>/w7ir';, b) ««.Ipi'M,-, c) iic»«. ^^H 


(i\iOin>'i< iÄxnUt/ii^, ü ]■((■/ (uliJm.1;) 


dj .V»«), ■ 


von der HalBentaBndiing (»i- !'(■)■/ -jl, 


vom KheimiatiBmuB (jrfAtaiilKxu'i oifiu^ 1 


von dem Knlarrhalfleber {Yriy/iüi\ 


XQin'to;. xo(rt/.i;(,', ivino.- ^.- rÄd;;.,,!, 1 


von dem Htwten ißtjS), 


i'Miii]. -. ■ 


von der H erzen taandiing ifiriro; xno'ha- 


vom Nasenpul.vpen (-^»U-novi Ir r.; [iii'/j, 1 


'",■1, 


vom 1 llirenliilMe (klxoi Iv vMi;,), 1 


vuii dem Fieber (urQUOi rnnov]. 


von der AngenentaliucluBg (difaiduiu), 1 


von der Venenentaiinilung nach dein 


von den verschieden gefärbten Aiigtm 1 


AderltiBse (tpXfyi'oi-ii (x ifil.fßoT'>fi!ai), 


(Glasaugen i?] he<>ov^e>./,oi), vom I 


von der VerbreniinDg mit leliendigeni 




Kalke (vuo xori«, xi<frroi), 


{xitiueaxgKi'fa), ^^M 




vom rnaeiiden Koller (/jarfn xul Xvantj), ^^^| 


{f/in'Ttrwitom «i(r(! xg^iroi; itixTf^itr 


von der Epilepsie taxiiipfUniia; *«! ^^H 


Titnov riH-vfiuTit xiijti i'ftipiüi', 7(10101,- 


(iia^.i>iu), ^ 


ir xalXoii lüHtui-, loiw/iii nr^ffuo;), 


vom Telamis {rfTvms xiA ünialioi6i»i, ■ 


von den BeinbrUclien {aXät,f,a,„, xi,uy- 


nvnl„m, ■ 


/IKIrtl, 


vom Blut- nnd welchen Spat, der Kehe, ■ 


vuii der Verrenkniig der Scbulter und 


den Gallen ((mfai/aiio; ir y,ivaTi, ^^^B 


dea HilftRelenkes (txpuh) vim.f *«! 


^<Wiu<$ü,/,aia\ UyitmiflifilUtt" ^itSfia ^^M 


xotvi-ijs), 


tr nuffti' ^TOi Xfigofitt „Tiws (7iroi' ^^^B 


von dem venenkten Halse (Tn.f^.jioi. 


afipii,-, bfpw tff x'oäfiitru, ^fiai&t 


ni'iityoiyl,). 


Uyerai aov^iMyn'it" ), 


von den Geaeliwrireii (;^iT((i( Ukuh; örftia 


vom apath, Leist und der Schale (no- 


fr xfifidij, nvQoii'it rrjrijTfiT««' ir t'i 




yn<d<i,\ 


Esela imd Maulesels, nxJi^niriiifaii i^,- 


von der Riindo ("lüpnj, 


ITTfy.h'lj;, TICipOl), 




von der HnCerweiebung imÜKXünuioi), 


niinii 7Ör liyxüra). 


vom Abreiben oder Ablaufen der Hufe 




(iruiFf,- vnoiiTQijiii^rui; ^riliTiu) uVu- 


von der Hnrnverh»lt»ng uTeowiiy!.!, 


r["''!'«J, 


njnayyoFQUr, la^oviAu), 




von der tliohitis (dp^fiur ifltyiiurii k«! 


(Feigwanien) des Hufes (avm xui 


oM-pi'-), 


/ivnfi/ixia), 


von dem PrülapaiiB Penis (myoCun 


von dem Struppig werden der HuNre 


7ino7(ri.!n/5l, 


(iTirtHirij,-, iTtnui Jiiain, 


von dem Prolapsna vaginne; dann viin 


von der Verderbniss der Haare {ipü-mn 


den Uiimorrhoiden (i-ifui Ji« r^,- 'fSiw: 


IQ'XI^-), 


fx,pf,,oiif,6r. Alfiö^l^of«), 


von den gefährlichen und giiligeu 


von der WiisBerslIcht lix^vn^xa, viifQOi), 


Thieren ;Wrti,, Blutegel, ™o£»ifos 


von dem Kröpfe oder der Druse (jii'qo)- 


Skorpion, ^itluyv(M\ .U171U1,, Spits;- 


T/tTK), 


mans, jrunuos Jf/uHfii, Gift dei 


von dem Wnnne i/iiUit c'pdpi?*,- 


HnhnerkotliBS ! von eleu (Jiftpllauzen 


ifeXxivlm), 


IxmUipti i'yoii). 



Eine höchst zweifelhafte Erscheinung ist die des Thienirxtes 
Hippohralee. Möglichei-neise hat es sctfiar zwei Thierävzte dieses 
Namens gegeben, neifielbe. (?) dem wir in der (ieopunika als Ver- 
fasser eines Capitels : „Quomoiio seorpii aut aliiis reptilis ictiii medenriB"- 
(über die Heilung des Ilisses der Schlangen und anderer Reptilien; 
begegnen, maclit uns in der Hippiatrica mit zwei Ki-ankheiten bekannt, 
deren die übrigen Schriftsteller keine Erwähnung tinin; SpzA'jVTix 
— dracuncnlus — und -py.^iw. ~ phazana, morbus equis mare rubrum 
ingredientilms.'' unter X&ifiÄj; (choirades) versteht er eine Hals- 
entzündung der Pferde mit secuiidäi-en. nussgi'ossen LvniplidrüMen- 
sfhwellungen.') Seine Mittheilungen sind weithlos. In der Ilip|)i!itrika 
befindet sich auch noch ein Brief des A])svrtiis an ihn. wesshalb er 
alK Zeitgenosse desselben hier eingereiht wurde. 



Gleichsam um zwei verschiedene geistige Qualitäten zu einem 
einzigen haimonischen tiaiizen zu vereinen, musste der klarldickeude 
und beobachtende Practiker einen in seiner Art nicht minder grossen, 
aber rein theoretisch gebildeteu (ieist fin{len, um dasjenige, was 
seineui Genius abging, durch den jenes anderen zu ei^änzen. 

HIerocIes, 

welcher um das Jahr 500 lebte, war es, der es unternahm dem 
Werke Apsyrtus' vieles und zwar das Bessere zu entnehmen, dem- 
selben ehensovieles ei^änzend hinzuzufügen und so ein vollendetes 
Ganzes zu schaffen, das dem Originalwerke vielfach vorgezogen zu 
werden verdient. 

Hierocles, der sein Wei'k einem gewissen BassuB widmete, war 
keineswegs Thiemrzt im wahren Sinne des Wortes, sondern ein 
vielbeschäftigter Rechtsgelehrter von Beraf. der nur aus Gefallen 
an dem Gegenstande sich mit der Theorie der Thierheilkuude befasste. 
In der Vorrede zu den Bü(^hern über die Heilung der Pferde schreibt 



') Hippokralen' Werke, resp. Bruchstücke Keiner Werke wurden walir- 
scheinlicli in Verfbiguug dea Irrthiims, es sei dies der berllliinte Arv.i. Iliijjiokrafea 
mit laEeiuiaclier inid itnlieuisclior Uebcrst^tisiuig i. J, 1814 kii Hdiu lieruusi^e^eLieii 
(Hippokrntis Hippititilca ed P. A. Valenthii, H"). 
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er nämlich an Bassus folgende, sein eigenthömliches VerhältniBS zur 
Tliierheilliiinde keiinfieichnende Worte: „Obgleich ich von vielen 
Leuten mit mandierlei (ieschät'ten und Reditshändeln beladen bin, 
und mein Amt es vorzugsweise eiiordert, dass ich allen Fleiss und 
ajle Mühe auf dasselbe verwende, und das Werk, welches du von 
mir begehrtest, etwas grösser ist, als es von einem Viellieschäftigten 
nach Erforderniss ausgearbeitet und vollendet werden könnte, so 
habe ich docli, theuerster Bassus. dich deiner Elire nicht berauben 
wollen, weil, wie Euripides sagt, alle Mülie und Ai'beit, welche einem 
Freunde zu lieb gescliieht, angenehm und nicht schwer zu verrichten 
ist, und habe also alle Rechtshändel dir /u Gefallen bei Seite gelegt 
und deinem Begebren entsprechend geschrieben über alle Gebrechen 
und Krankheiten, welche vorzugsweise (iie Pferde plagen, und dabei 
auch angegeben, durch welche Mitfei und Arzneien denselben Kath 
zu schaffen sei." 

OI)gleich Hierokies keine eigene Erfahrung hatte, so hauchte 
doch seine allgemeine wissenschaftliche Bildung, abgesehen von dem 
vornehmen Stil, welcher ihm eigen war, den Schriften seines grossen 
Vorgängers ApsjTtus einen gewissen physiologischen Geist ein, der 
ihnen früher abging, so daas Hierokies' Werk dem Originale in 
mancher Beziehung vorgezogen zu werden verdient. 

Die Rehki-ankheit nennt er J-ssfipo-o-rix {von 'Xiflpo;, gierig und 
r.fiiiq, Trinken), weil man häutig erliitzt.e Pferde nach übermässigem 
Genuss kalten Wassers in dieselbe verfallen sah. 

Auch bezüglich seines HeilmittelschatKes hielt sich Hierocies 
nicht ganz an Apsyrtus; so erwähnt er z. B. der Mispel, welche 
jener als Arzneimittel nicht gekannt zu haben scheint. 

In seinen beiden Werken : rrepi r^; riüv iirittov öspairei«; (über 
die Heilung der Pferde) gibt er unter Anderem Ansichten über das 
Exterieur kund, aus denen wir erfahren, dass zu jener Zeit auf 
diesem Gebiete noch dasselbe galt wie xu Zeiten des pferdekiuidigen 
Griechen Xenophon. 

Auch in den Geoponiken finden sich drei Artikel von ihm') und 
zwar: „De tormine", eine Arbeit über die Culik, „de pulmonis 
morbo", wo man allerdings nicht beurtheilen kann, was darunter 
eigentlich gemeint sei, und endlich „de tussi". 

■) Gwiponica, lil». XVI, osp. 9, 10 und 11. 

POSTOLKA, Gejcb, d. Tli -K. 1 



Neben dem schon fi-ühev fitirteti Arzte Diocles vim fiaristus^ 
den er ja eigentlich durch dieses Citat ül die (ieschidite unserer 

Wissenschaft pitiführt, erwälint ev noch eines gewissen Tareuthnig. 
Über dessen Person jedoch wenig bekannt ist. indem sogar venuulhet 
wird, dass zwei Thierärzte diesen Namen geführt haben. Die in den 
(ieoponiken unter diesem Namen ansefiUirteTi Mittbeil nngeii sind 
rein laniiwirtbschaftlicher Natur. Citirt wird Tarentinus von Uemius, 
Diopbanes und FlorentinuM, jedoch niemals in thieräi-ztlichen Ange- 
legenheiten. 

Ausserdem führt uns HierocleH noch die Namen Hitronymus 
und i.'leomenes vor. 



Kine gan?. eijientbtimlicbe, nahezu vollkommen isnlirt dastehende 
Erscheinung der Zeit nach Apsjrtus, in welcher im (legensatze zur 
übrigen Kcistigen Umgebung gerade die Thierheilkunde der frisdie 
Hauch des Fortschrittes belebte, ist die des Ptlagonius. Derselbe 
lebte jedenfalls vor 500 pnst Chr. und scheint sehr viel geschrietien 
zu haben, denn durch die Hiiipiatrica') ist uns eine grnise Ajizahl 
nahezu durchwegs werthloser Arbeiten überliefert. Er scheint der 
roheste Empiriker gewesen zu sein, welcher — der Sprache, in der 
er sehrieb, nur ungenügend mSchtig — ohne jedes System die 
absurdesten Heilmittel angibt. Niclit wüi'dig, unter die Zahl der 
thierärztlichen Schriftsteller aufgenommen zu werden, mag er nur 
Erwähnung finden, weil es höchst sonderbar, ja vollkommen uner- 
klärlich ist. wie zu einer Zeit, in welcher wahrscheinlich s{^hon die 
Werke des Apsyrtus, Hierocles, niiiglicherweise auch die von Vegetius 
vorhanden waren, solches Machwerk Verbreitung linden konnte.. 
Nach Aufzählung einiger Proben') aus seiner materia raediea sagt 
Kreutzer von ihm : „ . . Er bewährt sich auch sonst in jeder Beziehung 
als das in der Thierheilkunde, was MarcoUus in der Medicin war, 
welcher Empiriker bekanntlich im vierten Jahrhundert da-s Bild 



*j Änch im lib. XVI. der Geoptinica befinden sich drei Artikel mit dem 
Namen Peisgoniiis. — Der von ihm angeführte Name Emeritus ist möglicher- 
weise auf HimeHus (Hemerina) zurliokzuführen. 

^) 80 bediente er sioli bei Angenent/.Undung einer Abkochung vou den im 
Alterthum als apecielles Angetiheilmittel berlibuiten Schwalbennestern ; gejfen die' 
I, Pferd epest" verwendete er die Asche von lebendig verbrannten jungen Störchen, 
welche er den Thieren innerlich mit Wein gab, 



der tiefsten Herabwürdigung 
Farben zeigte." 



' Kunst in den allerfichwärzesten 



Der grösseren Vollständigkeit hallier uiOgeii an dicR<M' .Stelle 
noeli einige Sehritlsteller niinderei- Bedeutung Erwähnung linden, 
welche iiiutlimasslich zwisdien dem dritten und fünften Jahrhundert 
gelebt haben: 

Agalholychus (drei Artikel in den Hippiatrtken): 

Arrhedemus. von welchem Fabriiiu» die Veniinthiing ausspiiilit, 
es sei dies der bereits von Oalenus angeführte (ein Artikel in der 
Hippiatrica) ; 

(iregorim (zwei Ai'zneivnrschj'iften in der Hippiatrica). 

Himeriiis (Hemerius), von dem sieh ein Artikel nebst einem 
Brief des Apsyrtus an ihn in den Hippiatriken verfindet, aus dem 
wir erfahren, dass er sich der Autorität seines grossen Zeitgenossen 
vollkommen unterwarf. 

Leontimis (Leoiitins) rätli in den Hippiatriken die Absonderung 
der kranken Thiere ; 

Litoriiis Bmevenianus, ein Schriftsteller, von dem uns Pelago- 
nius berichtet; 

Nepiioii, dessen Namen ein Artikel in den Hippiatriken trägt, 
und endlich aus demselben Werke ein gewisser 

Secuvdus, von welchem uns zwei Briefe des A|)Kyi-tus an ihn 
erhalten sind. 



Der Zeitraum, mit welchem wir uns seit Apsyrtus beschäftigen, 
ist, wenn auch von besonderer wissenschaftlicher Behandlung unseres 
Faches keine Bede sein kann, reich an ausgezeichneten Pi-actikem. 
Es sind da vor Allem zu nennen : Publius Vegetiufi Renatas, von 
welchem wir in der unmittelbaren Folge sprechen werden und der 
keineswegs mit Flavius Vegetius Renatus, welcher über die Kriegs- 
kunst schrieb, zn verwechseln ist ; femer Theomnestus, dessen 
Werke wir leider nur in fragmentarischen Abhandlungen, welche 
sich in der Hippiatrica und der Geopunica vortinden, überliefert 
erhielten. 
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Fublius VegetiuH ßeiiatus, 

dessen Lebenszeit zwischen den .laliren 450 bis 510 post Chr. ver- 
muthet wird, ist nur seinen Werken nach bekannt. Ueber seinen 
Lebenslauf wissen wir nichts. Einen einzigen Anhaltspunkt dafür, 
dasR die Thierheilkunde sein liaupUächlichster Lebensberuf war, finden 
wir in einer Stelle, in weldier es wörtlich heisst : „... . (juae res 
non compulit, tini per tani di\isas et longiuquas peregrinationes 
equorum genera universa cognoseiinus, et in nostris stabiilis saepe 

nutriviuins " und aus welcher Stelle man schliessen zu können 

glaubt, er sei ein Pferdehändler gewesen. (V) Sein Werk, betitelt 
„Vegetii Renati artis veterinae sive mulomedicinae libri quatuor", 
welches uns in tresner's Ausgabe der „scriptores rei rusticae" über- 
liefert ist, stempelt ihn zu einem der bedeutendsten Sphriftsteller 
dieser Periode. Zu bedauern ist nur, rtass wir das Werk nicht in 
ganz unverstümraeltem Zustande besitzen, was aus der verschiedenen 
Schreibweise desselben, welche oft geradezu in das barbarischeste 
Latein übergeht, zu ereehen ist, während andere Stellen wieder 
bedeutend besser geschrieiien sind, ohne jedüch gerade Vegetius' 
SelbsÜob zu reditfertigen, welclies in folgender Stelle zum Ausih'uek 
kommt; „Ex diversis auctoribus enucleata colligi, pedistrique sermone 
in libeUuin contuli; cujus erit praecipua felicitas, si euui nee scbolasti- 
CU8 fastiiiiat, nee bubulcus intelligat . ." Aus dieser Stelle geht ülu'igens 
auch nocli hervor, dass er vor Allem andere zeitgenössische und. 
ältere Schriftsteller bei Abfassung seines Werkes verwendet, In der 
That ist es vor Allem ApsjTtus und sonderbarer Weise auch Pela- 
gonius, welche er oftmals citii't, obwohl ihm keineswegs eigene Er- 
fahnmg feiüte, wie aus der Beschreibung der Blasensteinki-ankbeit 
und den Mittheilungen über die Bremsenlarven deutlich hei-vorgeht, 
womit er unter den älteren Schriftstellern ganz vereinzelt dasteht. 
Leider glaubte er auch an Dämonen und Zauberei, worin auch wahr- 
scheinlich der fri-und gelegen ist, weslialb er den Pelagonius so oft 
citirt. Es würde uns zu weit führen, seine gesammten Mittheilimgen 
eingehend anzuführen, weshalb der Inhalt derselben in dem Folgen- 
den nach der Reihe der Gapitel der „scriptores rei rusticae„ kurz 
angegeben ist. 
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Im I. Buche: 






De Jnaania capitis. J 


noscatiir (ütiar di« Erkenming der 


De cbirurgia. J 


Krankheiten). 


De anribuB. ■ 


Quot sint generB morborum (die Arten 


De pilis qui naacuntiir in oculis (Ober 1 


der Krankheiten) 


Haare, welohe innerhalb der Augen ^B 


Signit mi.rbi : hnmidi, aridi, eubtorciita- 


wachsen). j^^H 


tieiiWft^sersiichtl, artieularis (Gicht), 


De sutfusione uculomm [über den Staar). ^^| 


tarciminosi (Verstopfung [?1), auhre- 


De paraoenthesi oculi (Aber die Pars- ^^H 




centheae des Auges) ^H 


(HnntrotKi. 


De lunaticD oculo illber Mondbltudheit). H 


(Diesen Capiteln, welche von der Er- 




kennung dieser Krankheiten handeln, 


De diversis passionibus oculurum (Aber fl 


folgt eine Serie ehensolcher, welche 


verschiedene Augenleiden). ■ 


sieh mit der Heilung derselben be- 


De stiurais jiimentorum (Aber den Kropf 1 


schäftigen.) 


der Kinder). ^^^B 


Causae et curae generalea morbi malei 


De glandulis, pullnribiis. ^^^H 


(Ursauheii und Behandlung des mor- 


De fisdila maxillue. ^^^H 


bus maleus'. 


De e!;positione fiatulae. ^^^H 


De rittione phlebotomi (Aderlaaa), wel- 


De tumore fauoiura vel capitis. ^^^^ 


chem Artikel mehrere über diesen 


De lingua incisa. \ 


Gegenstand folgen 




CttStraia aiiimalla non deplenda, Ad- 


lieiael] und die Zahne). J 


inissiim facientea nun deplendos. 


De usse fraeto (über den Knochenbruuli). ^^H 


De ratione foei atqiie caiLterii (llhet 


De cartilagine nurium, si sanguis lluat. ^^^| 


das Brennen), 


De palato, si vena ae non clauaerit. ^^^^| 


De passioue et curia febriuni (von dem 


De genere et qualitate mucorum, qui ^^^^H 


Fieber und seiner Behandliwg; mit 




mehreren weiteren AufsälJiBn über „die 


^^^^H 


Fieber-^). 


De ^^^H 


De diversis pasaiouihus venCiis (über 


De fractiira articuli vel cruris vel coxae. ^^^^| 


Unterleibsleiden). 


De pedibiia rhenmaticis sive centosia ^^^^| 


Cura longanonis et ilei 


De impetigioibus (Itber die Hautkrank- ^^^| 


Causae et curae strophi (über Bauch- 


^^M 


kriinmen). 


De uligine, de pudagra iumentorum. ^^^| 




De pedibuB et uugulls (über die Ffiase ^^H 




und Klauen). ^ 


über die Heilung). 




De: empliragraa (Verstopfung), ileo 


Ausschuhea der Kinder) et si suffu- M 


(„Darmgichf), dolore ventria, colli 


sionem pedum patiatur. ^^^H 


et vesicae (ober Leiden des Bauches, 


De dorso confiri&ando (von der Star- ^^^H 


des Halses und der Bkse) 1 


knng des Kückens). ^^^H 




De dursn cui'andu iara Ineso. ^^^H 


Im 11. Buche: 


SI vtilnus fecerit (i^ntleldniek). ^^^| 


Da viilitudinibus capitis, de rabioao. 




De capitis dolore 


der Haare). ^^H 





Bpe denigrandiB pilis alhia (Schwäraen 
wuieser Riuire). 

im in. Bußhe: 
De ubaervunds buiim sanilate (Hygieue 

der Rinder). 
De morbis boiim et primu du taale» 
(von den Rinderkrankheiten und vor- 
zugsweise dem Maleas). 
Be cruditate. 



De föbra. 

Si vermes animal fecerit. 

De oura liimboriim. 

QuibuB signis dolor renom indicetur 

(über die Symptomatologie der Nieren- 

erkrankung). 
De dolore reniim. 
De tumore testiom. 
9i iumentum Himguinein minxerit. 
De dyeenteria, 
Si animal aanguinem evomat (über das 

Biutbrechen). 



Si perciisaa Vena elaudi non possit |von 

der Veupufistel) 
De indignatione vesicae. 
Du fluxu ventris 
De verriiois (Waniwn). 
De: roboroais, hydropicis. tyrapaniticis, 
lienosis, implectiuu, spasmo, epilepsia, 
cruditate, bnlimu (Ohnmacht), pani- 
lytico, insania, pletura ex hordeo, 
pasBione palraonis (Lungenkrankheit), 
stomacbico, ielerieo, coriagine (Hart- 
häatigkeit), stropho (Bauchschmerz), 
dolore iecoris, inflatione ventris (Auf- 
blähen), tussi (eine grosse R«ihe von 
ÄbhaDdlungen). 
De scabie (Räude) und ferner einige 
Capitel über schädliche Thiere 
Das IV. Buch endlich handelt 
von der Anatomie und von der Zu- 
saninienaetzuDg und Bereitung' einiger 
Arzneimittel. 

Auf ilem Tiebiete der Anatomie leistete Vesetiiis nahezu nichts. 
Wenn er auch in der Einleitung seine.« 4. Bui'hes sajit: „Ebenso 
wie es die erste Wissenschaft der Aerzte ist, die Theile des mensch- 
lichen Körpers und der Organe zu kennen, ebenso ist es auch für 
dis Thierärzte nothwendig, das Gesammte von den Knochen, Nerven 
und Venen der Thiere gi-ündlich zit lernen" ■ — so sind doch seine 
in demselben Buche gegebenen anatomischen Mittheilnngen keines- 
wegs dem Niveau sogar der damaligen Menschenanatomie entspre- 
chend. — Im Allgemeinen kann man sagen, dass das Hauptfeld 
seiner Leistungen die 

Therapie ist. Indem er sich hierin hau])tsäch]ich an die Anga- 
ben des grossen Practikers Apsyrtus hält, beweist er auch eigene 
ziemlich gediegene Grundsätze über diesen Gegenstand. So sagt er: 
„ . . . . medicina omiiis animaliutn, vel si verum quaerimus, etiam 
hominum, nisi rationem curationis ante cognnverit, atque praedixerit 
languentibus periculimi, errabit frequenter." Die Heilmittel, welche 
Vegetius angiebt, sind meist kostspielig, aber häutig rationell und 
seine materia medica ist eine reichliche. 

Er beschreibt die Krankheiten nach der Ordnung der Theile. 
Die Annahme, dass die Rehe durch unzeitigen Genuss von Gerste 
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entstehe, welclie im Alteithum allgemein verbreitet war, bekämpft 
er lebbaft. Die zu jener Zeit in iler Thierheilkiinile zur Rekämpfunf,' 
anstei-kender Thierkrankheiten gebräuchlichen Vorsiehtsmaassregeln 
erfahren durch ilui eine Bereichening. indem er empfiehlt, die Ca- 
daver an solchen Krankheiten gefallener Thiere tief zu versi'harren. 
Kr (leducirt die Entstehung solcher Krankheiten aus dem Verdorben- 
seiii der Luft, weshalb er auch zur Reinigung derselben häufige 
Itäuebeningen empfiehlt. — Als Desinfectionsmaterial für die Ställe 
zündete er Schwefel an, ein Verfahren, welches ja heute noch ge- 
bräuchlich ist. 

Seine Ansichten über die RabiRs sind theilweise vollkommen 
richtig, wie auch seine Therapie bei von wüthenden Individuen ge- 
bissenen Thieren im wichtigsten auch dem neueren Verfahren voll- 
kommen entspricht. — Die von ihm unter dem Namen Morbus 
humidns, dessen Columella übrigens gar nicht erwähnt, beschriebene 1 
Krankheit ist aus der von ihm gegebenen, sehr unklaren Beschreibung-' 
nicht zu bestimmen. Bei dieser Krankheit fliesse aus der Nase 
ein dicker und übelriechender Ausflnss von lichter Farbe. Der Kopf 
sei ferner eingenommen, es stelle sich Thränenfiuss, pfeifendes Athmen 
und Sträuben der Haai-e ein, die Thiere böten einen traurigen Anl)lick. 
Rostfarbener Ausfluss sei ein Zeichen einti-etenden Todes. — Unter 
morbus aridua beschreibt er eiiie Ki*anklieit, welche sich dui'ch Mangel 
an Nasenausfluss, erschwertes Athmen, Schrumpfung der Hoden (?), 
Apjietitlosigkeit, Durst und endliche Erstarrung des ganzen Körpers 
kennzeichne. Ausserdem beschreibt er noch, anschliessend an diese 
beiden Krankheiten, den Morbus subtercutaneus, eine Art Scabies, 
wie er sellist sagt, welche auf Verderbniss der Säfte beruhe ; den 
Morbus articulaiis, eine Krankheit, welche sich durch Steiflie-it der 
Gelenke auszeichne, den Morbus eubrenalis (das Lendenweh) und ■ 
endlich die Eleiihantiasis, sogenannt wegen der Aehnlichkeit der * 
Haut mit der des Elephanten, worunter der Wnim zu verstehen ist. 
Der Umstand, dass Vegetius unter dem Namen malleös (humidus etc) 
verschiedene Krankheiten beschreibt, ei-schwert natürlich das Erkennen 
der beschiiebenen Kranktieiten und auch die Möglichkeit, die von 
verschiedenen griechischen Schriftstellern erwähnte Krankheit Malis 
mit MalleuB in Zusammenhang zu bringen, was vielfach versucht 
wurde. 

Auch was die 
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Augenheilkunde betrifft, leistete Vegetius nicht Unwesentliches, 
80 dass er sich auf diesem Gehiete über die der Griechen erhob. 
Vor Allem ist es jedoch der Abschnitt über die 

Krankheiten der Rinder, in welchem er sich ebenfalls über 
seinen Vorgänger Apsjrtns erhob, ja seine Arbeit üljer dieses Thema 
ist als das Ganze über die Kenntniss des Alterthums auf diesem 
Gebiete anzusehen. 

Ziehen wir die Verdienste Vegetii in einen Satz zusammen, so 
müssen wir sagen, dass er, an die Autoren früherer Zeit sich an- 
schliessend, vor Allem fiii' die Therajiie Wesentliches leistete, so dass 
sein Werk noch lange nach ihm einen hervorragenden Platz in der 
Wissenschaft, innehatte, was die niannigtaltigen Ausgaben und lieber- 
Setzungen desselben beweisen. 

üebersetzuugen dieses Werkes existiren: Im Franzosischen von 
Cai^olus Stephauus und aus dem Jahre 15ö3 von Bernardus Podius 
tdu Poy mou dar). — Im Italienischen (1543) und endlich in der 
deutschen Sprache unter dem Titel: „Ain Buechlein von rechter und 
wahrhaffter kunst der art/nei, allerley krankheiten der thyer" (Augs- 
burg ISaai. Eine andere deutsche Uehereetzung stammt aus Frank- 
fmt (lötjö). Herausgegeben wui'de es 1S28 von Emmens und 1574 
von Sambucus und endlich in den Ausgaben der „scriptores rei ru- 
Bticae" von Gesner und Schneider. 



Theoinuestus. 



Es ist ein mibestreitbar grosses Verdienst des vortrefllichen 
r Forschers Heusinger, uns vieles Dunkle in der Geschichte unserer 
Wissenschaft geklärt zu haben, wie er auch füi- die comparative 
Pathologie Wesentliches leistete. Auch das wenige, was wir über das 
Leben des Theomnestns wissen, verdanlien wir seinen Foi-schungen. 
Theoranestus wird von keinem der bisnun genannten Autoren erwähnt, 
was jedenfalls ein Argument dafür ist, dass er später als dieselben 
lebte, da man wohl nicht annehmen kann, dass ein zweifelsohne 
so beaehtensweither und tliätiger Pferdearzt von Allen übersehen 
worden sein soll, zumal ja die Reinheit und Lebhaftigkeit der Sprache 
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einen eminenten Eindi'uck anf die Leser mai'hen miisste. und ihn 
Vegetius und Pelagonius unbedingt angeführt hätten, wenn er ihnen 
bekannt gewesen wäre. Ein ausserordentlich schöner Zur in dem 
Wirken des Theomnestus ist, dass er nicht allein Thierarzt war, um 
die Thierheiliiunde als Brotwissenschaft zu treiben, sondern dass er 
es aus Liehe zu den Tliieren war, wie er auch von den Krankheiten 
der Pferde so gerührt wiu'de, „ut paene rumperer prae sollicitudine 
et ]iari modo cum e(|uo' afticerer." 

Wie von Heusinger nachgewiesen, war Theomiiestus Thierarzt 
im Heere Theodoricli des Grossen und machte mit ihm von Pannunia 
aus einen Winterfehizug (iher die Alpen mit; er geliort daher unbe- 
dingt in den /eitrium /wi'ichen dtm vierten und dem fünften Jahr- 
hundert 

Leidei sind mit -lenie Ajljeiten nur bruchstückweise in der 
Hippiatiika und (jeüponika ilbeiliefei-t. ja wir kennen nicht einmal 
den Titel des Werkes, dem jene Fragmente angehören. 

In den Htpptatnlien belmiien sich viele Abhandlungen von ihm ; 
die lieoponica enthalt deien nm wenige, u. zw. über Haniheschwerden, 
Bluthainen die \piMbttaning die Entzündung und endlich über die 
Behandlung wiithkranWei Thieie Eemerkenswertb ist ferner noch 
die \on ihm \eiwendete hei den Ueraianen hoch in Ehren gehaltene 
Mistel (MSLum quernum") 

Im Allgemeinen folgt er den Heilprincipien seiner bedeutenden 
Vorgänger ApajTtus und Hierocies, welche er sehr häutig, auch ohne 
sie zu citii'en, verwendet ; nur selten entwickelt er eigene, al)er meist 
richtige Ansichten. 

Ai'tikel von ihm befinden sich sowohl in der unter Constantinns 
Ponihyrogenetus entstandenen Hippiatrica als auch in der unter der 
Aegide desselben vertassten Geoponica. 



Ein wol nicht thieräi'ztHcher Schriftsteller, der l)erühnite Arzt 
Ättim von Amida, bespricht in seinen „|iip>.ix tÄTpix-i SÄXniSEz-a" 
welche 1 Ö Bücher umfassen und eitjt später unberechtigtei- Weise in 
vier Tetrabildia gefheilt wurden, Epizootien und Epidemien, welche 
gleichzeitig unter Menschen umi Thieren heri-schen. Ausserdem erwähnt 
er noch der Ent^ndung dei' Thräneniirüse der Hunde niid der Hjda- 
tiden der Schweine. 
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Auch der vielgereiste latrosopliiat Paithis eon Aegiiia^ der gl'osse 
Arzt, dessen umfassende Bildung und gediegene Ert'ahrang einen 
grossen Eintiuss auf die Entwicklang der Menschenheilkunde seiner 
Zelt ausübte, beuliachtete die Wiith der Hunde und lieferte uns eine 
Beschreibung von ihr. Er lebte beiläufig von 025 bis 690 post Chr. 



Die Constantinisclien Compilationen. 



Auf Anordnung Kaiser Constantin Forphyrogenetus (911—959) 
wurden zwei grosse Sammelwerke, deren wichtigstes die Hipiuatrica 
ist, verfasat. Dieses Werk, von einem uur unbekannten Autor ver- 
t'asst. enthält die wiclitigsten Veterinärschriftsteller aus dem zehnten 
Jahrhunderte und von früher. Die hauptsächlicliBteu derselben sind 
Apsyrtus, Theomnestus, Hippokrates, ferner Didymus, Bolus Mende- 
sius, Auatolius Berytus, Diophanes, Hiero Siculus und viele Andere. 
Das Werk, von welchem viele Uebersetzungen existiren, führt in der 
im Jahre 15i)7 zu Basel hergestellten Ausgabe den Titel: Töv tTtirs«- 
TpixtSv ;iifiXfV SiJo)^ Veterinai'iae medicinae libii duo a Joanne Ruellio 
Suessioiiensi olim quidem latinate donati, nunc vero iidem sua, hoc. est 
Graeca, lingna primum in lucem editi (Simon Grynäus). Die latei- 
nische Version kam zu Paris im Jahre 1530 heraus und führt den 
Titel: „Veterinariae medicinae libri duo, Johanne Ruellio Suessio- 
nensi interprete." Beide Ausgaben sind jedoch wesentlich von ein- 
ander verschieden, so zwar dass nicht einmal die Zahl der (Japitel 
miteinander übereinstimmt. Ferner erschienen in Venedig drei italie- 
nische Ausgaben dieses Werkes (1543, 1548, 1559), in Paris (1563) 
eine französische durch Jean Masse und eine spanische zu Toledo 
von Suarez im Jahre 1564. 

Das zweite über Anordnung Constantins verfasste Werk führt 
den Titel: „['EiillONlKA. fieoponiconmi sive de re rustica libri XX. 
Cassiano Basso Scholastico Collectore. Antea Constantin« Porpbyro- 
geneto a quibusdam adscripti firaece et latine." Die mir vorliegende 
Ausgabe, deren Titel ich eben wörtlich mittbeilte, ist aus dem Jahre 
17Ü4 und enthält sowohl den griechischen Text als auch die latei- 
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nisfhe Uebpi-set/ung in Siialteii einander gegeiiübergeRtellt. Die in 
dieeem Werke enthaltenen thiermediriniwhen Artikel sind kurz und 
nicht selten mangelhaft, was besonders von der Symptomatologie 
gilt, während die Thei-apie, wie dies in den älteren Werken gar oft 
der Fall ist. bedeutend überwiegt. Das Werk ist /usammengeset^tt 
aus Schriften der folgenden Autoren : Africanus, Anatolius, Ap&yrtus. 
Apuleiiis. Aratus, Aristoteles. Asdepins, Berytins, Cassianus Bassus, 
Damogeron, Demomtus. Didymus. Pionysius, Diophanes, Florentinus, 
Fronto. Hcsindus. Hierokles, HippokrateK, Ilomenis, Jnita, Iieontinus, 
Manetho, Nestor. Oppianus, Orpheus. Panipbilus, Paxanms, Pelago- 
nius, Philostratvis. Plato, Plutarchus. Ptolomäus, Pytliagovas, Sotion. 
QuintiUus, Tareritinns, Theomnestus. Theophrastus, Varro, Vindani*»- 
nius, Virjriliiis, Xenophon und Zoroastres — Namen, welehe grossen- 
theils mehr die Landwirthschaft als die Thierheilkiinde interessiren. 
In den Artikeln, welche über Thiermedidn handeln, wird gesprochen: 
Ueber die Naturgeschichte und die Krankheiten der Pferde. Esel 
und Kanieele (über XVI). über die Krankheiten der Rinder (über 
XVIIl, der Schale und Ziegen (über XVIII) mid endlich im XIX. 
Buche über die Krankheiten lier Hunde und Schweine, 

Diese beiden Werke und von diesen liesonders das erstere — 
die Hippiatrica — sind entschieden zwei der bedeutendsten Quellen 
für das Studium der Geschichte der Thiermediein. Constantin ist 
somit der erste Potentat, der — ein enc^'clopädischer Geist über- 
haujit — sich auch der Literatur unserer Wissenschaft zuwandte. 



Die gerichtliche Thierheilkunde in Rom. 



riie ( ("set/p ipi R mei weiche sich mit. iIpii iuis dem Verkehr 
mit Haiisthipien siih ei^ebemieit Streitigkeiten zwischen Käufer unii 
\pikautei befd^steii wiien 1 die sogenannten Zwölftafelgesetze und 
2 das Aedilicische üesetz (edictiim aediliticiim). Während das Zwölf- 
tafelgeselz bloss bestimmte dais der Verkäufer das von ihm absolut 
\ersprochene einhalten müsse setzte das edictum aediliticum bereits 
t,pnaue Be&tinimuiigen fest 

I^aLh demselben mussten sich die vom Verkäufer ausdrücklich 
dem Thieie /ugespi oi henen Aoitheile auch thatsächlich bei demselben 
voilinden, ebenso waren von demselben verneinte Mängel unbedingt 
ausgeschlossen. Die mai'ktübliehen Aupreisuiigen von Seite der Ver- 
käufer waren jedoch nicht bindend. 

Ebenso haftete der Verkäufer für zm* Zeit des Kaufes vorhan- 
dene Fehler, welche die Brauchbarkeit des Thieves beeinträchtigen, 
wenn dieselben nicht leicht oder gar nicht für den Käufer erkenn- 
bar waren, ohne Rüeksiclit darauf, ob der Verkäufer von dem Vor- 
handensein des Fehlers Kenntnias hatte oder nicht. 

Auch konnte der Käufer bei nicht ordnungsmässiger Üebergabe 
des Geschirres innerhalb (iO Tagen dasselbe -reclamiren oder den 
Kauf rückgängig machen. 

Ausserdem bestand noch die stipulatio duplex für solche Fälle, 
in welchen der Verkäufer beim Verkaufe versprach, im Falle des 
Eintretens eines den Vertrag amiullirenden Fehlei-s dem Käufer das 
doppelte zu ei-setzen. 

Im Falle der Aufhebung des Kaufverti'ages (actio redhibitoria) 
musste der statns quo ante wieder hergestellt werden, das beisst 
der Verkäufer hatte gegen Zurückstellung des Tliierea den Kaufpreis 
sammt allen vom Käufer inzwischen gemacliteii Auslagen zu ersetzen; 
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abgezogen wurden liievon nur die Fiitterkosteii, da man annahm, 
daBs dieselben der dem Käufer geleisteten Arbeit ae(|uivalent seien; 
bei Unvei-wendbarkeit des Tliieres tnussten jedm-li aiicli diese ersetüt 
werden, 

Fllr zufällig das verkaufte Tliier betroffen i'ii Sdiadeii haftete 
der Käufer nicht, wohl aber für den durch ihn und seiner Bedien- 
steten Sclitild verursachten. Zu dem zurückzustellenden Thiere ge- 
hörten auch die Jungen. 

Im Falle als das zurückzustellende Thier durch Verschulden 
des Käufers Schaden litt, wurde der Käufer seines IlUckstellungs- 
rechtes nicht verlustig, Bondern er hatte bloss den ihm vom Ver- 
käufer nachzuweisenden Schaden zu ei-setzen, resp. vom Kaufpreise 
in Abzug zu bringen. 



Rückblick auf das nachchristliclie Rom. 



Betrachten wir die Fortschritte auf thiei'raedicinischem Gebiete 
in der Zeit von Christus bis zum Ende dieser Periode, so kann uns 
ein gewisser fortechrittlicher Zug nicht entgehen. Abgesehen davon, 
dass uns gleich zn Beginn dieser Peri(jde eines der grössten com- 
pilatorischen Talente begegnet (Pliiiiua secnndus), sehen wir durch 
Pedanius Dioscoridea Anazarbeus ein tiotanisches Werk von eminent 
wiasenschaftliehem Gepräge entstehen, während uns in Columella ein 
Praktiker so ausgezeichneter Gattung entgegentritt, dass wir unsere 
Wissenschaft durch ihn auf eine ungeahnt hohe Stufe sich erhel)en 
sehen, besonders was Hygiene und Symptomatologie betrifft, dass wir 
durch das Auftreten des Gargilius Martialis uns gewissermaassen 
überrascht fühlen. Wenn ich schliesslich noch des ausgezeichneten 
Schriftstellers Apsyrtns erwähne, der — einzig in seiner Art — 
voruitheilslos und frei vom Aberglauben seines Zeitalters die Thier- 
heilkuude mit einem gewaltigen Rucke emportrieb, und zwar weit 
Über das Niveau des damaligen Wissens, wenn ich ferner dessen 
Bearbeiter Hierodea erwähne, so wird Niemand dieser Epoche einen 
ausgeprägt progressiven Zug absprechen, der ungeschwächt fortwirkte 
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bis ans Ende derselben, wo ihr im sechsten Jahrhundert in Publius 
Vegetius Renatus noch ein ausgezeichnetes thierärztliches Talent 
erstand. 

Ohne des trefflichen Theomnestus, jenes Thierfreundes in des 
Wortes schönster Bedeutung, zu vergessen, sind wir somit an die 
zweite Periode herangetreten, deren Lauf die thierheilwissenschaft- 
liche Heroenerscheinung des italienischen Schriftstellers — Jordanus 
Ruffus schmückt. 



11. Periode. 



VON JORDANUS RUFFUS BIS CARLO RUINI 

(d. i. bis zum Jahre 1600). 



lafHrtHAdAAA^ 



Die AraT3er in Europa. 



Während im Westen Europas das byzantitiiaclie Keich langsam, 
aber unaufhaltliar dahinsipclite. gritf — einem Fermente gleich -^ 
semitischer Fanatismus in die Gesclnchte unseres Continentes ein 
und rüttelte denselben aus seiner tiefen Lethargie empor. Mohameds 
Mittel zum Zweck und vielleicht auch KndKweek war Krieg. Unter 
dem EinHusse einer dem sinnlithen Geiste seines Heeres entspre- 
chenden Religion und fheilweise auch dem seiner eigenen fascinirenden 
Persönlichkeit eroberte Moharaed ganz Arabien und erweckte allent- 
halben eine solche Furcht vor seiner Macht, welcher man seinen 
Erfolgen gemäss ilte von ihm supponirte gottliche Hilfe zusehreiben 
zu müssen glaubte, dass selbst Heraclius, der mächtige Kaiser, und 
der grosse König der Perser seiner übermUthigen Aufforderung, ihn 
anzuerkennen, kaum ausweichend, keineswegs aber willersprechend 
zu entgegnen wagten.') Leicht eroberten die Sai^azenen G34 post Chr. 
Damascus, nahmen die Hochebene Persiens und kehrten nach der 
Einnahme von Samarkand, des Südwestens von Kleinasien und nach 
Eroberung von Jerusalem (ß37) im Triumph nach Arabien zurück, 
um sich dann nach Afrika zu wenden und den Norden dieses Con- 
tinentes und Aegj'pten mit ihren Massen zu überziehen. 

Durch den Kintluss eines Manne»«, der ^ an männlicher Hysterie 
krankend — seine nahezu ganz auf Sinnlichkeit beruhenden Lehren 
durch sogenannte Visionen plausibel zu macheu suchte, fanatlsirt, 
dm'ch Rauli- und Mordlust und die früheren Kriegserfolge in Asien 
und Afrika ennuthigt, war es ihnen auch ein Leichtes, ein Land zu 
nehmen, dessen Adel verweichlicht, dessen Bürger verarmt und dessen 

') Söhlegrel'B Pbiloaopbie der tJeseliichte, Wien, i82fl, IL, paff. 73-1(17. 
rOSTOLKA, QflwU. ii. rii -K. s 
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Sklaven hart gedrückt waren, wie ilies in Spanien der Fall war,') 
Im Jahre 712 die Säulen des Hereules üiierschreitend, eroberten sie 
Sitanieii in der Tliat und wagten sich sogar nach Frankreich (Iber 
die Pyrenäen, wo sich ihnen, und er war der erste, der dies that, 
Karl Martell mit Erfolg entgegenwarf. ITnd in eben diesem Wider- 
stände liegt die wohlthätige Consequenz der Sarazenenki-iege : sie 
weckten den rittei'liclien Geist im schlnmmennien Europa, sie gaben 
den Impuls nur schönen Zeit des Ritferthums, das, gleichsam vor- 
bereitend, den Uebergang zu höherer geistiger Entwicklung bilden 
sollte. Dies ist das eine und wenn aurli mehr reale, aber deshalb 
docli nicht geringe Verdienst der Araber, Das zweite, und zwar das 
grössere Verdienst liegt jedoch darin, dass sie die Mittelglieder bilden 
sjillten zwischen der griechisch-rönuschen Entwicklung einerseits und 
der romanisch-germanischen anilerseits. 



Was die Leistungen der Araber auf dem allgemeinen scienti- 
fischen Gebiete botrifft, ku wai'en es liesonders Mathematik, Pliysik, 
Chemie, Astronomie, Medicin uml Phihisophie und, in geringerem 
Urade walirscheinlich, auch Thierheilkunde, wi>mit sich die Araber 
befassten. Von dem Herrscher-Geschleehte der Abassiden mirden 
gelehrte Schulen und Bibliotheken gegründet und lÜe ersten Gestalten 
dieses Mäcenengesehlechtes zeigten sich als vortreffliche Beschützer 
von Wissenschaft und Kunst. Die berühmte Schule zu Alexandria 
wurde wieder hergestellt und auch Fez und Marocco standen unter 
den Etlrisiten im Vordergründe des geistigen Lebens. Dieser Trieb 
nach wissenschaftlicher Erkenntnis der Natur, den die Araber nach 
Beendigung ihrer Kriege mit allen ihren Kräften, wenn auch manch- 
mal auf falscher Fährte verfolgten, übte auch seinen wohlthätigen 
Einfluss auf den geistigen Horizont von Europa, wo es insbesondere 
Spanien war, welches den Ai-abem seine damalige geistige Höhe zu 
verdanken hatte. Der berähmte Musensitz zu Cordoya, welcher — 
im Besitze der grössten Bibliothek des Abendlandes — zu einem 
internationalen geistigen Centrum sich entwickelte, verdankte jener 
Epoche seine Gründung (980), Almeria, Murcia, Sevilla, Toledo hatten 
berühmte Schulen und im zwölften Jahrhundert bestanden in Spanien 
nicht weniger als 70 öfientliche Bililiotheken. 



') Heliwftld, OnltiicgeBchichte, piig. 4M2. 
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Unter den von den Arabern cultivirten WisBenschaften tiahni 
die Medt'rin eine entschieden hohe Stille ein, obwol von einem der 
Bildung' dieses ^'olkes entspreclienden Fortsciu'itt derselben keine 
Rede ist, wenn man von der Beschreibung einzelner Krankheiten, 
die eben um jene Zeit zuei-st auftraten oder wenigstens \'oiher nicht 
beschrieben wurden, absieht. Nahezu ganz dieselbe Beobachtung 
müssen wir auch auf dem Gebiete der ThierheUkvnde machen. Es 
Ifisst sieh vielleicht sogar* aus dem Studium der Schriften arabischer 
Aerzte, welche in den Bibliotheken des Escurial, zu Leyden, Rom, 
Paris, London im Mannscriiite sich vorlinden, auf dem Gebiete der 
Geschichte der Thierheilkuude eine nicht unwesentliche Ausbeute 
erwarten. — Besonders hoch stand jedoch die Thierheilkuude der 
Araber kaum — Ja sogar nicht einmal auf dem wissenschaftlichen 
Niveau des Alterthums; so ist z. B das uns von Moses von Palermo 
aus dem Arabischen überlieferte Werk (dasselbe wurde im 13. Jahr- 
hun<lert aus der arabischen üebersetzung des Janus Damascenus inü 
Lateinische übertragen) nichts wenii^er als eine Perle von besonderer 
Wissenschaft zu bezeichnen, nachdem dasselbe — aus den ältesten 
Zeiten stammend — in wenig veränderter Fonn tradirt wurde, ohne 
bei seiner Uehersetzimg der tliierheilwissenschaftlichen Vortheile 
tlieilhaftig zu werden, an denen die Periode der Empirie ja keines- 
wegs arm ist. 

Ein in der Geschichte der Naturerkenntnis hochbedeutsames 
Factum ist es jedoch, welches uns jene Epoche als eine ungemein 
berUcksichtigungs^'üi'dige erscheinert lässt. Es ist ilies der Ruhm 
der Araber, die Chemie ztierst als Hülfswissenschaft auf die Medicin 
angewendet zu habe», welchen man diesem Volke zuschreiben zu 
können glaubt (Isensee). Dies ist jeJoch, wie bereits envähnt, wenn 
auch noch nicht vollkommen sichergestellt, so doch sehr wahrschein- 
lich, obwohl sich schon in weit fiUheren Zeiten Andeutungen von 
chemischen Operationen bei den Juden und Aegj'ptern finden; die- 
selben müssen jedoch als bloss zufällige und ohne jedes Vorstudium 
vollzogene, dem momentanen Bedürfnisse dienende Manipulationen 
angesehen werden. 

Diese Thatsache, deren grosse Bedeutung Über jeden Zweifel 
erhaben ist, kann als die bedeutendste der wenigen oiiginellen 
Leistungen der Araber auf naturwissenschaftlichem Gebiete bezeichnet 
werden. 
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Alexandria war wohl noch iminei' eine Schnle, we!clie mi Rulim 
ihresgleichen suchte, u. zw. besonilers auf dem Gebiete der Medicin. 
Dieser Ruhm basirte jedoch zum grossen Tiieile auf der Grösse der 
früheren Lehrer und hing vor allem mit dem Werthe und dem Um- 
fange der colossalen alexandrinischen Bihliotliek zusammen, welch' 
letztere jedoch die Sarazenen in ihrer blinden Religionswuth und 
dem Eifer, die Wissenschaft von der Erde zu vertilgen, zerstört 
hatten'), was um so mehr zu bedauern ist, als jene grosse Sammlung 
großsentlieils aus Manuscripten bestand, welche eben nur in jenem 
Einen Exemplare vorhanden waren. Glücklichei-weise blieb manches 
erhalten, ^'im medicinischen Schriften waren unter den aus jener 
Katastrophe geretteten Werken besondere Oalens und Hippocrates' 
Sciuiften, welche die Araber besassen, wobei ihnen Galens meta- 
physische Speculationen und stilistische Zierlichkeiten entschieden 
besser behagten als die trockene Diction des Hippokrates. 

Aber trotzdem die Nachfolger Mohameds, nachdem sie die halbe 
Welt erobert hatten, auf ihren Lorbeeren ausruhten und sich dem 
Dienste der Wissenschaften zuwandten, trotzdem manche Chalifen 
durch die gi'össtmögliche Begtinstigung des Wissens bemüht waren, 
ihrem Kriegsruhm auch noch den des Geistes hinzuzuftigen, erhielt 
die allgemeine Wissenschaft ebenso wie das Fachwissen keine, den 
aufgewendeten Mitteln entsprechende Bereicherung. Die Alten viiirden 
wohl übersetzt und eifrig studirt, aber Neue.s wurde im Allgemeinen 
auf dem Gebiete der Naturwissenschaften nur wenig geschalten. — 
Der Geist Mohameds, der bei den Bekennern seines Glaubens bis 
auf den heutigen Tag ungeschwächt fortwii'kt und sie weit zurück- 
drängt in der grossen lleüie der CultuiTÖlker, ist eben der Forschung 
direct feindlich. 



In Itatien waren die Wissenschaften nahezu vollkommen in 
dem StiTidel kriegerischer Wirren untergegangen. Im siel)enten Jahr- 
hundert hatten die rohen Langobarden im oberen und mittleren 
Italien die letzen Reste altertliümlicher tJultur vernichtet. Wie es 
dieses Volk im oberen und mittleren Italien gemacht, so thaten es 

') Nach Anderen wurde die Bibliothek nicht von fiinatiairten Sarazenen, 
sondern während der Regiernng Theodosius dea ßros»en von den Christen unter 
Ftthriiog dea ErEbiaehufs 'l'heuphiliis zeratOrt. 
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ratcr iBe Sarazenen und Normannen in Unteritalien, und Bom — 
der jahrhundertelanKe Mittelpunkt aliendländischer Cultur — wurde 
zu einem Tummelplatz der versrliiedenKten devastirenden Elemente, 
während das Beiiagthum Bettevent und der herilhmte Musensitz der 
Benedii-tiner auf dem Monte Cas'mo. einem Perjie in der neai>olita- 
ni8ohen Prm'inx TeiTa. di lavuni, welcher 520 als Abtei durch den 
heil. Benedict gegründet wui-de, berufen waren, die Wissenschaft des 
Alterthums /w hüten.') 

Auf unser spei-ielles l''adi, 

Tis Thierheilkunde der Araber in Europa 

übergehend, mai'ht man die Bemerkung, itass. wenn auch dieselben 
kdne besonderen Thierärzte waren, unsere Wissenschaft vor der 
Mensehenheilkunde. wie dies Ercolani^) bemerkt, den einen Vorzug 
hatte, dass sie sich doch etwas mehr auf rationellem Gebiete bewegte, 
als dies bei der Menschenheilkunde der Fall war, was in einer ge- 
wissen Selbstständigkeit der arabischen Thierärzte seinen Grund 
hatte, wodurch dieselben sich nicht veranlasst sahen, den ganzen 
grossen Wust von Aberglauben der arabischen Aerzte auf die Thier- 
medicin zu übertragen. 

Ausser den bereits in der Geschichte der Empirie angeführten 
Werken'), welche in der eben besprochenen Epoche entstanden sind 



') Kreutzer, Vet.-MeJ XXXIV. 

*) Ercolani, „Sorittori di Veten naria", tom. I. 

') Der Vollständigkeit halber seien die dort bezeichneten Werke mit einigen 
erjSnaenden und erlüutemden Bemerkungen noch einmal erwähnt: 

Abu Bfkr Ahmfd Beii Ali Ihn Wahschijia d-Svfi il-Kmi el-Kaadani schrieb 
auMei" einer UeberaetKutig von Democritiis' ^De re rustiea" aus dem Grieehiaoben 
«iioh ein Werk unter dem Titel ..agricultiira nabatea*'. In das Arabische wurde 
es beilüuäg im Jahre !>Olt <lber!<etzt. Das caldäische Original stammt jedoch nach 
Quatrem^re aus der Bldtiiezeit des babyloui^chen Reiches. (Journal asiaüque, Ti., 
lä., NÜTZ 1S35,'] Wahrscheinlich ein Auszug ans diesem Werk ist ein Dach unter 
dem Titel 

Liber dt ugricvlturn von einem gewissen Ahn Ztikerilja Jal^a Ben Muhamtd 
Ahmtd Ihn el-AtBwmn. Im Jahre 18Q2 erschien eine spaDiscbe Uebersetzung dea- 
lelben in Madrid. (Von einem gewissen Don Jus. Ant. Banqueri. Eroolani.) 

Sermonen dt capitulh uniülnlia eqiwruiH, iiiuloritm, cnmehviim von AlÜrouii- 
Lkaßa Lfafoul trsstlwße- (MontfaUfOn, Manuse. Bibl. V, 3, p»g. 1042.) Ferner 
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tnnd deren Inhalt mir nicht bekannt ist, verdient vor Allem ■ 
[ Werk Ei-wÄlinung, welches in jener Zeit muthinasslidi ausserordenf 
lieh geschätzt war. Es ist dies das Werk des indischen 

Htppokrates, 

welches im nennten Jahrhnndert diiri-h Janiis Damascenus aus der 
Sanscrit ins Arabische und im dreizehnten Jahrhundert tlureh Mose 
von Palemio ins Lateinische übersetzt wurde, ein Beweis, dai 
selbe ausserordentlich im Ansehen gestanden sein muss, zumal ja 
später (im vierzehnten Jahrhundert) wahi-scheinlich durch Afflito 
(Kreutzer, Vet.-Med. XXXIH anch eine italienische Uebei-setzung 
entstand. 

Bevor ich zur Besprechung dieses die vorliegende Epoche treff- 
lich charakterisirenden Schriftstellers st^hreite, sei noch des Umstandes 
Erwähnung gethan, dass mit der vorschreitenden enormen Entwick- 
lung des Christenthums keineswegs die Besehwörancen zu Heilzwecken 
aufhörten, sondern dass im Gegentheile die Beschwörungsformeln bei_ 

De IV rUtlioti et veteHnmia von Abu JTimifii Ahiiitd Ben /iaiead d-Dineiveii 
(902 post Chr.). 

Costa Ben Lttca llbersotEte ein Werk „de ngriciiltura-' aus dem GriuehisohBU. 

JbuUHafm Thabit Beu Coira B.n ZehfUn eUUm-nmi (83«-901) sehrieb 
eineii „Traotatus de arte Veterinarta". (Cat. d. k. Bibi, za Paria, V, t, 1038.) 

De re ceterinaria (900- 1000) von Oaiib Ben Said. Ein anderer tliierärztlioher 
Sdiriftatellor ist 

h'bii Beit]ii:i- 1+ 1249), von welchem ea niyiit Biolierg'esteHt ist, ob er mit 
dem herfilimteD Ai'^le glüictien Namens ideotisoii ist. Sprengel nennt ilin Abdallali 
Ben Achmed Disiiüddin, Dr. i Sontbeimer, dem vi\r eine Üeiwrsetziing seines 
Werltes Über die einfaclien Heil- und Nshningsmitlel verdanlien, bezeichnet als 
seinen Kamen: Abo Mohammed Abdallah ben Ahmed. Ah SlaJImeiater des Malelc 
el-Nasser, dem siebenten SultJin der MameJiilieii in Egypten {1279), verfaaste er 
unter dem Titel Kamel el Hatwlaiii ein Werk über ReitItiiDst imd Pferdeheil- 
kunde. (Sehrader.) Sprengel, dem wir sehr viel über die Geachichte der Thier- 
imd Mens chenheilk und e verdanken, sagt von Ebn Ueithar fulgeodes: „Er war 
aus Malaga gebürtig und hatl« aiia grosser Neigung zyu Naturgeschichte weite 
Reisen durch Griechenland und den Orient unternommen; in Eahira wurde er 
darauf von der dortigen Akademie znm Meister in der Kunst ernannt und von 
dem dortigen Kalifen Malek Alkamel aum Vezier gewählt. Wir haben von ihm 
ein grosses Werk über die einfachen Arzneimittel» besonders über die Pflanzen, 
welches niclit allein die Beobachtungen seiner Vorgünger, sondern auch eine 
grosse Menge eigener Entdeckungen und Berichtigungen des Dioscnrides enthfilt. 
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dem christlit'lieii Volke ebenso Anklaiiy; fanden wie früher bei den 
Heiden, mit dem gci'iiinfüKiKen lliiterachiede, dass man jetzt statt 
der früher gebräuchlichen Götter- und Dämonennamen einfach den 
Namen Jesus Christus einschob, wie maii Überhaupt auch in der 
Thierheilkunde auf das eminent religiöse Gepräge tler Wissenschaft 
viel Gewifht gelegt zu haben scheint, welcher Character sich sogar 
in den Uebeisetzungen älterer heidnischer Werke deutlich ausgeprägt 
findet. So sagt Moses von Palermo trotz des Charaktei-s der Ueber- 
setzung in dem Werke des Ilippokrates quasi als Einleitung in den 
Gegenstand beCäuftg folgendes: „Vorerst rufe ich Jesus Christus an 
als L'rheber alles Guten ; er möge mir armen Verfasser helfen und 
allen Jenen, welche dieses Werk mit Ehren und Fleiss benutzen.^) 

Zur speciellen Bcurtheilung von Moses von Palermo's Ueber- 
setznng übergehend, kommen wir zu folgendem Resultate: Auf dem 
Gebiete der 

Anatomie und Physiologie bietet uns das Werk des indischen 
llippoki'ates gar keinen Anhaltspunkt, um zu erfahren, was man 

Das Origiunt ist noch iu grossen Bibliollmken verlior^en, aber Coeiri, der uns 
die Vorrede an diesem Wurk mitlliuilt, maulit \eatin Freiind der Wissenaehafteo 
begierig, eine Aiisgube dieses Arabers von einem Kenner der Sprache, der zu- 
gleich ein gründJiehur Butaiiiker sein mllaate, bearbeitet za sehen. Auch eine 
Kritil( der Werke des Jiihiu heu DachaitUi und eine Anleitung zur Pferdearznei- 
kunst schreibt sich von Ehn Beithar lier, welch' letztere Benennung in arabischer 
Sprache einen Pferdearsit bedeutet." 

Muhaoinied Bin Jukali el-CkeiU schrieb ein Werk über die iii-n vtifrinaria 
iCatal. Bibl. Lug. Bat. 834, 827, — Ercolani). Endlieh achliesst die Reihe der 
arabischen Schriftsteller 

Abu Bihr Bni eUB-^r mit seinem Werke Hcieelio pritKiporum de eogMs- 
erndia morbh rrjiwriim (Das Erkennen der Fterdekrunkhelteu). Das Bucb, welches 
das nasiri!<uhe genannt wird, hat seinen Beinamen von dem Umstände, daas der 
"Verfasser ff 1290) desaelben auf der Flotte des Melik Nasir Ben Quaianu als 
Thierarat beschäftigt war. Es behandelt in seinem ersten Abschnitte die Krank- 
heitszuHlände der Pferde und im zweiten, mit welchem das Buch solilieaat, ihre 
Erziehung, Abrichtnng ii. s. w. (Wiener Jahrbücher tom, 97, Anz, Bl, pag. 23.) 
Dieses Werk ist unter Nr. 230O der Ricardianischen BiblinHiek an Florenz auf- 
bewahrt. Ercolani (I, pag. 3111), der es gesehen zu haben acheint, hült es iür 
bemerkenawerther als daa des Moses vun Palermo, 

') ,.Onde imprima prisgo Jesu Chriatro »Itissimn, ci)me quello ehe ö prim» 
aomma cogione di tiitti b movimcnti corpurali e spiritiiali, clie dia aiuto u 
fftvore a me compouitore, e s qiielll che uaerauno questo liliro con onore e con 
diligenaa," (cap, I, Proemio.) 
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damals auf diesen Gebieten leistete. Das AusgepräKteste in diesen] 
Wei'ke ist wohl die 

Therapie, welcher eine fraii/ nnfreheuie materia medica 
Gebote stand. Schade nur, dass in der Aufzählunji der bei den ■ 
schiedeiien Krankheiten verwendeten Heilmittel manches, ja sogt 
vieles total unverständlich ist. so dass der Uebei-setner') aus Tliikennt- 
niss vieler Heilmittel sich veranlasst sah. die verschiedensten 
Benennungen als ihm unl)ekannt mit Fragezeichen zu verseheTi. Im 
üebrigen sind die Medicamente sowohl dem Thier- als auch dem 
Pflanzenreiche entnommen und auch das Mineralreich ist. obzwar 
weniger, ebenfalls im Heilmittelschatze des inclischen Hipiiokrates 
vertreten. Die Application der Medicamente geschieht durch alle 
äusseren KöiiierÖffnungen und durch die Haut, woliei das Umhängen 
um den Hals, das Einhlasen in Nase und Ohren und Aehnliches 
eine nicht unwesentliche Rolle spielt. So verwendet er, wo er (c. 6) 
vom Schniijifen (del cavallo raffreddato) spricht, ein durch Zerstossen 
von trockenen Veilchen, Kampher und Saffran gewonnenes Pulver, 
welches er so lange in die Ohren l)läst, „bis es die Feuchtigkeit vom 
Kopfe zieht", im Winter aber solle man Butter in die Nase stecken. 
Betiiidet sich das Pferd auf kalter Strasse, so blase man ihm Jricanica" 
iu die Nase (la medicina che si cldama la fricanica), welches im 
Winter mehr nütze als im Sommer. Das eigenthümlichste Heilmittel 
seiner ganzen materia medica ist jedoch entschieden das von ihm 
empfohlene Beräuchern mit den Tiichem, welche einer Wöchnerin 
beim Gebären unterlagen. Die betreifende Stelle lautet: „Un' altra 
medicina. tolli delli panni tinti della femmina 1i quali esse pongono 
sotto se, quando eile partoriscono, e li panni siaiio vecchi (und die 
Tücher sollen alt sein!), e sufüimica con essi il cervello." — Gegen 
Husten steht ihm ein grosser Heilmittelschatz /m Gebote. Mant^e 
der von ihm empfohlenen Mittel sind jedoch ganz unpräcisirbar, 
da er nns unter Anderem Ausdrücke vorführt, wie „ribogromera" , 
„araisne", „saldrhia", „schane" n. v. A., eine Nomenclatur, welche 
dem Uebersetzer selbst nicht verständlich war. Ausser diesen Mitteln 
bereitet er gegen Husten auch ein Medicameut aus Essig und Eieni, 
welches, inuerlieli eingegeben, denselben behebe, falls er nicht von 



') Ich apreclie hier nur vun der mir vorliegenden italienischen Uebersetaung, 
welclie auch den AbhundluDgen von Ercükai zu Grunde liegt 



t 
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Lungeiileiden herrühre. Uebrigens sei gelhlichei: Naaenausfluss stets 
ein ^utes i'linisi'hes Moment, rostfarbener hinyejfen ein schlechtes 
— eine Erfahrung, die wenigstens etwas für sich hat. Liegen die 
VeikUhlung (lap. lii: tura del eavallü infi-eddato) macht er einen 
A^terlass (solaseiare da ambo le vene che sono nelle gambe! an 
den t'uasveneH. was er audi gegen Anschwellen der Adern (entiazione 
delle vene) zu thiin empfiehlt ; gegen Ueberbeine verwendet er (eap, 20) 
eine Salbe, bestehend aus Oel. spanischen Fliegen und „arasa pite- 
leehide", ein Mittel, das ja, wenn man von dem mysteriösen „arasa 
pitelechide"') absieht ganz und gav rationell ist; ausser dieser 
Salbe venirdnet er jedoch noch eine giosse Anzahl von Medicamenten 
und empliehlt unter vielem Andern auch, den Kojif eines Frosches 
oder einen Süsswassei-fisch aufzulegen. (Altia medicina, toUi il capo 
della ranocchia, ovvei-u il pesce del fiume deir acqua dolce e fen- 
dilo e ponilo 80]>i-a il male); gegen Läuse verwendet er Quecksilber, 
Petroleum u. v. A. — Wie gesagt, Ilippokratis materia niedica ist 
nicht unbedeutend und wie aus den tibangefühiten Ueispielen ei-sicht- 
lich, nicht dm-chwegs irrationell, abgesehen von den aus dem Heiden- 
thiim ins ChrisHiche übersetzten und möglicherweise auch sogar viin 
irgend einem spiiteri'u Ufbersetzer dem Werke beigefügten 

Abergläubischen ßehandlungsweisen. ileren einige als das be- 
sprochene Zeitalter trctillirii charakterisirend. hier folgen: Gegen „Milz- 
krankheit" (espirimento al male della mllza) (cap. 29) empfiehlt er 
bestimmte Worte auf einen Zettel zu schreiben und denselben dem 
Pferde — um den Hals zu hängen, Um sich von der Wirksamkeif 
dieses Mittels zu überzeugen, versuche man es bei einem Schafe durch 
sieben Tage, worauf man nach der Schlachtung des Thieres finden werde, 
dass dasselbe keine Milz habe. — Ein Pferd, welches sich nicht 
zäumen lassen will, lieschwört der Verfasser ehenfalla mit einer reli- 
giösen Formel-) und ein Pferd, welches „Schmerzen" hat'), heilt er 
folgendermassen : „Sage ihm drei Vaterunser in's rechte Ohr und 
sprich hiei'auf: Quando Christus natus esC) nutlum dolorem passus es, 
fiige, dolor, peri, dolor, Christus te pei-sequitur. I)eo gi-atias. Amen." 



') Er maclit Hbrigens selbat ein V dsBU. 

') Die Fonnel lautet: „Senia giuBtizui di Dio vulute indiicere lu creHtore 
del cielü, e della terra aignore, cun vulontiL e BSD^a vuluntä pitiaau Biete, e nd 
essu ritorDal«.' 

') ,.IiicantaKionH qimudu il <?avallii ha li doluri "" 



- 122 - 

Ebenso wie mani-limal die Tlierapie vollkoaimen unverständlich ist, 
so ist es auch die 

Symptomatologie, welche bei diesem Schriftsteller auf dem denk- 
bar niederaten Niveau steht. Was die 

Chirurgie betritfc, so kannte er nur wenige Operationen. Er 
eiTvähnt des Aderlasses, des Abschneidens der Zähne und einiger 
höchst barbai'ischer Manipulationen an den Zähnen ; zur Stillung der 
Blutungen vei'wendet er Essig. Auf dem Gebiete der 

Hygiene des Pferdes entwickelt er manche lichtige Ansicht, 
indem er gegen das zu schnelle Ahktlhlen der Pferde nach gehabter 
Anstrengimg spricht und genau angibt, wie man ein Pferd zu be- 
iiandeln habe, ohne des jetJ!t noch üblichen Froüirem zu vergessen. 
Seine Angaben über das 

Exterieur sind lichtig, jene Über das Zahnalter jedoch höchst 
mangelhaft. Ein grösseres Capitel (cap. 3) widmet er den 

Untugenden der Pferde und berücksichtigt hiebei die Stellung 
der Ohren, den Blick, die Stellung der Füsse etc. Bei ihrer Heilung, 
respoctive Beseitigung spielen Schläge eine grosse Rolle. Um Un- 
tugenden ahzngewöhnen, greift er zu den harbarisctiesten Mitteln; 
so empfiehlt er, einem hissigen Pferde die Zähne oben und unten 
abzufeilen und sie hierauf zu durchbohren, indem er weiter sagt: 
„Will das Pferd beissen, so geht der Wind durch die Löcher und 
es kann nicht beissen."') Scheue Thiere empfiehlt er mit den Gegen- 
ständen, vor denen sie sich scheuen, bekannt zu machen. 

Nachdem es nicht im Zwecke der vorliegeTiden Arbeit beruht 
und auch der Raum derselben es nicht gestattet, alle Angaben des 
besprochenen Werkes wiederzugeben, so sei der Inhalt desselben blos 
kui-z und capitelweise erwähnt. Es handelt im Capitel 2 vom Zahn- 
alter — im cap. 3 vfin den Krankheiten und Untugenden — im 
cap. 4 von der Erkeimung der guten Pferde — im cap. 5 vom Er- 
kennen und Erziehen der Pferde — im ca]». (i vom verkühlten Pferde 
— im cap. 7 „della t'onanzia cio6 Strangulione" — im cap. 8 von 
der Athembeschwerde — im cap. 9 davon, oh der Zaum irgend einem 
Theil des Pferdes schade — im cap. 10 „del panno di occhi" — im 
rap. 11 von der Heilung des Fiebers — im cap. 12 von der Ver- 



') Qiinndo il cavallu vuole nior^eg^iii 
denti e non putri mordere. («ap. 6 ) 



! iillora piiaaa 
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miinleninfr iJer Fress- nnil Tiiiiklitst — im rap. 13 „della Cadicia" — 
im caj). 14 vom Husten — im cap. 15 „della nasrenza che si ihiama 
Portelleta" — im cap. 16 von der HehaiidlunK des verkühlten Pferdes 
— im cap. 17 von „Cura del cavallo rifondito" — im cap. 18 von 
der Behandlnns der Hufkrone — im cap. 19 von dem Anachwelleil 
der Adern und ihrer Behandlung — im cap. 20 von der Behand- 
lung des Uebcrbeines — im cap. 21 über nervöse Uebel ~ im 
cap. 22 von den Gallen und der Rappe — im cap. 23 von der Be- 
handlung des „davono" — im cap. 24 von derKrätne, den veralteten 
Krat^wunden und von allen jenen Krankheiten, , welche man nicht 
kennt", und hauptaächlich über Würmer — im cap. 25 von der Be- 
handlung der Läuse und der Kratzwuuden — im cap. 2Ü von der 
Behandlung der Fistel und des todten Fleisches — im cap. 27 von 
den Schmerzen der Pferde, wenn sie müde sind und vom Aufblähen 
(ventositä) — im cap. 28 von der Art und Weise, das Pferd stark 
und fett zu macheu — im cap. 29 über die Heilung der Milzlirank- 
heit (abergläubisch) — im cap. 30 über die Zähmung eines Pferdes, 
wenn es sich den Zaum nicht anlegen lassen will — im cap. 31 
endlich über die Bescliwönmg eines Pferdes, welches Schmerzen hat. 
(Die beiden letzteren Capitel ebenfalls abergläubisch.) 

Wenn wir uns bemühen, uns über das eben besprochene Werk 
des Hippokrates, von welchem mir die Uebersetzung des Moses von 
Palermo vorliegt, ein genaues TJrtheil zu bilden, so müssen wir ge- ' 
stehen, dass dies keineswegs sfi leicht ist wie bei den Werken anderer 
Autoren. Der Umstand, dass bereits dem b'ebei-setzer aus dem ara- 
bischen Originale viele Stellen unverständlich und viele Namen un- 
bekannt gewesen zu sein scheinen, weshalb auch in der Uebersetzung 
viele Stellen mit Fragezeichen ausgefüllt ei-scheinen, der Umstand 
femer, dass die Uebersetzung selbst wieder manche wahrscheinlich 
ihr eigenthüm liehe Unklarheiten bietet, macht die Beurtheilung des 
Werkes schwer. Weini wir jedoch blos die vollkorameu verständ- 
lichen Stellen berücksichtigen, so müssen wir gestelien, dass das Werk 
nicht einmal auf dem Niveau der En'ungenschaften des Alterthums 
steht. Es kann uns nicht einfallen, nach diesem Werke allein die 
Leistungen der arabischen Epoche mit Sicherheit beurtheilen zu 
wollen, zumal ja noch viele andere Werke, welche derzeit noch der 
Erforschung entgegenharren, uns manchen Aufschluss geben dürften. 
Mit Röcksicht aber auf dieses Werk und auf die zm- selben Zeit 
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herrschenden Verhältnisse auf den andfm Oebieten des "Wissens, 
spei'-ie auf dem der Menschenheilknmle iniisson wir gestehen, 
die arabische Epoche kaum viel mehr auf dem Gebiete der Thieü 
heilkunde leistete, als eben in diesem Werke an Erfahrungen nied« 
gelegt ist. Zudem scheint das Werk, welches ja bei den Arahei 
stets in huhem Ansehen stand, aui'h in Italien sehr geschätzt worden" 
[zu sein, wie der Umstand darthiit. dans dasselbe noch im 14. Jahr- 
' hundert durch AfiJito, wie Kreutzer vermuthet, ins Italienische über- 
setzt wurde. 

Wenn auch die Werke eines Autors das Bedeutendste nnd 
Interessanteste desselben sind, so wollen wir doch auch, nni unserem 
Thema möglichst gerecht zu werden, uns mit der Person des Ueber- 
setzers des eben besin-ochcTien Werkes beschäl'tigen. Es ist dies der 
bereits mehrmals genannte 

MoHes von Palermo. 

(Mos^ di Palerraii.) Sein Geburts- und Todesjahr ist keineswegs 
sichergestellt. Nach den Angaben Signoi'elli's') nnd Tirabnschi's»") 
hätte er im 13. Jahrhundert gelebt, was jedoch kaum anzunehmen 
ist und welchem auch die Thatsaehe widei-sprichf, dass er die 
lateinische Uebersetznng des Werkes des indischen Hip])oki'ates mit 
dem Titel: „Hippokratis über de curationibus infirmitatum equorum 
quem translatavit de lingua arabica in latinam Magister Moyses de 
Palenno"') dem Könige Roger von Sicilien widmete, der doch schon 
1154 starb. Ercolani gibt seine Lel)enszeit als zwischen den Jahren 
1120 — 1130 liegend an') nnd behauptet, dass aus einem Werke der 
berühmten Uicardianischen Bitiliothek (Nr. 2300) hervorgehe, dass 
Moses von Palermo zwei Werke übersetzt hat, ohne jedoch Näheres 
hierüber anzugeben. In welchem Ansehen die Werke dieses Autors, 
beziehuugsweise Uebei-setzei-s standen, geht daraus heiTor, dass ihn 
sogar noch Colunibre Agostino, der doch im 16. Jahrhundert lebte, 
lobend erwähnt. 



') Ital.: „Ueber die Cultur im Reiche beider Siulien. {V, 11. p. 277.) 
-) Iial. : Geachiühte der italieni sehen Literatur iV. IV. p. 342.) 
') Hippukmtis Buch über die Heibmg der Pletdukmakheileö, flberaetat 
[MS dem Arabischen xos Lntemiapbe von Meister Mnses von Palermo. 
*) Macht aber ein ? dazu 



FaBBer wir (tie Eiruiigeiischalteii der arabischen Epoclie kurz ' 
zusammen, so kommen wir zu folgenden Schlüssen: Auf dem fie- 
Itiete der 

Naturgeschichte leisteten die Araber nicht Unwesentliches. Ab- 
gesehen von lim Scliriften von Foi-ni-heni nnd Reisenden ist da vor 
Allem eine Kncydopädie zu erwähnen, anf welche tle Sacy'J auf- 
merksam macht. Die 

Botanik wurde geptlegt (F.bn Beithar) mid auch an Zoologen 
(Elm Shiaba) fehlte es nicht, wie man sich auch bestrebte, in grossen 
Menagerien \iele und seltene Thiere zu halten und dieselben zu 
beschreiben "), Was den 

Arzneimittfl Ischatz der Araber betritft, so gebUhrt ihnen ent- 
schieden das Verdienst, Kumpa mit vielen und längst im Oriente 
gebrauchten Arziieisubstanzeii und Recepteu bekannt gemacht zu 
haben. In der 

Chemie jedoch nehmen sie, wenn auch düsteren, alchymistischen 
Phantomen nachjagend, entschieden viel Originalität für sich in An- 
spruch, was besonders von der in der Heilkunde angewendeten Chemie 
gilt. Anf dem Gebiete der 

Thierheilkunde endlich waren sie lange Zeit hindurch tonan- 
gebend und es ist (Iber die Pflege dieser Wissenschaft im Allgemeinen 
zu sagen, dass sie, wetm auch dem damaligen Zeitgeiste entsprechend, 
mit den mannigfaltigsten abergläubischen Principien ausgestattet, 
demioch keineswegs sich so weit rom Wet/e der Vernunft entfernte 
wie ihrf Schwester, die Menschenmediein, dass sie im Gegentheile 
während dieser Zeit, wenn auch auf niederer Stufe stehend, sicli 
eine gemsse Selbstständigkeit erhielt, welche sie vor den grossen 
Irrthilmern auf dem menschenärztlichen Gebiete bewahrte, ohne des- 
halb zu sagen, dass die thierärztlicheu Pfuscher, (leren es damals 
jedenfalls noch mehr gab wie heute, nicht auch das Meiste durch 
Bezaniterungen nnd andere irrationelle Mittel zu heilen vei-suchten, 
zumal sie ja nahezu durchwegs ungebildet waren und die ThierJieil- 
künde nui- so neben dem Hufschmierige werbe ausgeübt wurde. 



') de Sncy, HämDire siir la vie de Mswiidj, Abdallatif n. s. w. 
*) Isenaee, 1., p. IRS: „Seaaltnt« ana der arnhischen Zeit." 
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7m Jener Z«it, a3e Mobsb von Palenno das araltische Werk 4w 
-laiuiK Damasrcmis üi's I^teinbii'he Kliertrug. waren es vor allem die 
Benedictiner, welche »il-Ii V'enlienstfl um «lie Verbri^ihmg der Wissen- 
si-liatt erwarben. Indem sie sieh «rossentheils an Galens Lehrsätze 
lehnten, fügten sie jedoch der Mediriii aueh vielen Al)ertrlauben bei 
lind iihten no^ar Ma^e und Astrologie als Hülfswissenschaflen der 
Medii'in, wodurch 8ie einen ganz enormen Eintlu«« auf UeniUth ond 
Einhilüungskraft der Patienten ausübten und ihnen sogar über- 
natürliche Fähigkeiten Kuschiieben. Der einzige Zweig, der noch 
mit eitiigerniasseii erwähnenswerthem Erfolge ausgebildet wurde in 
jener '/ml der Münclisherrschaft auf wissenschaftlichen und anderen 
(lebieten. ist die ("lieniie, wobei jedoch als trelflicheä Cliaracte- 
ristikon Jener Zeit /.w Iremerken ist, datts der Fortschritt, den die 
wiaKentM'haftliL-he ('hemie damal» machte, keineswegs nach dieser 
Itirbtung hin beabsichtigt war. Man trie)i nämlirh die Chemie nicht 
um ihrer selbst willen und um dadutvh der Naturerkenntniss näher 
KU kommen, sondern entweder aus fJewinnsucht — zum Zwei-ke der 
{.iiild macherei. d. h. um unedle Metalle in (iold zu verhandeln oder 
im DieuNte der ßestreiiung, einen Universalst off m tinileii, der die 
Kraft hätte, alle Krankheiten zu heilen und dem Menschen ewige 
Gesundheit und ewiges Leben zu verleihen So widersinnig und be- 
trügerisch diese Bestrebungen oft waren, so fühlten sie doch niclit 
selten xu einem zwar nicht gesuchten, aber mifreiwillig gefundenen, 
der Wissenschaft dienenden Ziel. Indem diese Bestrebungen den 
(ieist der Forscliung anregten, machten sie den Experimentator mit 
den verschiedensten Stoffen und Kräften bekannt. In der tieberhaften 
Sucht, die lieiden Ideale (<oM und jenes zweifelhafte Lebenselixir 
zu erreichen, vereinigte und treinite man die vei-scbiedensten Stoffe 
ond bekam hiedurch einen tiefen Einblick in ihre einzelnen Quali^ 
tüten und eine gewisse Erkenntniss der üesetjie der Materie. Dies 
war al>er auch der einzige wesentliche Vortheil der mönchischen 
Eiioche. Die Medicin lag völlig darnieder und stützte sich ganz und 
gar auf den Glauben, der in jener Zeit nicht vielleicht nur als ein 
die Medicin durch Beruhigung des Gemöthes unterstützendes Element 
betrachtet wunlc, sondern als Heilmittel selbst diente. Gebete und 
BeHchwiimngsfiirmeln waren gang und gäbe, Talismane, Figuren, 
Amulette, Zeichen dienten dei' Therai)ie, welche in jener Zeit bei- 
nahe zur Hälfte aus diesen Mitteln schöpfte. Ausser der Religion war 
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es jfldoch noch die tiefe sociale Stellung der Aerzte jener Zeit, 
welche einer Entwicklung der Medicin entgegentrat'!, so dass das 
Cundl zu Rheinis i. J. 1131 und das zweite latei-niisUie C'oiicil im 
Jahre 1139 sich veranlasst sah, unter Bediohuns? des Bannfluches 
der hiiheven Geistlichkeit die Ausübung (U'i Heilkunde 7ii verivieten, 
ja sogar das Lehren und später selbst das llnien dci Medicin wui'de 
den Geistlichen und Mönchen untersagt. 



Da erwaclite plötzlich in Euro])a der Geist des geselligen Lehrens 
und Lernens — die 

S Chol asti sehe Epoche 

trat mit aller Macht in den Vmdergnind=). Viele Männer, welche 
die Kachwelt mit Iluiini nennt, wie Anselm von Canterhuri und 
Abälard lehrten, vim Ort zu Ort wandernd; Schulen entstanden da 
und dort, und Tausende von l^ern begierigen strömten ihnen zu, in 
rascher Reihenfolge entstanden die Univei-sitäten zu Bologna (1 HO), 
Oxford (1141), Montiiellier HiSO), Paris ('200), Cambridge (1209), 
Padua 11222), Neapel (1224), Toulouse (1229), OrlfSans (1234), Rom 
(1245), Salamanka (1250), Ferrara (1264), Coimbra (1279), Perugia 
und Lissabon (129U), Lyon und Lerida (1300), Pisa (1316), Brussa 
(1327), Orenoide (1339), Avignon mid Perpignan (1340), Heidelberg 
und Valladolid (1346), Krakau (1347), Prag (1348), Huesca (1354), 
Pavia (1361), Wien (1365), Angera (1373), CöIii (1388), Erfurt 
(1392), im 15, Jahrhundert die Universitäten Würzburg, Turin, 
Aix, Leipzig, St. Andrews, Rostock, Parma, Dole und Löwen, 
Horenz, Poitiei-s, Caen, Bordeaux, Glasgow, Greifswald, Freiburg in 
Breisgau, Basel, Nantes, Bourges, Ofen, Ingolstadt, Trier, Saragossa, 
üpsala, Tübingen, Mainz, Äberdeen, Kopenhagen, Toledo, Alcala etc, 
Ee hiesse die eclatantesten Beweise fibersehen wollen, würde man 
die eminente Lehr- und Lernbegierde des gesammten Abendlandes 
läugnen. 

Einen nicht unbedeutenden Einfluss hatte dieser allgemeine 
geistige Aufschwung auf die Entwicklung der Menschenheilkunde, 

') Siehe hierüber Isensee 1 , 206. 

*) Es soll hiennit keiDeawega gesagt Bein, dasa die Scholastik erat y.n jeijer 
Zeit entatiind. Sie bestand bereits seit Carl dem Grossen. 
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nnd sie tliat denn auch einen ausseronieritlichen Sclivitt nach vor 
wärts : wir nennen die Gründung der Mensch eiianatoinie duwh 
Moiidim de Lmxi') (f 1325). 

So sehen wir denn den Genius des Wissens sich erliebeu in 
ganz Euroiia. in Deuti^chland, Frankreich. Italien und Spanien, an 
vielen Höfen, in allen Schulen, und intellectuelle Grössen tauchen 
allenthalhen empov. Da fesselt vor Allem eine Geistesgestalt unseren 
Blick. Es ist (ier infolge seiner physikalischen Kenntnisse als Zauberer 
ausgeschriene gi'os.'se Lehrer der scholastischen Philosophie 

Albertus Magnus. 

Derselbe, Alberto Groos {'/) oder Albert \'oii Bullstätit genannt, 
wui'de üu I.auingen in Schwaben entweder im Jahre 1193 oder 120ü 
geboren und starb am l"). November 12s(i zu Köln. Aus dem Ge- 
schlechte der Grafen von Bolstadt stammend, studierte er zu Paria 
Theologie, trat 1222 in den Dominikanerorden und lehrte hierauf 
an den Schulen zu Cöln. Hihleslieini, freiburg. Sti-asaburg, Hegens- 
burg und Paris Philosophie und Theologie, Nachdem er 125't Pro- 
vinzial seines Ordens geworden, zeichnete ihn 1260 Pabst Urban IV. 
durch die Ernennung zum Bischof von Regensbui'g aus, woselbst er nur 
bis 1263 verblieb, um seinem inneren Drange zu lehren, zu folgen 
und wiederum die Universitäten zu bezieben. Seinem (!enie war es 
nicht genug, sich mit einem t>inzigen Lehrfaihe zu beschäftigen, 
sondern er trieb neben seinen Fächern Theologie und Philosophie 
auch Chemie, Mathematik und Physik, und dieser umfassenden Bil- 
dung entsjjrechend sind auch seine Sclirifteu reichhaltig. Er war ein 
enc>'klopädisches Genie, unter ilessen Namen eine gi'osse Menge von 
Werken vorhanden, von denen manche wahrscheinlich unecht sind — 
ein Phänomen, das wir bei allen berühmten Werken jener Zeiten 
beohacbten, indem Uid)eriilimte und meist werthlose Autoren ihren 
Werken durch Unterschiebung eines berühmten Namens*) die Un- 

') Et ist der erste Europäer, welcher dus Vortirtheil der »Iten Welt und 
dea Mittelftitera llberwsnd und es wiigte, menacliliche Leichen nn seeiren, auf 
Grand welcher Studien er »uch BeaclireibLingen des meuachlichen Körpers mit 
unttomischen Abbildungen herausgab. 

') Ea ist dies ein Piiigiat in gftnz entgegengesetzter Weifte zustande gebracht 
wie die mudtjtnen Plagiate. Im Alt«rtham und Mittelalter Hinhl man den Nitmen, 
heute stiehlt niiin das Werk. 



— 129 — 

Sterblichkeit sclienken wollten. So sind nach der Meinung Einiger 
die Werke „rte renim natui'a". „de mirahiülms" ; „de seactis nmlie- 
ram" nicht aus seiner Feder, Sicher ist das von der letzten der 
drei ehen angeführten Ahliandlungen, da es kaum glaublich er- 
g<.^heiiit. dasa ein Alhertiis Magiias sich mit Fragen, wie diejenige: 
„ob Adam Sclimer/ hatte, als man ihm die zur Erschaffung der Eva 
nothwendige Rippe nalim n. s. w.". abzumühen Lust hatte. Isensee 
schreibt daher dieses Werk seinem Schiller Heinrich von Sachsen 
zu. Leider vermuthet man dies auch von dem uns am meisten inter- 
essirenden Werke, welches der i. .1. 15lil in Bologna herausgegebenen 
italienischen UebersetKung des Uuffns angehängt ist nnd den Titel 
fühlt: „1! 'i'rattuto di Alberto Magno de equorum cura" („Ali- 
handluug des Albertus Magnus über die Cur der Pferde"), 

In seinem Werke „de aiiimalibus" spricht er auch über die 
Hausthierkranklieiteii. — Kr kennt die Infectiosität des Rotzes und 
Wurmes, handelt über die Krankheiten der Schweine'), der Hunde'i. 
der Elephanteu^j, der llinder'i- der wilden und der zahmen Pferde^). 
Sich im Detail mit seinen thierärztliclien Abhandlungen zu beschäf- 
tigen, wäre unnütz, indem es uns vollkommen genügt zu wissen, dass 
sein Werk, in welchem er augenscheinlich den A\'icenna, besonders 
was die l'ferdekrankheiten betrifft, sehr oft verwendet, eine Compi- 
lation ist, der jedoch leider der Aberglaube keineswegs fehlt. Ein 
anderes CDinpilatorisches Talent ist 

Viiizeiiz von lleaiivais, 

lateinisch Vincentius Bellovacensis genainit, welcher -^ ein Zeitgenosse 
des Albertus Magims — von 1 1 84 bis 1 2ö4 lebte. Er war Dominikaner 

>) ApoatenuitA slve branchi (Heiserkeit); pulmo itnptetiis et corruptus, wdtdii 
eraftgt: „Paulatim stülando implet piiimoDein et cnrnimpit ipsum et tunc cum 
aspirutioTie et tiisai uoritiir porciis'' ; dolor et ponderitoa cApitia (Sehami-z iiml 
Schwere des Kopl'ea); Üuma ventria; Ittprit, ptiatnla sive Elephntitinsin 

-) K»bie8 ; Squitiantin ; Podagra cnlida, 

°) Ventoflji infirmitaa, ex t\na non pnasiint miiigere net|iie egerere. (Wind- 
Vrankheit, vermUge weluhev sie weder Harn Doch Koth tntletiren kUnnen); — 
Comestio lupidiim (wenn die Eiephaiiten Steine schlucken); fliixiis ventria. 

*) üoliir capitis (Kupfschmeraen) ; Podagra; ejeclio miKiilae (Aiisschiihen). 

') Beim wilden Pferd; „Podagra et amisaio cornua pedum (AnsaEhidien). 
üober diö Krankheiten der Pferde und Eael verbreitet er Hieb des Weiteren. 

POSTOLKA, Oeacll. a. Tb-K. » 
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ZQ Royemeiit und der Eraeher der Siiline Ludwigs IX. von Franki'eieh. 
auf dessen Veranlassung') er unter dem Titel „speculum (luadriiplex" 
eine umfangreiche Ennklopadio lierausgab, Dieseliie xei'fjillt in vier 
Theile. nnd zwar in das: „siipculiun naturale". ^Epecnlum doctrinale" , 
„spefulum inorale" und das „spfculunt liistoriale*, Das _spt;ealam 
morale" «urde ei'st naclitiäglifh von einem Anderen liiiizugeftigt. 
wählend dem (tans^en die „Summa" dos Thomas von Aijuin zagrunde 
gelegt ist. Im If. und 2U, Buche des „spetulwni naturale" handelt 
er von den Thieren und ihren Krankheiten. Kr war, wie gesagt, nur 
(lompilator nnd verwendete die Seliriften des Aristoteles, l'lJniiis 
und Albertus Magnus, Seinen grossen thierärxtlichen Zeitgenossen 
Jordanus KufTus scheint er jedoch noch nicht gekannt -m liaiien. — 
Selbßtständige thierär/tliche Kenntnisse hat er nicht. 



Indem mv uns von den grossen C'ompilatoreii des Mittelaltere 
abwenden, ist es eine neue iieiTÜche destalt, welche vor Allem durch 
eine specielle Begünstigung der Thierheilkunde unser geistiges Auge 
fesselt. Es ist dies 

Kaiser Friedrich H. 

(reg, von 1212 — 1250). Nicht als ob ich sagen wollte, Friedrich sei 
für die Gescliichte unserer Wissenschaft allein von hohem Interesse 
— Frieilrich umfasste doch mit seinem hohen Geiste alles (!ute und 
Schone und kein Monareh hatte seit Carl dem (.iroseen so viel fßr 
die Wissenschaft gethan, kein Monarch hat so viele Bücher des ver- 
schiedensten Inhaltes gesammelt als geraile er. Er vei-stand nicht 
weniger als sechs Sprachen : die deutsche, italienische, ft-anzösisehe, 
lateinische, griechische und arabische. Vor Allem hatte Friedrich IL 
vielen Sinn für reales Wissen unil erkannte die Bedeutung desselben 
für das gesammte Staatsleben: „Die Wissenschaft, so schrieb er an 
die Universität zu Bologna, muss der ^'erwaltnng, der Gesetzgebung 
und der Kriegskunst zur Seite gehen, weil diese sonst deu Reizungen 
der Welt und der Unwissenheit unterliegen, entweder in Trägheit 
versinken oder über alle erlaubten firenzen hinausachreiten ..." Er 
liess den Almagest des Ptolomäus und die Naturgeschichte des Aii- 



') BrockhaQs, 18T4, Ciinv-Lex,: „V. v. Beanvaiä". 
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stoteles, sein Sohn Konrad die Ethik des gi-osBen Griechen in das 
Lateinische «beisetzen. Der Kaisei- nahm die Wissenschaff., wo er 
sie fand, niid hielt deshalb auch trotz des melirmaligen Tadels des 
raI)Btes gelehrte Araliei' an seinem Hofe ; eine syedell für die Nntm- 
geschichte der Thiere nicht uiiwithti;<e Thatsache ist ilie AiilegnnK 
grosser Menagerien von Seite Friedrichs; liemerkenswerth sind ausser- 
ilem nueh seine ausgezeichneten Gesetze für Aerzte und Apotheker 
und jene zur Hebung der Ijindwirthschaft. 

Statt jedes weiteren Unheils über diesen Mäceiias des Mittel- 
alters lassen wir seinen Zeitgenossen Nicolaus Jarasilla') sprechen. 
Er sagt: „Vor den glücklichen Zeiten seiner Regienmg fand man 
in Sizilien wenig oiler gar keine Gelehrten. Der Kaiser eröffriete in 
seinem Kfinigreiiihe Schulen für die freien Künste und alle Wissen- 
schaften; er berief Lehrer aus allen Theilen der Welt und bot ihnen 
reiche Besoldung .... Er selbst bewährte sein eigenes Talent, das 
[«sonders zur Natnrgesrhichte sich hinneigte, durch ein Werk über 
die Natui- und die Fliege der Vögel, aus dem man sieht, wie vertraut 
der Kaiser mit den philosophischen Wissenschaften war." 

Dieses Werk Friedrich 's legt in der That Zeugniss ab von einem 
ganz aussergewijhnlichen Studium der Natur, insbesondere aber der 
Anatomie und Physiologie der Vögel — Kenntnisse, welche 
bei dem in jener Zeit iialiezu vollkommenen Mangel an Originalität 
unbedingt dem Studium der älteren Schriftsteller entstammen. In 
der Ausgabe von Schneider, welche nach einer uncoiTecten Hand- 
schrift gemacht worden sein soll unii den Titel führt; „Reliqua 
Frideric. H. de arte venandi cum avibns"*) sind auch einige Krank- 
heiten der Falken beschrieben. Nach dem in Paris vurgefmidenen 
Manuscripte lieschrielt er jedoch viel mehr, als in der eben citirten 
Ausgabe vmi Schneider enthalten sind. Beim Lesen dieses Werkes 
leuchtet aus den zahlreichen Barbarismen ein kräftiger Zug hervor. 
Es kann uns also kaum wundern, wie dies auch Kreutzer bemerkt, 
wenn ein gekröntes Haupt, ausgestattet mit allen geistigen Utilitäten, 
welche ihm an und für sich zu Eigen sein sollen, in specieller Vor- 
liebe für Naturwissenschaften und insbesondere meder für die Thier- 
heilkimde an seinen Hof Männer zog, welche im Stande waren, auf 
diesem Gebiete das Höchste ihres Zeitalters zu leisten. 

') Weiss, WeltgBScliicIilf, 111. Bd., pag. 483. 

') Leipzig 17S8— BS, Tl. tom. 4', 
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m Ilnveiniirit und di-r Krzieher der Sühne Ludwigs IX. von Frankreich, 
ftiif rli^RKPii Veraniflssung') er unter dem Titel „speculnm qiiadniplex" 
('iiic iiiiitiiiiKiiiidie F,iiniilo])il(iie lierausgali. Dieselbe verfällt in vier 
Tlii-ili', iriiil /war in das: „Hiiwnhiin nnturalß". „speeuliim docti'inale", 
nKjioi'nhnri mornlo" und das „»iH'fuluni historiale", Das ^spcculum 
riiiiVHlo" wurd<i i^i'Kt iiai'litnlglii'li von einem Anderen liinzugefü^t. 
wllhreud dttiii (ian/en diu „Smniiia" des Tliiniins von Ai|nin zugrunde 
Ki'lt>Kt ImI. Im 111. und £(>. BiuIil' des „Npi'cutnni naturale" handelt 
er \iiii di>ti Thieron tnid ilirtni Krankhi'iteti. Kr >var, wie gesagt, nur 
t'om|iilt)l.i>r und verwendelB du- Schritten des Aristoteles, Plinins 
und AllierlUB Magnus. Seinen grossen thierär/tlichen /eifxenussen 
Jtinlnnu« Itiilliw scheint er jedoch noch nicht gekannt /u Unlien. — 
SelliNtstflndigi' thierlii7tliclio Kenntnisse hat er nicht. 



Indom \\'\v uns von den «rüssen fompilati-ren des Mittelalters 
fthwenden. ist es oiue nene herrlivlie (iestalt. welche vor Allem durch 
i'ine »pwieUe Heulliistiguiig dei- Tiiierhoilkuude miser gel«tigefi Aoge_ 
ft-ss.'U. l-:s isl dies 

Kaiser Frletlrleli U. 

li*S vim \'ili~ laöOi. Nicht als nh ich saiwn »ollle. FriwlricV. 
Rlr »Ih* tt«s<-hicht<' uiisoivr Wissenschaft allein voii hi>hem \n\fi!cav 

- fViwlvh'h iiHifa:tsle dwh uiit seinem Itohon (»eiste aWe^ ViAit.« f 
Schömc uiul kviii Mtttiim'h halte seil l"arl dem (iivs- 



^W WbsMtsebaft. }:i*lhan, koin Mt>iiarx-h hat 
»rtite\h!«sl«>n Inhalten ^re^niniclt als tn>nule 
«vnigw »Is sot'hs Sprach«! : ilie dettt>ch«s 
bttinmsrliif. ^ne^^hüvhe uihI arattisch». 

MDc (his 3P(>saiHiutv .-^aatslvhMt: Jji» ^^ ''^^^««^ 
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Eb wird Xiemaiulen Viei'renideii. wenn ich als einen solclien 

Juitliiiius lEufTus 

bezeiiihne. Ilatte Kaiser rriedrich, sein liolier Oünner. nidif aiR'li 
für die Thierlieilkunde, wie er lUes für die MensL-liPiihfilliiindi' tlint, 
eigene reforraatoiische Gesetze erlassen, so gesdiali tlli-i U<'ineswf;rs 
aiis Mangel an persönlichem Interesse für (liese \Ms^L'n-^i-liat't, denn 
Friedlich war wohl thierär/tlicli, aber keineswegs menschenär/tlicli 
schriftstellerist'li thätig, sondern dies hatte wahi«eheinlich seinen 
Gmnd in den tiefen socialen Verhältnissen der grossen Mas»e der 
marescalclii »der Ciirschmiede, welche damals überall die Thier- 
heilkunde ausübten. Einen neuen Beweis — und dieser ist wahr- 
lich nicht mehr nöthig — dafür, dass er gerade die Tiiierheilkunde 
ausserordentlich hochschätzte, hildet eben das Verhältnis des Jordanus 
Rufiiis zu ihm, denn ein Mann, welcher für würdig erachtet wurde, 
schon Kiaft seines Amtes — das Testament des Kaisers mit zu 
unterfertigen, muss wahrlich in hohem Ansehen gestanden sein. 

Jordanus Itntfus unterschrieb das besagte Docunient folgender- 
massen: „Ego Joi-danus Magnus Jiistitiai'lus Rulius de Calabria, 
Imperialis Marescalliis major, iiiteifui his et subscrihi feci." 

RutFus, auch Giordano Ruffo, Soldano Russo, in sicilianischer 
Mundart Jurdaim Russu, in vei'schiedenen Handscliriften Jourdain 
Ruf, Rusto, Risso genannt, war von adeliger Abkunft und beschäftigte 
sich schon in frühester Jugend mit Behandlung und Abrichtung der 
Pferde und mit der Heilung ihrer Krankheiten. Dadurch rühmlichst 
bekannt zog ihn Kaiser Friedrich an seinen Hof, wo er, wie aus 
der oben erwähnten Unterschrift hervorgeht, als marescallus (miles 
in marestalla) oder Stallmeister seinem Marstalle voratand ; wenn 
man die citirte Unterschrift in Rechnung zieht und seine Werke 
berücksichtigt, muss man zur Ueberzeugung gelangen, dass RutTus ein 
hoher Würdenträger des Hofes war, wodurch auch der langgehegte 
Zweifel, den auch noch Ercolani') erwähnt, vollkommen behoben er- 
scheint, ob RnfFns ein Soldat oder Cavaller am kaiserlichen Hofe 
gewesen. Ein ferneres Argument liiergegen liegt übrigens auch noch 
darin, dass Friedrieb an der Abfassung des Werkes „de medicina 
equorum" von Rutfiis thätigen Aniheil nahm, wie dies aus dem Eia- 



*) I. pug 'Ai2: Giordano Ruflb 
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gang und Schluss desselben mit Sicherheit zu ei-kennen ist. Voll- 
kommen im« ist jedoch die Annahme, dass das Werk, welches wir 
unter dem Namen des Uuffiis kennen, eijientliL'h den liaiser zum 
alleinigen Verfasser halle, indem ja dereelbe zur Zeit der Herans- 
gabe des Werkes, was aus Rufliis" eifiienen Worten heivorgeht, schon 
gestorben war, die „medicina eqnonim" also unbedingt nai'h 1250 
erschien. 

Eine andere Streitfrage ist tue, in welcher Sprache Jordanns 
Rntfns schrieb. Viele Historiker') sind sich nämlich nicht klai- dar- 
über, ob er in lateinischer, italienischer Spraidie oder gar in sicilia- 
nisiihem Dialecte schrieb, weshalb anch Ercolani die Frage vorläufig 
iu suspenso zu lassen wünscht. Die muthmasslich richtigste Ansicht 
ist wol die Molin's, welcher nach Äuftindung eines alten Manuscripts 
von ßutfus „de medicina equorum" da-s Lateinische als die Original- 
Sprache ansieht; er schickt dieser Ausgabe*), welche die Jahres- 
zahl 1818 ti'ügt, eine sehr umfangreiche*) und auegezeichnete lateinische 
Einleitung voraus, welche die ganne Literatur, zu welcher Ruffus 
Anlasa gegeben, bespricht. Leicht begi'eiHicher Weise wurde Jordanns 
Ruffus' Werk in die verschiedensten Si)rachen ttbersetzt, verkürzt, 
vermeint, mit abergläubischen Formeln versehen, zur Abfassung 
anderer Werke benützt, ja sogar unter anderem Namen heraus- 
gegeben. Ebenso mannigfach wie die Benützung des Werkes ist die 
verschiedene Nennung des Namens. 

Wol wenige Werke der ganzen, oft sehr bedeutenden Scln-ift- 
steller imserer Wissenschaft sind so frei von jedem abergläubischen 
T^nd, so ganz und gar auf vollkommen realistische Naturbeobachtung 
gestützt wie dieses, das vermöge seiner vollkonmienen Unabhängig- 
keit von den IiTthnmern des 13. Jahrhundeiis im Vereine mit nur 
einem einzigen durch 400 Jahie weit über die andei-en Fach- 
wefke emporragte. Frei von Astrologie und Zauberei, frei von den 
damals üblichen Beschwöningen n. s. w. ist dies Werk umsomehr 
m schätzen, als Ruffus auf dem Standpunkte ureigenster FoiBCbung 
ea stehen scheint, wenigstens ist es derzeit noch nicht bekannt, 
dass er irgend welche Werke seiner Vorgänger benutzt habe; das 



') Unter diesen auch Ercolani, I., png. 3-12, 

") Jürdfini lliiffi Calubrienats Riiipijitiiea, niliic iirimiim (iilü'ile Hiwuiiymi» 
Midhi, Pfttavii, 1S18, 8*. 

>) Die Eiultiitaug ist IJ3 Seiten lang. 
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Eine wenigst^-ns steht fest. daKs er weder dpii VefietiiK» noch die 
(zrieihisehen HipjHater gekannt, da er ja sonst manches in seinem 
Werke Unvollstäjidige. von den Kriechiethen ^^eterinärschrift8teUer^ 
aber genau beschi-iebene unbedingt ei^gänzt hätte, wie dies z. B. 
beim Uoti;, Wurm iiiui lietn Rbpumatismiis der Kall ist. Hingegen 
Ühertiitft er wieder alle Genannten dnn'h die Kenntnis der Krank- 
heiten an den Extremitäten, wie er anch z. B. heiriiglii-h der Xoraen- 
datur so empochemachend war. dass sich Wele der von ihm gewählten 
Fachausdrucke, welche er nicht selten dnrt^h blosses .\nhängen des 
lateinischen Anslautes an den .Ausdruck seiner Muttersprache zu 
Stande brachte, bis auf den lientijren Tag, sei es im deutschen oder 
englischen, im spanischen oder franüösischen. noch mehr aber im 
italienischen erhalten haben: .ja sogar viele der von ihm gegebenen 
Vorschriften sind bis heute gültig und werden es möglicherweise 
anch noch bleiben ; ausserdem war er weit vorgeschritten in der 
Krkennang von Erbfehlern, deren er mehrere sehr gut kannte, wie 
er denn überhaupt frei war von den scholastischen SubtilitSten der 
tiamaligen Aei-ste. Huzard') hesass mehrere Handschriften und viele 
gednickte, besonders franzosische ITebersetzungen dieses Autors, In 
einem dieser Manuscripte ist der Inhalt wie folgt angegeben. 1. De 
creatione et nativitate equi. 2. de domatione et captione ejus, 3, de 
custodia et doctrina, 4. de cognitione pulchritudinis corporis. 5, de 
intirmitatibus, 6. de medicinis ac remediis. 

Ein Naturbeobachter im wahren Sinne des Wortes, frei vom 
Aberglauben seiner Zeit, vom Kaiser lieglinstigt, erlangte Uiifius hahl 
eine ausserordentliche Berühmtheit. Sein Werk wm-de allenthalben 
gelesen, übersetzt und allerdings auch geplündert. Wenn wir heute 
mit Bewunderung auf Ruffus blichen und anf die absolute Originali- 
tät seiner Geistesarbeit, so müssen wir leider gestehen, dass der 
grosse Schritt, welchen durch ihn die Thierheilkunde gemacht, keines- 
wegs auch ein ferneres !■' ortschreiten bedingte. Im Gegeiitheile : 
durch die ausserordentliche Berühmtheit von Kuffus' Werken an- 
gezogen, gesellten sich, wie ErE!olaiii erzählt, allerdings neben ein- 
zelneu bedeutenden Kräften eine ausserordentliche Menge von halb- 
iind ungebildeten Elementen zu'), welche im Besitze einiger weniger 



') Niieh 8ch rader-Hering „biogr.-lil. Lexicon" p. 3G1 
^) Eine Misere, welche die Thierheilkunde aller Z«itt 
mit sich herumtrügt. 
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Mittel, die sie vielleicht «ar nur aus einem mit dem Namen Ruffus 
gezierten Falsilicate') jieschöpft hatten, ileii damaligen thierärztlichen 
Stand im In- und Auslande repräsentirten und jene Garde von keines- 
Ti?ef58 vor-, sondern eher lückschreitenden Cui'schmieden und Bereitern 
liildete. mit welchen Italien das civilisirte Em'upa überschwemmte. 
Doch waren es glücklicherweise auch andere, tlieils Forscher, jedoch 
meist Compilatoren besserer Gattung, denen RiiÖus' Werke zu Gute 
kamen. 



Tlieodorich. 

Bischof von Cenia*). geboren 1205 in Lucca, gestorben den 9. Januar 
1 2C8, war tier Sohn des Uugo von Lua-a, eines seinerzeit berühmten 
Wundarztes. Von den fünf Söhnen Hugo's wurden drei Aerzte ; Theo- 
dorich, der älteste derselben, gcnoss den Unterricht seines Vaters. Da 
aber in seinen Jünglingsjahren der unlänjjiat entstandene Prediger- 
orden in Bologna grosses Aufsehen machte und die Edelsten sich 
ihm zugesellten, so ti'at er in seinem 23, Jahre in diesen Orden. 
Den ihm zu früh entzogenen Unterricht seines Vatew suchte er 
später durch eigene Erfahniny und das Studium des Galen zu ver- 
vollständigen und der Eintiitt in's Kloster wurde für ihn kein Hin- 
,dernis8 in der Ausübung der Medicin und ihm sogai' gestattet, auch 
ausser dem Kloster zu practieiren. Er rückte von Stufe zu Stufe, 
erhielt erat das Bisthuni zu Bitoni und 1266 das zn Cervia; dessen- 
ungeachtet lebte er fortwährend zu Bologna, vermuthlich auf Dis- 
pens, denn auch Pabst Nicolaus IV. wollte ihm wohl und gestattete 
ihm z. B,, jährlich eine bestimmte Quantität Salz aus seinem Bis- 
thum nach Bologna zur Vermehrung seiner Einkünfte verführen zu 
dürfen. 

Ausser sehier Wundarznei, welche 1498 zum ei'sten Male im 
Druck erschien, verfasste er auch zwei Werke über Thierheilkunde, 
von welchen verschiedene Handschriften vorhanden sind, die im Titel 
sehr von einander abweichen. Eine Handschrift der Barberinischen 



Eütfiegenaeteung des eilt- 
aua «Tlchfo fben der Test 



') Ercolani ftlhrt ein derartiges FalBum 
sprechenden Testes der griechiachen Hippiatei 
geNi>muieD »iirüe. (Grcoluni I Hi9, Üb6). 

') Die fulgeuden Hittlttiiluiigeu fiber Tlieuduriefi sind tlieiltveise wörtlich 
den Angabeu von Schrader-Hering BotnommeD. 
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Bibliothek fäntrt mit den Worten an: „Indpit Mutoitipiiicina ex difl( 
mediconim miilomedicomm sapientum conunlata aven. pat. Th« 
dorico Ordiii. Praedicatomm Episcopo cervieiisi"') Ueii gröRsten ' 
seines Werkes hat er aus dem RufFus, Vegetiiis, Albertus Ma^ntd 
und den grieeliisühen Schriftstellem zusammengetragen; indessc 
findet sich auch einiges Neue daiinneii, mm Beispiel lampascus, ei^ 
Krankheit des Gaumens (Frosch); chiavaitum. ein Geschwür üb« 
der Knme; mulas, und viele andere Ausdrücke, die späterhin ■ 
die französische Sprache übergegangen sind, lieber das Streiche! 
äussert er sehr rationelle Ansichten, die auch jet^t noch geltef 
seine Angaben über Huflieschlag sind gut; ein zweites Werk, „Tracfcg 
Ins de cnra accipitrum", befindet sich ebenfalls in der Barbeiiniscl« 
Bibliothek, Von seinem Vater er/ählt er: „Praedictns tarnen 
mu-abilis, Magister Hugo, omnia vere vulnera cum solo vino i 
stippa et ligatura decenti, quam optime lacere noverat, sanabi 
consnlidabat, et pulcherrime cicatrices sine unguente aliquo indJ 
cebat." Er kannte also die Heilla'aft <ler Natur, offenbarte sie ab< 
nur auf geleisteten Eid seinen Söhnen, die er selbst unterrichtfl 
Nach Ercolani hat Theodoricns den Vegez, Ruflns Albertus MagnjS 
u. A. zum Theil wörtlich copirt, während Miilin irrtliiimliclierweiM 
angibt, er habe den Buffus gar nicht gekannt. 



Aus Italien in i'olge der foitwährenden kriegerischen Wirre 
dUchtend, waien \iele Gelehite naih Coii-stantinopel gezng 
hatten m den giiethi^Lhen kloiteni diesei Stadt i^utiuchtsstätt« 
gefunden, in welüien sie mit kostbaren Bibliotheken und Manuscript« 
veiwhen, iluei Aiheit oblagen Lange waion diese werthvollen Bei 
quien begnben und todt fiu die A\ issenschaft Aber auch füi- C(Ä 
stantinopel kamen die Tage der Bedrangniss und für die Wissenschi 
wuide nui wenig geleistet In «ipetie die Thierheilkunde hatte nd 
wenige Fort'^Lhi itte aufzuwerten wenn auch suheigestellt ist, 
zur Zeit des byiiantiniechen Kaiheneiihes die Veitieter der Thiea 
heilkunde eine social sehr lievorzugte Stelle einnahmen ; war ja d« 
unter Constantbi der Vorgesetzte der Maiställe des Hofes, an dei 



') Aiiaaer diüsem Werke 
[ Vatiloins, VeLedig's und Tiiri 
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der Pferdeluxiis eine enorme Höhe erreichte, einer der höchsten 
"Würden häfjer. Aber nicht von jenen Zeiten wollen wir reden — 
sie gehören ja einer fiüheren Epoche an — sondern unser Blit'k 
wendet sich nach dem von den vei'sohiedensten Krief^g- und Religions- 
wlrren heimgesuchten Constantinopel im dreizehnten Jahrhunderte, 
zu jener Zeit, als die Paläologen aiif dem schwankenden Throne jenes 
Reiches sassen. 

Wohl wenige Wissenschaften dürften dieser Zeit einen hesonderen 
Schritt nach vonvärts ?.\i verdanken haben, und die Thierheilkunde 
ist eine dieser wenigen. Der Leibarzt') des Kaisers Michael Paläologus 
(1261—82) 

Pemetrius Pepagoineiius') 

welchem wir übrigens auch ein Werk ülier Podagra verdanken, wird 
nämlich von vielen Historikern als der Verfasser eines Werkes ge- 
nannt, welches über die Behandlung der Jagdfalken handelt; auf 
dem von ihm verfassten Werke ei'scheint er unter dem Namen De- 
metriua Constantiuopolitanus, was vielfach dazu Veranlassung gab, 
diese beiden Namen als zwei verschiedenen Pei-sonen angehörig zu 
trennen.") Es dürfte jedoch unter beiden Namen ein- und derselbe 
Träger verborgen sein. Das von ihm verfassteiWerk führt den Titel: 

„Av)l/JTplOiJ Kov5TaVTlVOT:oWTO'J TIEpi TTli TÖV tspOtÄCOV ÖyXTOffii TE XKl 

iTTiiwiEia;." 

Während Paxamus*) und Columella*) nur sehr wenig über die 
Krankheiten der Vögel und deren Itehandlung schrieben, hob Deme- 
trius mit diesem Werke die Thierheilkunde weit ülier das damalige 

') Wie man nämlich mit vielem Gruiiii vermuthet, 

'I Ueber Demetrius Papngomeniu spracli ich bereits in dem Bäniichen, 
welches „über die Uescliiobte der Periode der einpiriHuheiL Thierhüilkunde" huu- 
d«lt. Hiezn ist zu bemerken, daas dieBür Schriftsteller in dem übuti citirten 
Werkohen — wenti aiieh in eine apälere Zeit gehörend — nur deshdlfi kurz 
erwähnt wnrde, weil er nwch einer luuKOii Ei-ilie vim .Jahren, in welcher kein 
bedeutenderer Schriftsteller auftrat, der erste war — aligieich aber such dur 
letzte, den die Balkanhalbinsel überhaupt hervorbrachte — er also nur de« Ge- 
samintbildes wegen an^efllhrt wurde. 

■) Ercolani tom. I. png. y33. Während Seh rador- Hering unter beiden Namen 
ein und denselben Trüger erbtickt, hüll: Ercolani die obcitirte äUeitfrage tür 
llnenCBchluden, 

') Geoponica, Hb- XIV., eap. 17. 

') „Podagra'', Entzündung und Verschwärung der Fübb«. 
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Niveau, wodim-li er auf liicsem fiehiete ilas in jener Zeit denkbar 
HoL-hste leistete. Er hesprieht mit virtuoser Cenauiftkeit die Krank- 
heiten der Jagdfalken, und spine Aeusserung, die Falken seien den- 
selben Krankheiten untenvorfen wie die Ulirigen Thiere, lässt eine 
Ahnung (ies Besteliens allgemeiner (inindsätne des Erkrankens für 
alle Gc8(:hö])fc vermuthen. Die Behaujituiig ferner, dass er die in 
seinem Werke niedergelegten Piincipien auf langjährige Erfehrung 
gründet, stemiielt ihn. gegenüber jenen Aer/ten. weli-he die Menschen- 
hcilknnde einfach auf die Thiere Hliertragen. x,ii einem irirklirhen 
pmkliacliett Specialtliieraril — eine Art des Studiums der Tliier- 
heilkunde. wie wir sie übrigens bereits im AlterÜinm. und zwar in 
Aegypten gefunden haben — wie wir sie ferner bei Kaiser Fried- 
rich und bei Femon (?) sehen. 

Namentlich hat Demetrius Pepagomenus die so mannigfaltigen 
kataiThalischen Erkrankungen der Falken, Krankheiten, die bei den 
A'ögelu in ausgeprägteren Formen erscheinen als beim Mensehen. 
genau beschrieben ; er zeigt Überall die gi-össte Sorgfalt in der Ausmitte- 
iung ihrer vei-schiedeuartigen Ui-sachen nnd bestimmt nach diesen 
eine zweckmäsuige und ausführbare Rehandlung, Es schliessen sich 
hierati sehr lehiTeiclie Bemerkungen über die Entzündung der 
Nasenhühle, der Limgen und des Schlundes, die Aphthen der Raeben- 
höhle, mit richtiger Andeutung ihres symptomatischen Zusammen- 
hanges mit Vereiterung der Leber, die bei Viigeln häutigerem Er- 
kranken unterworfen ist, und I leachtungswerthe Angaben über ilie 
Angenkrnnklieiten der Falken, namentlich Entzündung. Schleimflüsse, 
gegen die er das Kautedsiren der Umgegend des Auges empfahl, 
Hornhautflecken und Würmer unter den Augenlideni. Von den Nerven- 
krankheiten sind eiiilejitisehe Krämpfe erwähnt, und sonst werden. 
noch Zufälle von fehlerhafter Verdauung und Eingeweidewürmern, 
lue Luftgesehwnlsl,, flie mit Nadelstichen durch die Haut beseitigt, 
werden soll, die Fntzüpdung der Klauen {it'jy.% tioSöv"), ein allgemeines 
I Uehel gezähmter Vögel, some viele andere Krankheiten und Ver- 
[ letzungen besprochen, die l)ei diesen damals und noch sjiäter so sehr 
geschätzten Thieren die Aufmerksamkeit des Beobachters nur irgend . 
in Anspruch nehmen konnten. 

Der Aberglaube ist in dem Werke des Demetj-ius Pepagin 
menus, in welchem er auch die Falkenjagd ausfühi'Iich beschrieben 
hat, gänzlich ausgeschlossen, und nur erfahnmgsgeraäss ist der Ge- 
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hTRtirh der sehr ciiifaclien. Jerti Organismus des ku hehamieliuien 
Thieres ^aii?: piitsiiVRcheiiiien Heilmittel vorKeschriebpii, unter denen 
seihet der Aderlass am befiedprten Si'henkpl nicht, fehlt. Demetnii» 
fand, wie er glaubwürdi?,' versichert, iinr einige uiiViedeutende Arheiteii 
über seinen Gegenstiind vor. 

Anf einzelne «einer Ahhandlnngen «hergehend, sind vor Allem 
folgende zn erwähnen: 

^Qnomodn cajiitis dolor cognoscetnr et sanetiu'".') In diesem 
Caiiitel. welches von den Leiden iles Kiipfes handelt, lienierkt der 
Verfasser, dass diesellien keineswegs ein und dei-sellien Lli-sai'he ent- 
stammen. Als Hauptsym|]tom hiefiir betrachtet er, dass die Vögel, 
resj). die Falken den Kopf nicht gerade halten können, sondem ihn 
hinter den FUlgeln verbergen. {„Caput diilct accipitri, qui id de 
more non erigit, sed alis fretiuenter occnltat. sie ut dormire videatur.") 
Auf die Ursachen übergehend, welebe Kopfschmerzen bedingen, be- 
schuldigt er dessen die Verabreichung impassenden Futters, indem 
er sagt: „Is dolor accidit a multn noxio humore ex alienis cibis 
collecto," ferner den Einfluss von scharfen fmöglicherweise betöu- 
benden) Dünsten ( .vaponim acrium in cnimt incubentium " ). die 
Sonnenhitze und niancbnial auch den Rauch. Es ist hiebei zu be- 
merken, dass er unter „dolor capitis" auch die vei'schiedenen Arten 
des Katarrhs versteht, denn er sagt; „Fit (dolor capitis nämlich") 
ex immoderato fi'igore. contracto ex aucupio, ita ut destillatione 
(KataiTh") lahoret", wonmter er eine Verkilhlung bezeii.*hnet, welche 
die Falken bei der Vogelstellerei erleiden. Ausseritem sei noch der 
Genich des Weines zu dem obbemerkten Znstande Veranlassung. 
F'emer unterscheidet er die Kopfleiden in solche, welche durch ob- 
stnictii) venanim (Verstopfimg der Venen) and solche, welche durch 
destillatio (Katarrh) entstehen. Zur Erläuterung der ersteren sagt 
er: (accipiter est) „aspectn moestus. palpebras oculorum diflkuUer 
trahens, significat suomni temporum venas otistractas esse" ; zur Er- 
läuterung des zweiten hingegen liemerkt er, dass man diesen Zustand 
erkenne, „cum supra nculos capitis cava loca plena existunt : aut 
cum camem cai-pit, guttae i]Uaedam aquae decidunt : aut cum ocu- 
lonira i)ui)illae veliit nebulae aijuosae implentur" — eine Erklärung, 



') Deinetrius' Wsrke «Dil in grieehiachar S|iraclie ubgeliust. Die hier \ 
wendete Isleinieche UeberButitRng ist von F. Gilles. 



I fimlkhknt tviiT «ifl m mitaAna äbriic 1 

4tv tU» wf i t Mw fc w J u i TattAcla d» iilätzbrin: Asfintea < 
I .MjtnificatMKn »rd|>it^r bojiK noria dat. i 
|iitBr iuw|oe Aaiv jMtwt'l. 

Aal die Krulcbeä« der jUkco ani) . d Mjrf. ftdlt «■ dir Be- 
hwH««iHt aaf. du» die Falkm fsitn densribn KranOMtea aattr- 
««tfea KM «ie die Hbritien Thtere. no rnMaikd. der. wie bntäa 
«iMa «rvÜlBt «nea ffa- eäne Zdt sassertiideatlidi tirfaa Bnlibck 
in die jUteeMeta^tsHtze der Natur heknndet. Den Stur — ■■ 
äidff! Bei^Me berusEobebea — natemdietdet er in «nea aaa 
uti)i«4uuiat<»T Cnarhe entrtaaden«, änen mumtitflieii •ntmlns toa]- 
)M«rit al> irtu) und eJiwa doit-b da» Bliil entstandenen. w>l>ei zu 
Ixunrkfn i«, iam Sua ancb der schwärze Staar nwrbt anbekamit 
«ar. d*^in er ntrhreiln. da>s man iltn «Uran erkenne, wenn die Aofien 
MiUk'ftnmfn iinverietja nwl die Thiere ilenm^ch blimi sind i.cwm 
illa^u <H-u]J a)i]jartfnt et lamen non vident )>raedam'i. 

V(»n firtmem lntere»te ^nd «eine. Aosffihninften über die Wünner 
in den Aujfeji f,vernie« onilomm'). Er meint Iiieröber, dass die 
Wlirmer durch den (ienu»t nni'eineu iwler üi>elrie*-heiiden Fleiwhcs 
entiiteheri. welches einen die Wörmer erzengenden Ai^enkatan-h (»- 
dinge, (wörtlicli : ^Ocnli« accipitnim vermes ingenerari solent ex 
lonfff» et eojiioso nsn camium sordidamm et male olentium es his 
[fUtrida Materia in capite i-oIlitHtur. es ijna ocwli laborant deflu\i«ni- 
liiiK. (|iiae a cereiin» imtridae manaiites giynunt vei-mes: hits seiinilur 
(H-nlomni iiruriK" et stenintatio freiinens. Saiiiniif per nares erum- 
idl"). AU 'l"bera]*ie gilrt ei' unter Benifiing auf andere Prartiker 
an. man »olle die Wümier mit einer feinen Nadel entfernen, 
(„multi etiam aiK-iiiiex at:u peHeniii et acnta singillatim unumquenique 
vermem detrahnnt et «aiiant.") 

Vun der KnngenRiitzündnng sagt er: „Est gravis quidam aJTei-tio 

niKi Ktattm HUU'.uratur" (sie ist eine gefälirliche Krankheit, wenn 

nii-ht )ti)gleii;h Ilülfp geleiKtet wird) und Mhi-t als deren Symptome 

ganz richtig an : „SJffnum hujUK est, (iim graviter spirat. ut tit ah 

, B\ercjtatione : ail ]ie(-tiiN aunpitri« humor multuK e.xagerahir. qua« 

r «tertere, recinere, itlstrepere fai'iunt accliiitrem . " Möglicherweise 

L meinter, wtcKrculani veimuthet. nnterder Krankheit „pituita wüulta", 

I Ton der er sagt, da«« man sie erkennt: „cum ejus laccipitris) pal- 
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pebrae lividae sunt: ex iiaiibus destillat lippitudo spumea, vehemen- 
tei'nue ptertit", nichts weiter als eine Verstärkung der vorliergehenilen. 
Die Ursache liievoii sei (^iiim diu in fumo versatur"), wenn sich das 
Tliier längere Zeit im Rauch aufgehalten habe. 

Wo er von den Ajihteu und Blasen im Maule spricht, sagt er, 
dass man die letztere Krankheit daran erkenne, dass der ganze 
Gaumen weiss wird und gleichsam von vielen Tausenden von kleinen 
Körnern bedeckt erscheint, („cognoscitur accipiter hujiiscemodi ulce- 
ribuR laliovare. cum ejus palatum totum exalbuit et quasi millii 
gi'ana parva dispersa in nre videntur".) Bezüglich der Symptoma- 
tolugie der LungeneidzUndung betont er vor Allem das ausser- 
ordentlich schwere Atbmen, indem er schreibt: „Si vel in quiete 
vel in motu accipiter difticulter spirat, ut cum sono et anhelatione 
procul audiatur, scito redundante calore materiae incunibentis in partem 
atfectam pulmones inflammatos esse" und ,aquam valde expetit". 

Die Symptomatologie der Halsentzündung (angina) ist ihm voll- 
kommen bekannt. Er beschreibt sie unter dem Namen angustia 
pectoris und sagt von ihr, dass sie vor Allem Schwierigkeiten 
in der Futteraufnahme bedinge: ferner wörtlich: „difticultatem cibi 
transmittendi atfert gutturis iuflammatio. " (Die Schwierigkeit im 
Schlingen ißt durch die Entzündung der Kehle bedingt.) — Die 
Abscesse unterscheidet er in blutige und harte. — Die Symptome 
des morbus biliosus ((Salleukrankheit) gibt er folgendermassen an: 
,tristis est, oculi sicci et compressi videntur, multo aquae desiderio 
tenetur et ipsam multam bibit, tremit totuB, dispersa^ atque inae- 
quales habet plumas et eas interdum explicat, interdum etiam 
contrahit. pedesnigi'os et ab unguibus usque ad genua frigidos habet" 
^ eine Symptomatologie, die sich wohl selbst am besten empfiehlt. 

In dem C'apitel von den Läusen und Spulwüimen („de tineis 
sive lurabricis" ) spricht er von dem Üblen Aussehen und dem Juck- 
gefUhl, an welchem die Tbiere leiden, indem er sagt: „Alas suas 
(accipiter; irapeditas habet et tamquam si nervös impeditoa haberet, 
ti-emit et pedem modo hiic, modo illuc porrigit, pinnas suas vellieat, 
nunc eas quae sunt in pectore, nunc illas quae sunt in femoribus: 
in summa neque iii manu aucupis, neque in pertica insistit." 

Als Ursache des Blasensteinübels gibt er die Verabreichung 
fetten und übelriechenden Fleisches, und vor Allem des Reiher- 
fieisches, ferner Ueberfütterung an, („Generari lapis in visceribus 



I min €vm Brnpiter nrnibt» Te»citHr iriiKniNs anl nale oleiitilii 
onltu nplrtnr. Ardnibnitii caro cslraloe ^Unit.* I 
Endlich ^i norh etitep- Ver^k-kbe^ «rwähiU. den er - 
imt^ limnt- t«ii ihut z^-nsmvn Ilinillrl«- zwuchm Ava VScehi i 
■SülKMiiii^r*^! — aarh /wi.'when Meosrh und Falke siellt; 
,iit booK'. ita an-i|fitfr iifililiiLv lalioran' Htl^ «Ustillaüunr 
fx low hoprriijre in kxtitn iiif-rrinreni •l^lahente.'" 

So viel fiiwr j«fH> roDkniniiieii isolirt da^eli^nde i^iestah 
Jlrn-K^lamlf'' nud ihre Werke — wriel ül.er Iiemetria«. die letzte 
b«lenl<Mide Kraft, «eli-he die Italkaohall'insel der Thierbeilkunde 
K<^^'k^- Zoeleirh mit dem Werke des eben j^eiiannten imnle tinier 
den liefaminttitel : ,l{ei arripitrariae 8cri|>toFes nnnc prininni edit). 
Arr»mt l1niMofi»n Über d« mra i-anuni. Lutetiae 1612" ein Werk 
lK>TaiD^ej(pI>eri. welche» iDaii eigentlich dem Deiuetria'« zii'vhreiltt : 
e» handelt Ö\t»r Hnndekmnklieiteii und wnnle dnirh Rudhertus 
Mosaimii» ab- lon einem üeKis^tin Fenrnn hetrülirend liezeichnet. 
IkT HerauMEflM^ l»eider Werke Drovant sagt in der Vorrede zu den- 
M>lht>n wi^rtlirh : .Cetemm fä qniil de auctore statnendnm sii. omnino 
if «juw «delnr tjui de re arcipifraria srripsit : sive foerit Elemetrius. 
Mve qni« alii». aeiioali Geo|wniconuii atqne etiam Hippiatriconim 
NTiptorihas." Wenn e.'« daher auch nicht sicherKestellt, welcher 
l'roveiitenz dieses Werk ist, so wullen wir es doch hier als an der 
geeiKnetiäten Stelle kurz l>esprechen. Indem wir von denjenigen 
('a]>iteln aliselien. in welchen er filwr Haltunfi. Beaattuiifi etc. spricht, 
«enden wir uns za den rein thierärztlichen. Wie \tei so vielen attei 
Werken niü>'i«en wir anch hier die Man^elhaftii>kett der Sri 
tomatoln^ie ReftenUber der reichhaltigen Therapie betonen, 

ita» Fielwr. welches er daran erkennen will, dass das Thi^ 
„aiinw demittit, tristitiam praesefert vultn. nee donnit" — heilt ( 
durch Aderlass am <^Hir. — Von der Symptooiatologie der rabia 
twlireibt er («Igendes: „i'rinram subsistit dementatus prorsiLs ac furoil 
]>ercitU)«, ac contendit niordere hominem. neque facile audit: adei 
ut iiec domiiio»^ coj;noi*cat »tu«", ferner: „Atqne etiam i'aneni rahid 
sercitam lO^inxceH mc In inferior) parte, nodis qua lin^a tenacibni 
leret, actTescit lue« venniforniiH neno candido non absiniilis. pnus^ 

Fqnam aiilem auirealnr, totHn«|ne iwcnpet guttiir canis. rescindito i 

corahte sola apta diaeta"'). Er ist ein Anhänger jenes alt€ 

')„U« nura lAuiiui" pag 170. 
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dor Biiiicheiitxütiduiit; (iiiHitiiiiiiatii) et iiiflatiii veiitrif-) viini Blutliai'iieii, 1 
ileii Harnliesclnveiden, vim Adenvuiideii, von alljiemeiiien Schmerzen, 
der Kiitzliiiiliiiig des gaii/cii KÖrperK, von den Wunden, von dem I 
Bisse eines wiitliendeii Hundes, von d«n ("iesdiwUreii, der Räude, J 
den Apliten, dem Äussciiiilien, den Luxationen der Hüfte und des | 
Knies und vielem anderen, in fheilweise werthlosen Artikeln; so macht | 
er lins mit der wonderlmren RetiliaclitunK liekanut, dass an jener 
Köriierstelli', w« der Hund verletzt wurde, die Flicjren sirli ansammeln. 



^^>ndeu wir uns wieder natli dem Westen Europas, von welcliem 
uns die aiissergewöhiiliche Ei-sclipinung eines Demetrius abgezogen, 
um un,i mit einem Zeitgennssen des Jordanus Rutt'us, mit 

Bonifacius zu tiesrhäftigen. Aus Calabrien stammend, verfasste 
er während der ReKiening Carl's von Anjou in Neapel (12ö(i — 1258} 
ein kleines Werk lliter Iferde und ihre Krankheiten.'") Das.'*ellie ist 
in zwei Büeher getheilt, deren ei-stea in 128 ('apiteln von der 
Natur und den Kigenscliaften der Pferde, von ihren Krankheiten 
und der Heilung dei'selhen handelt, während das zweite vor Allem 
deshalb merkwiu-dig ist, weil es das Werk des (indischen) Hippo- 
ki*ates angefi^ enthält. Die italienische üehersetzuns des Werkes 
hat folgenden Titel: „Adsit piincipio virgo Maria meo. Indpit über 
alius Trat'tatus de morbis iiaturalilms et aceidentalibus ac signis et 
curia equoiTim. Incipit capitulus primus primi libri ^'pocratis et : 
Damaßi^enJ." Bonifacius war am Hofe Carl's von Anjou sehr geehrt, 
wiewohl seine Angaben von Aberglauben strotzen. 

Kaum Besseres köimen wir von Dorra aus tienua Ijeriehten. 
Dem hoben Adel angehörend, lebte er gegen Ende des 13, Jahr- 

') Ein Manuacript hievon befiiidet sich ku Mflnchen in der küaigl. Bibliothek 
und iat 109 Pergameatblatter stark. Eh iat griechiaoli geaeLileben und wurde 
TOn Frater Antonio Dapere ias It-alietiiBch« (Ibersetzt. 
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hunderts. Er gab neunuiidfüiifzig thierärztliche Uetepte heraus 
unter dem OesaminttiWl : „Pi-actica Equorum Janibi Amiae' ; tnitz- 
deiii er ein Zeitgenosse des Riili'us war, befasste er sirli grosseii- 
theils mit abergläubisdieii Heilmethoden und i»t In Folge dessen 
wertliloR — ein Phitnomeii, das uns hui der Schwierigkeit der Bilcher- 
vei-i)reituiifj in jener Zeit iiieht wundern darf, da es ja noeh keines- 
wegs sichergestellt ist, dass er des llutfns Schriften kannten, (iieidi- 
sam, um das giit?:umachen, was Andere an der Tliievheilkuiide zu 
Ende des IS. .lalirliunderts verlimchen, Hess ein Ti'jähriger. auf- 
fieklärter Mann 



Petrus Cresc'CiitiiiH 

eiji Werk über Atkerlmu entstellen, in welchem auch viele tlner-. 
ärztliche Notizen enthalten sind. Creseentins war ein sehr gelehrter 
Mann, der in Folge der bilrgcrlicben Unruhen seine Vaterstadt 
vei'lassen nmste. um währentl 30 Jaluen ein Wanderleben durch 
die grossten Städte Italiens zu führen, um daselbst seine Kenntnisse 
zu bereichern. Mit König Carl II. stand er auf freundschaftlichem 
Fuss, weshalb er ihm auch sein Werk, das er im Jahre 1303 voll- 
endete, dedieirte. Das Werk trägt den Stempel einer vnrartheils- 
freien geistvollen Oompilation. In jenen t'apiteln, wo er von dem 
Pferde spricht, ist nicht zu verkeimen, dass er nahezu ausschliesslich 
— und dies ist durchaus kein Fehler den Kultus benutzte. Das 
Werk wurde im -Jahre 1471 num ersten Mal gedruckt und führt 
als solches den Titel; „Opus rtualium commodonim", während es 
rill späteren Ausgaben „De omnibus agriculturae partibus etc. per 
I longo rerum usu e-tercitatum Optimum agiicnlam et Philusophnm 
I'-Petrum Cresceutiensem, in-incipeni rei imblicae Bononiensis etc. " 
siliae, 1548) heisst. Wol wenige Schriftsteller wurden so oft 
Lübersefcit und herausgegeben wie er; es existiren nach Kreutzer 
^wenigstens lli Ausgaben des lateinischen Originals, mehr als 14 Ans- 
ahen in der italienischen, 5 in der französischen, 3 in der deutschen 
I and I in der englischen Sprache. 



Allgemeine Bemerkungen. 

Wenn wir dif: Schriftsteller iinniittelliar vtir iiinl iiai-!i Hutl'us 
betracliten. so inaclit sich da» Phänuiueii des Vorherrschens kirch- 
licher Elemente geltend: es war die Zeit der Herrschaft der Kirche 
auf jedem fiehiete gekommen — die Heseninnie auf dem Gehiete 
des Geistes sollte die weltliche Hecm'liaft hegrüiideii helfen, lind 
die Kirche wusste tliatsächlich lange Zeit hindurch mehr als die 
weltliche (iesellschaft. Wenn dies auch nicht ganz und gar auf unsere 
Wissenschaft passt, da ja die bedeutendsten Grüben sich keines- 
wegs aus dem Gehiete der «teistlichkeit recrutirteii (Ruffiis. Demetrius, 
Ruini), so bemächtigte sich doch die Kirche auch dieser Wissen- 
schaft. Wir lernten als solch' geistliche Schi'iftsteller der 'l'hier- 
heilkunde Alhertus Magnus und Vincem von Heauvais kennen 
und werden uns im Anschlüsse hieran mit der sißantischen Er- 
scheinung eines Clerikers beschäftigen, dessen Namen einer der 
glänzendsten ist in der Cultiu'geachiclite Europas. ( »bwol derselbe 
keineswegs auf thierärztlichem Gebiete ii-gend etwas leistete, so ist 
er doch ob der Grösse seiner geistigen Gestalt für die Geschichte 
jeder Wissenschaft, deren Entwicklungsgang ja stets mit der Cultur- 
geschichte eng verknüpft ist, von bedeutendem Interesse. Es ist 
Roger Bako, ein englischer Mönch, der — wenn auch der Astrologie 
ergehen — sich vermöge seines (Jeistes weit iilier sein Zeitalter er- 
höh; er ward 1214 zu Ilchester in England geboren und starb 1294, 
nachdem er einen grossen Theil seines Lebens im Kerker gewesen 
oder wenigstens angefeindet worden war. Die Physik scheint der 
Hauptgegenstand seiner Arbeiten gewesen zu sein, durch welchen 
er Entdeckungen oiax^hte, welche die Gebildeten mit Bewunderang, 
die Ungebildeten mit Grauen erfüllte. Es ist erwiesen, dass sicji, 
sein Geist selbst bis in das luftige Gebiet der Deegen'schen Flug. 
masi^hine verlor, eine Idee, welche von seiner Erfiriciung der caraera, 
obscura weit übertroffen wird, nicht zu gedenken dessen, dass er 
das Microscop und ilen Bremispiegel eifand, wie er iiuch die Mischung 
und Wirkung des Schiesspulvers bereits kannte. 



Ohne alsit an der culturliiBtorisch beileutsamen Eraeheinung 
Bako'g vdrUbergegargen /u sein, sind wir ati die Schwelle des vier- 
zehnten lahrhunderts t;etieteii, Beti-achten wir die bedeutenden 
Seliriftsteller dieses Säculums auf dem Felde unseres Fachwissens, 
so ist ein gewisser enipiiiecher Zug nicht verkeHTibar. Es fehlt diestm 
Jahrhunderte keineswegs an guten Praktiken! — eigenes neues Wissöti 
zeiclinet diese Zeit jedoch nicht aus, wenn wir von äms/v« absehen, 
der entschieden als ein ausgezeit:hneter Schriftsteller bezeichnet zu 
werden verdient. Eine noch schlechtere Erfahrung müssen wü-jedoeli 
im 15. Jahrhundert machen, wo die Thierheilkunde thatsächlich auf 
Italien, und zwar besonders Neapel, beschränkt >var, so zwar, dass 
dieses Lantl nahezu allein Thierärzte und Bereiter ausbildete, so dass 
dieselben sehr gesucht und an allen Hufen zu finden waren, welcher 
Zustand sich im sechzehnten und theilweise sogar im siel)zehnten 
und achtzehnten Jahrhundert erhielt. In diesem umstand ist aber 
durchaus kein Vortheil zu erblicken, und derselbe nicht in der lieson- 
deren Güte des italienischen Yeterinärstandes. sondern in dem Mangel 
an besseren derartigen Kräften zu suchen. 

Vergleichen wir jedoch den Zustand der Medicin mit dem der 
Thierheilkunde jener Jahrhunderte, so fällt derselbe keineswegs zu 
Ungunsten der auf ziemlich nüchternen ßrundlagen basireiiden Thier- 
heilkunde ans, wenn auch besonders die Werke des Uuffus, welche 
ja den denkbar höchsten Punkt auf dem (Jehiete der Heilkunde jener 
Zeit einnahmen, vielfach entstellt wurden und l'rof, Mondini de Lvzzi 
in Bologna zwei weiblidie Leichname secirte und hierauf seine Ana- 
tomie gi'ündete, ein Werk, welches an Mittelnlässigkeit nichts zu 
wünschen ttbrig lässt, und welches doch circa 300 Jahre lang ilaa 
gesammte anatomische Wissen ausmachte. Neben Petrarca, dem 
grossen Dichter, welcher es unternommen hatte, mit Hinweis auf das 
geänderte Klima und die verschiedenen Krankheiten den griechischen, 
römischen und arabischen Autoritätsglauben zu bekämpfen, ist eben 
nur noch Müiidini untl der Reformator der Chirurgie Guy de CiutuUak 
zu nennen. 

Da trat im 15. Jahrhundert ein neues und vielleicht das grösste 
tulturhistorische Moment in <lie fteschichte ein : I>ie Erfindung der 
ßuchdruckerkuttst. Nun begann ein lühriges Leben. Die Schätze 
der alterthümlichen Wissenschaft wuiden im Urtexte oder in guten 
Uebersetzungen gelesen und von den Aerzten ausgebeutet, wiewohl 



es immer und imnier wieder Galen war, lier au» liem Kampfe mit 
Hippokrates siegreirh hervorging, da (unA hierin ha»e die Mensdien- 
heilkunde vor der Thierh eil künde gar keinen Vorzug) die ärztliche 
Welt, nachdem die Heilkunde den Händen des Clenis entwunden 
war, keineswegs im Stande war, Hippokrates' Grundsätze zu ver- 
stellen und zu wiinligeii. Gleidisam als Gegengewicht jedoch für 
die Wohlthaten, welche die Erfindung des Mainzer Bürgers (iänse- 
fleisch dei- Welt erwiesen, entstieg dem Fanatismus das Schreckens- 
geSpenst der Jn^itinition, die alles niederzuhalten iiemtlht war. was 
empor8trel)te, und es für Zauberei erklärte. Der ei'ste leuchtende 
Stern, welcher der Medicin erschien in jener Zeit, war Paracelsus, 
und circa 50 Jahre später erstani! auch der Tliierheilkunde ein Mann, 
der den ersten Schritt that auf daß Gebiet der eigentlichen tciasen- 
schaftiicbe» Thierheilhinde: Carlo Ruini (f 159(tVi; rc <>; ah der 
Grändfr der mssetischaftUcbeii Zootomie zu betrachten, wie dies 
Veealius (f 15li4) für die menschliche Anatomie ist. 

In Spanien speciell begann jedoch die Thierheilkunde ganz un- 
gewöhnlich in die Halme zu scliiessen. Abgesehen von dem unter 
königlichem Schutz und Befehl von Diaz verfassten Werke, machte 
sioli ein nicht unbedeutendes Interesse der Spanier für die Thier- 
heilkunde, jenen von Italien nach Spanien geluacliten Schössling, 
geltend — ein Thema, welches einer speciellen Besprechung unter- 
worfen sein wird. 

Bevor wir uns jedoch mit den thierärztlichen Leistungen dieser 
Zeit beschäftigen, sei es uns gestattet, in der chronologischen Iteilien- 
folge ein wenig vorzugreifen, um einige grössere Naturhistoriker zu 
betmditen, welche sich später nicht gut einreihen lassen, gleichwohl 
aber für die liistoria naturalis von (»esonderer Wichtigkeit sind. 

Da war es vor Allem die Botanik, welche die verschieilensten 
Abhandlungen erfuhr, und liie Pharmacologie, der sich die bedeu- 
tendsten Kräfte widmeten. Die läotanik behandelten: der Däne 
Harpestreng') (f 1244), Ilermidaus Barbaras (t 1494J, Mairellus 
Vergilius (f 1.521) und endlich Nicolaus Leonicerms (^f lö24) mit seinem 
Werke „De Plinii aliorumque erroribus", dem Jobaim Manardus 
(f l33fj) mit seinem „epistolae medicinales" folgte. Pharmacologie 
trieben: Garzia del Huerto und Christoph Costa. Aus der neuen 

') Die fulgenden Ang'aben über Pharm «oologie und Butiiuik aiiii! Ideuaee'a 
Geaahiohte der Medicin 
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Welt wurden Drngiien in djö alte Welt Überführt, imd Peter Belnn 

dvin-hwB 154(3— 4{i ririephenlaiirt, Kleiiiasien iiiiil Aeg*i)ten und 
Leonard Hauwulf 157S— 7G nahezu den jtaiueu (trieiit — fjleiclisam 
die Vorläufer bildend des grossen Botanikers 

Prosper Alpiiio, 

dessen Namen zu Elireii Plnmier eine. Ptianxenjiatluni; „Alpina" 
genannt. Er war, obwohl ihn sein jugendlicher lieist ziun Soldaten- 
stande hinzog, Arzt und 1553 zu Marostica in Venetien geboren. 
Nachdem er sieh drei Jahre inAegyyten aufgehalten, veröffentlichte 
er seine naturhistorischen Benbaclitungen in mehreren ausgezeichneten 
Schriften. Hierauf ging er als Leibarzt des Andreas Doria nach 
fienf, um Rchliesslich zu l'adua mit grossem Ruhme die Botanik zu 
lehren, und es ist fast, als hätte er den ersten energischen Anstoss 
zum gründlichen Studium der Botanik gegeben. 

Die ersten naturgetreuen Alibildungen vieler Pflanzen Deutseh- 
lands lieferte Oiho Brunfeh aus Mainz, woselbst er auch 1534 starb. 
Zwanzig Jahre später, 1554, starb Hieronymus Tragus, der Ver- 
fasser eines 1551 zu Strassburg erschienenen Kräuterbuches — über- 
strahlt von Jakoh Theodor Tahemaemontanua aus Bergzabern, wel- 
cher in seinem „Neu Kräuterliuch" 3000 deutsclie Pflanzen beschrieb. 
Ebenso gi'ossen Ruhm erwarb sich in Italien Andreas Midtioli (f 1577) 
in Florenz, wie auch Maranta (1559) in Venedig, Eembert Dodo- 
naeus in Leyden (f 158G), Lobelius \j( 1(316) und vor Allem Carl 
Clusiua fAntwerpen 1601) sehr geschätzt waren. Den aus dieser 
massenhaften Betheiligung gelehrter Kiemente resulth-enden Auf- 
schwung der Botanik begleitete ein ebensolcher in der Zoologie. Es 
tritt uns nämlich auf diesem Gehiete ein Mann entgegen, den wir 
mit Recht als den deutschen Plinius bezeichnen können und von dem 
Casaubüii sagt: „0 bibliographorum quidijuid est, assurgite huic tarn 
colendo nomini." Es ist dies 

Konrad ßessner, 

welchen wir getrost als den Begi'ünder der rleutschen Zoologie be- 
trachten können. Er wurde im Jahre 151(3 in Zürich geboren, wo- 
selbst er auch nach einer Jugend voll EntbeluTUigen practicii-te. Er 
Studii-te alles Wissenswerthe und lehrte es auch. Nachdem er in 
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Strassbiii^ iinti Paris studirt, lehrte pr in Zflrif.h die firammatik und 
später in Lausanne die griechische Sprache. Von der Baseler Uni- 
versität promovirt. lehrte er in seiner Vaterstadt die Medicin, Physik 
und Ethik, wni-de (1550) von dem gi-osfleii Freunde der Wissen- 
schaften Ferdinand 1. durch Verleihung eines Reich8wap|)ens mit 
allen Insignien iler Naturfiirschuiif: ausgezeichnet, und starb am 
15. December 156j an der damals in Ziliich herrschenden Buhünenpest, 
nachdem er — kaum 49 Jahre alt — 39 Werke llber nahezu alle 
Wissenschaften geschrieben, von denen seine in Zürich 1545 erschie- 
nene „l)ibIiothera imivei-salis" und seine „histuria naturalis" (Zürich 
15Ö7) genügt hätten, seinen Forechernihra zu begiünden. Noch höher 
wird man diese Leistung anschlagen, wenn man bedenkt, in welch' 
ännlichen Verhältnissen Konrad Gessner. der übrigens nicht mit dem 
Herausgelter der „scriptores rei rusticae" zu verwechseln ist, seine 
.Tugend verhrai^ht. und dass sogar seine Krankheit (Scrophulose) und 
grosse Kurzsichtigkeit ilin nicht abhalten konnten, in m kurzer Zeit 
so viel zu leisten. Es würde dem Rahmen dieses Werkes nicht ent- 
sprechen, mehr über ihn nu sagen, weshalb wir uns zu einem andern 
Naturhistoriker — einem Zeitgenossen Gessner's — wenden. 



Ulysses Alderüvandus, 

auch Aldnivandi oiler Aldorandus genannt, wanl am 11. September 
1522 zu Bologna geboren und starb am lü. Mai 1605, nachdem er 
eine el)enso bewegte Jugend dm'chgemacht wie sem grosser Zeit- 
genosse Gessner, Mit einem küJinen, nntemehmungslustigen Geiste 
begabt, ging er als 12jäliriger Knabe, bereits em kleiner GeJehi^ter, 
nach Rom, welche mühevolle Fussreise ei nach -Mei Jahi'en noch 
einmal machte, um endlich, aller Mittel biar, ledoih ^on kühnem 
Reisedrang getrieben, mit einer Pilgercarawane zu iuss nach Jago 
de Compostella (Spanien) zu reisen ; später »Jtudirte ei in Bologna 
und Padua Rechtsgelehrsamkeit und Theologie im Jahie 1j5(J sah 
er, der Irreligiosität angeklagt, znm dritten Male Rom, wo er mit 
Lucius Maunis und Rondoletus an der Naturgeschichte der Fische 
M-beitete. iiacli deren Vollendung er in Pisa unter Lucas Ghini dem 
Studium der Botanik oblag. Im Jahre 1554 erlangte er die Professur 
über Logik und 1565 jene der Botanik, welche Zweige er bis 1600 
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trmlirte. Vom Jahre lö71 an leitete er lieii von ihm seihst getiriindeten 
liotaiiiwhen fiai-ten '/,\\ Bologna, musste aher, nachdem ihn ilas IJn- 
Rlüitk traf, ir)02 zu erblinden, die Stelle wieder verlassen. Er starb 
im Jahre ltj05 in einem Alter von 84 Jahren, an Ehren und mate- 
riellen Gütern übeneich. wnd hinterliess sein Vermögen der Stadt 
mit lier Forderung, sie möge die aus seiner Feder stammenden 
Werke nach seinem Tode dnicken lassen, was aUL'h ordnuiigsmässig 
geschah. AlderovandiLs' literarische Producte wurden vom Jahre 1037 
an nach und nach in 14 Koliohärden herausgegeben und auch später 
in Frankfurt nachgediMickt. Butfon sagt, das« da-s (!an'i!e — die Fnicht 
einer sechzigjährigen Arbeit — mit Hinweglassuug von vielen Ueber- 
tiUsfiigem, wodurch sich das Volumen allerdings auf ein Zehntel redu- 
cire, als das Beste betrachtet werden mflsse, was man aus jener Zeit 
über Naturgeschichte habe, dem nur eine etwas zu gi'osse Leidlt- 
gjäubigkeit des Autors zum Vorwurf gemacht werden könne. Aldei-o- 
vandus' Schriften verbreiten sich auf die Natui'geschichte der Vögel, 
Insecten, Mollusken, Crustaceen, Testaceen, Zoophj'ten. Fische, Sauge- 
thiere, Schlaugen, Missgeburten, Metalle et*', etc. Montalbano verewigte 
den Namen Alderovandus' duich die Pflanzengattung Aldrovauda. 



Speciell auf die Thierheilknnde übergehend, wüssen wir die Beob- 
achtung machen, dass die thierärztliche Literatur des 14., 15. und 16. 
Jahrhunderts sieh nahezu aiisschllessUclt auf dem Gebiete der Com- 
ßilation bewegt. Auch 

Liiureiifiiis Iliisliis 

ist von diesem Vorwurfe dmchaus nicht fi'ei. Rusius {auch Ruzzius, 
Eusius, RuKO, de Rnecis, Ruse, Rugino, Rosso. Riso genannt! lebte 
nach der Angabe von Ercolani von 1288—1347 als Veterinäraj'zt 
in Rom und war, wie aus dem Schlüsse seines Werkes hervorgeht, 
Freund des Cardinais Napoleon de Ursinis. Es heisst nämlich da- 
selbst: „Explicit über Marescakiae equorum compositus per Lauren- 
tium tlictum nisium de urbe marescalcum et familiärem Reverendi 
patris dni Napoleonis de Ursinis sancti Adriani diaeoni Cardinalis." 
Das Werk, welches den Titel führt: „Ineipit Tabula omnium Gapitu- 
loiiim libri presentis de natura, electioue, educatione, gubernatione. 
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ac omnium morhorum eqiü cogiiifioiie et curafioiie. Laiiiendi Ruüonis 
multa experientia et solintutliiip cdocti. Insujier maiiiia diligentia, 
examinati de libm Alberti magiii ile animalihus et ceteiis pluribus 
de natura equoruni SLiibentihtis in unum fascicuhim collecti felicitei'", 
wurde wahrscheinlich (nach Iiipolit Venturi) anno 13G5 geschrieben 
und 1490 zu Rom zum ersten Maie gednickt, (Die Familie Malar 
teBta zü Cesena besitJit nach Schrader-Hering sogai' noch eine Hand- 
schrift dieses Werkes.) Wie wir ans dei' Dedication weiter erfahren, 
licschüftigte sich Itusiuß schon in früher Jugend mit hippologischen 
titudien. Von den aus allen Theilen Europas in Rom zusammen- 
strömenden Km-8chmieden und Thierärzteii soll er daselbst Vieles 
gelernt haben, wobei er jedoch seine volle Unabhängigkeit stets be- 
wahrte; er sagt selbst: „Durch Erfahrung verfiel ich auf Vieles, 
denn die Erfahnmg, welche die Lehrerin von Allem ist, fühlt 

schneller zm- Kunst als die (ielehrsamkeit ^ ferner: „Ich blieb* 

hier nicht stphfu '-ondein forsihte fleissig ...indem ich stets Ver- 
suche anstellte mit den tnieri, die ich geschrieben fand, um so 
leichter die Wahiheit /u eneiLhen." Wie man aus dieser Stßlle 
sieht, wai' ei aho duithans kein Anhänger des damals so blühenden 
Autoritätencultni sondern basirte seine Aussagen auf eigene Ueber- 
zeugung, wenn ei auth nitht im Stande war, sich vdu der damals 
so ausgebreiteten Astiologie lovumachen. 

Mit den Lehien dalen -^ und Hippokrates' vertraut, verwendete 
Rusius vor Allem den RnHu'- IheodoricuK, Albertus Magnus und' 
die griechisiiien Hiiipiatei Doch fehlen ihm eigene und zwar gute 
Ansichten keineswegs 'lein Werk winde vielfach in's Französische, 
Italienische') und Spanische ubenetzt und Choulant spricht sogar 
von einer deutschen \ei&ion (1535"), wie auch nach Heusinger') eine 
solche in Eifurt i. J. 1630 erschienen sein soll; in Paris erschienen 
2 Ansgaben unter dem Titel: „Hippiatriea sive Marescalia LÄUrentii 
RuHÜ". (1531 und 1532.) 

Das Werk war jahrliuudertelang so geschäf.zt, dass sich im Jahre 
1548, möglicherweise um die Reinheit des Textes zu erhalten, der 
Senat von Venedig und Papst Paul UI. veranlasst sahen, dem 
Buchdrucker Michele Tramezzino aus Venedig ein zehtyahriges Piivi- 

') Diu in diesem Werke gemHchten specielleii AngAbbn über Kiiciiu' 
Wtirk eind der itsiienischtiD U»ber«i(:iUi]g ilusselbun vom Jnhre 1548 i>iitnuinmi;n. 
') Heusinger, tom. 1, pag. 27. 
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legium für die Herstellung des Werkes zu geben. Es heiest in der 
Urkunde (nach Ercolani}: „Inhilient.es omnihus et sini^nlis utriiiBqae 
sexuR Christi ftrtelibiis, ubique tarn in Itaüa, quam extra Italiam 
existeiitibus praesertim bililiopolis, et libroriim impressoribiis sub 
excommiinii'ationis latae seiitentiae: in terris vem Sanctae Rumanae 
Ectlesiae mediate vel immediate subjectis etiani diifentoriim duca- 
tfinim auri. et iusuper amissionibus librorum poena, toties quoties 

contraventiim flierit ipso facto iiivocato etiam ad hoc, si opus 

fuerit, auxilio brachii saeciilaiis non obstantihus, amstitutionihus et 
ordinationibus apostolicis, caeteiisque contrariis quibnscumque"') — 
gewiss ein Beweis der Äi-htiuifi, in welcher das Werk stand. Wenn 
nun trotz seiner sonstigen Nüchternheit und dem Rational ismns, der 
den grössten Theil seiner Schriften dnrchweht, Rusiiis an den Eintiuss 
der Steine anf die Heüuug von Thierkrankheiten glaubte, so ist dies 
als ein characteristisches Zeichen der Zeit ihm nicht ganz und gar 
zur Last zu legen. Die betretlende Stelle möge ihrer Merkwürdig- 
keit wegen hier Erwähnung finden; er sagt:'") „Sappi anchora, che 
ceiti sepmi celesti con-iajiondono a ceiti memliri del coiTio dell' ani- 
male, come l'Ariete corrisponde alla testa, alla fawia ed agii altri 
membri che sono in (]uesta parte; il faurn al ™llo ed alla gnla ; 
gemini ad ambedue le brafcia, alle spalle ed alle mani ed alle altre 
parti t!he in qnesti membri si contengono; Cancer a tntto il petto e 
alle due co^tate giandi che gli sono anneise e tongumte il leone 
i! luoie e t tntto !o stomico e masaime a «uo ontiuo ^eifrine 
al diifia„mi il ie^-\U\ al pulmone e il tmdo dello stomai.0 nitino 
all ombellu o libbra alle intestme illo ombelliL ) e a tutte quelle 
parti ihe si Lontengono tra lombpllnn ed d pettmale ed alle natnhe 
anton ed alh spma del doi'so Lon tntte le (ostate ihe discendono 
dalla Spina scorpiine alle membra genitali tome alla \uha alla 
matrne al peritonen ai testicoli e alla boi=;a ton tuttt le parti 
lei^ngnose da\anti e di dietio sagittano alle anche alle natuhe 
al grosso delle Loscie ihe sta coUe cosue annesso Lapiicomo alle 



■] Die itabeniiche Aiiagube unterscheidet Hich vou dum On^nul nur durch 
ilie Widmung- wahrend das letztere dem (. ardinal Napoleon dedicirt ist trigt 
die Ansgabe \om Jahre 154H auf der Dedication den Niimen des LardinaU 
Nlccolao. 

') cap. 1S1, pag. 102 der vun Eroolani beniiCzIeu iulienischeu Aiiigabe 
vom Jahre 154S- 
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ginocchia, al sottile dellf i^dwia : aiiiiano allf Rambe ; pesci ai piedi ;' 
211 Deutsch: ^WisRc auch, ilass (rewisse HimniPlskörper gewissen 
Theilen des Thierktiiiiers entspreiheii, wie der Widder dem Kopfe, 
dem Gesichte und den anderen Organen, welche sich in diesen Theilen 
befimien, der Stier dem Halse und der Kehle, die Zwillinge den 
beiden Armen, Schultern und Händen nebst den anderen Organen, 
welche in diesen Theilen enthalten Kind, der Widder den Rippen und 
der Brust, der Löwe dem Herzen wnd Magen, dip Wage den Ein- 
gewelden und dem Magen, der Scorjilnn den Genitalien, der Schütze 
den Hüften, Hinterbacken und Schenkeln, der WaSseiTOann den Beinen, 
die Fische den Füssen". Anknlipfend an diese Hypothesen, warnt er 
vor Irgend welchen operativen Ringrirt'en in ein Organ nur Zeit, 
wenn der Mond in dem Hilde sich befindet, welches dem zu upe- 
rirenden Theile entspricht, „denn dies wäre nicht nnr gefährlich, 
sondern könnte auch den Tod des Pferdes hervorbringen." Von den 
in seinem Werke enthaltenen Operationen ist besonders da.s Aus- 
ziehen der Hackenzfihne^) zu erwähnen, wodurch ei' schwer lenkbare 
Pferde zu verbessern meint — eine Oi)eration, die zwar schon vor 
ihm ausgeführt wurde, keineswegs aber in irgend einem Werke su 
ausführlich beschrieben wurde. Von den in Rusius' Werk enthaltenen 
wichtigeren Capiteln sind zu ei'wähnen: dasjenige über die Hydro- 
kele, welche er von einem UeberHuss der Säfte ableitet (cap. 97). 
über die Dickleibigkeit jcap. 157) und die Mittel, dieselbe zu ent- 
fernen, ferner die Capitel über die Widei-spänstigkcit, die Furunkel 
und die Sehnenwunden. 

Wenn wir uns bemühen, uns ein Gesammturtheil über die 
Wichtigkeit unseres Auturs zu bilden, so dürfen wir ihn nui' theilweise 
nntei- die Compilatoreii reihen, was besonders von jenen Stellen gilt, 
die dem Albertus entnommen und nicht selten sogar copiit sind. 
Nicht so g^lt dies auch von den griechischen Hii)piatern, welche er 
zwar — wie aus der Nomendatur ersichtlich, verwendete, jedoch 
keineswegs copirte, was ihn, abgesehen von seinen astrologischen 
Ideen, zu einem sehr guten Autor stempelt. 

Bemerkenswerth ist ferner seine Berufung auf Magister Naurus, 
der sich iu den Citaten wenigstens als ein guter Autor erweist. Er 
war ein Sehmied des deutschen Kaisers und schrieb lolö in Ge- 
meinschaft mit Meister Marco. Kreutzer vermuthet, dass dieser Marco 

') ßusiuB, cap 10. 
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(nach Mfitaxa auch Mario) mit Maiiro. resp. Mauriis idenlisch sei. 
Vüf- ist jedorh unrichtig, detin llaiinif. war piii Deutscher und lebte 
in iJeutsdilaiid, während Marc« ein (iriethe wai" und im Dienste 
des ^echischen Kaisers in C'onstantinopel stand'». Hiebei ist m 
entähnen, dass niun um Jene Zeit l/ei-cits die ^ctliwendigk-sit zoo, 
tomisi-lier Keiinhiinse z't württir/m begann, wie ilieses Werk Iwweist, 
dem eine Abhandlniifj iüjer Znotomie und ebensolche Abbildungen 
heifjefiebp-ii sind. 

Nach Eicolarii ist das Werk jcduch nicht, von den beiden ge- 
nanntcii, sondern nur vuii ihnen na<-h einem ylien. ans dem vierten 
Jahrhundert stammenden Oripnal vom (iriechiHlien in's Lateinische 
iihertranpn. Nach Hering wurde es 1512 ans dem Lateinischen in 
die Volkssprache ühertraKen. 

Krwähnt sei ferner noch, ila=s auch Rnsius seine literarischen 
Schänder fand, wie dies besonders an^fjeiii'a^^t bei Kiiffus der Fall war. 
Hier int vor Allein ein j^ewisser Martin von Bologna zu nennen, der 
sich veranlasst fühlte. Finfi'ns' Werkf dnrch al'crt-'länliisches Zeng 
zu „ergänzen". 

■ Das 14. Jahrhnndert hat ansserdeni midi au Scb ritt steilem der 
Thievheilkunde m verxeichtieu : Dinus oder Dino, einer Thierärzte- 
familie entstammend welche bereits sieben Veterinäre zählte, ist, 
der Sohn des Fietro Diiio von Florenz und lebte nach Sprengel zum 
Theil in Florenz, Siena und Bolojnia. Ein Zeitgenosse des Rusius, 
war er ebenso wie dieser ein durch lange Zeit sehr geschätzter 
L'omi)ilator. Zur Abfassung seines Werkes, welches den Titel führt; 
„Mascalcia di Dino di Pietro Dini Maniscak'o e cittadino Fioreiitino 
cominciata sciivere dal medesimo il di 19 Gennajo 1352 e terminata il 
di 29 Üicembre 1350 divisa in cinqne libri etc.". verwendete er unter 
Zugi'inidelegung eines sehr guten Stiles nach seinem eigenen Geständ- 
nisse die Werke von Aaistoteles, Vegetius, ItiilFus und Theodoricus, 

Ein gewisser Bartholomäus Spadafora. welcher um das Jahr 
1368 lebte, übersetzte das Werk des .lordaniis Rutfiis in den 
sicilianischen Dialect^). 



') Nach einer in Erwitjmi'» Besitn« befinrtlielien CVpie vun Mweello Ltirenai. 
') Kreiilzer, p XXXVIH. Siehe hierftber Ercolani, pag. 416. I, seiner 
„Bicerche". 
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Im 1.5. Jahrhundert war, wie berpits an amWei Stelle ev- 
Mhiit, Italien auf dpin GebietP dei Thieiheilkiinde aHStn-hliesslith 
massgebend. Von hier, und zwar speiiell von Neaiiel (fingen die 
italienischen Bereiter und Thierärüte aus um siih in allen Theilen 
Eiirnpas zu verbreiten. Ein besonderer Nutzen ffu die Wissenschaft 
war jedoch wegen der Unwissenheit jenei weKhe dei Thierheil- 
kunde oblatien. ans diesen Zuständen nicht entspnintreii. so dass 
zwar eine numerisch beileutend regere Theilnahme an der Tliler- 
heilknnde si<-h bempikliar machte, welche ein gi-osses Heer von 
Ausübern derselben in die Welt setzte — keineswegs aber auch 
ein wissenschaftlicher Fortschritt hieraus resultirte. Im Gegentheile 
wurden vermut.hli(*hei:weise sogar Werke studirt, welcbe dem Rufiiis 
untersdiolien waren und die widersinniRSten Curmethoden aufwiesen. 
Im L'ebnVen scheint, und dies ist besonders vom 10. Jahrhundert 
der Fall, in Italien die Reitkunst, fiesser gepflegt worden m sein, 
welcher Umstand auch in iler einsah lägifien Literatur dieser Zeit 
deutlich erkennbar ist, was uns im Vereine mit den filuigen Ver- 
hältnissen die Thierheilknnde jener Jahrhundertc in keinem besonders 
rosigen Lichte erscheinen lä.sRt. 

Bevor wir uns mit Pi^natelli uild Grisonc (Federicol beschäftifjen, 
seien, um die chronologische Reihenfolge möglichst einzuhalten, zwei 
rein thieräratliche Schriftsteller itea 15. Jahrhunderts') erwähnt. Es 
ist dies Ubertus de Curtenova, Graf und Canonicus zu Bergamo. 
Sein Werk, welches übei- die Krankheiten der Pferde und deren 
Heilung handelt, ist übrigens eine werthlose, mit einer manchmal 
vollkommen barbarischen Nomenclatur versehene Abhandlung, deren 
ManuBcript in der Marcus-Bibliothek 7M Venedig noch vorhanden 
ist. Der andere dieser beiden Schriftsteller, von welchen Eri:olani 
in seinen „Ricerche" spricht, ist 

Bartolomeo Grisone-), welcher nach den Angaben Ercolani's 
im 15. Jahrhundert zu Bologna lebte. Sein Werk, welches von den 
Krankheiten der Rinder und Pferde handelt, führt den Titel: „AI 
nome di Dio e de santo Alö, Amen. Qnesta si e' la copier dei vero 
libro delle meriecine delle buoi e cavalli cavata dal ver' originale, 
el (juale fu scripto dei 1429; per mane delP egregio e optimo e 

'J In diese Zeit versetst ihn nämlich Molin. 

'') Dieser Autor ist mit Federico Griaone, welcher mich Schrsder Im 
IS. Jahrhundetui lebUt, nicht isu verwechseln. 



esperto Marearalco Maestro Bartolome» di Bemarrfo di Orisoni da 
Bologna"') und ist eine ordniiiigslose Zusammensielinnf; von Mitteln 
gegen die verst-hiedeneten Krankheiten der Rinder, der Pferde und 
aiifh der >Ien.si,-hen. 



Wenn auch die l'eriude der Ftlege der 

Reitkunst in Neapel 

keineswegs von besonderem Nutzen für die w issenschaftliehe Aus- 
bildung der Thielheilkunde war, so ist ihr doch ein gewisser günstiger 
Eintluss anf unsere Wissenschaft keineswegs abzusprechen , da ja die 
berühmte Reitschule Italiens, welche in jener Zeit bestimmend für 
die Richtung dieser Kunst in ganz Europa war, auch nebenher die 
Thierheilkuiide pflegte. Wir wollen uns daher in Kurzem unt^r 
Anderen auch mit einigen der Koriphäen der Reitkunst jener Zeit 
beschäftigen, Uer beste Reiter dieser Schule ist 



J. Bapt. Pigiiatelll. 

Er entstammte einer iierühmten Adelsfamilie, in welcher die 
Reitkunst sehr gepHegt worden zu sein scheint, denn die Geschichte 
der Reitkunst nennt uns ausser ihm als berühmte Reiter Alessandra 

und Aunibale Pignatelli. J. B. I'ignatelli's Lebensdauer ist ebenso- 
wenig festgesetzt als die des in der Folge erwähnten berähmten 
Reiters Grisone. Sicher ist, dasK er dem 16. Jahrhundert angehört«. 
Seine ausserordentliche Kunstfertigkeit im Reiten vei-schali'te der 
Schule zu Neapel jenen grossen Ruf, welcher sie zur Reitschule von 
ganz Europa machte. Von allen Seiten strömten ihr Schüler ent- 
gegen, theils aus freiem Antrieb, theils von Potentaten gesandt, um 
in ihrer Heimat selbst zu Lehrern der Reitkunst zu werden. Die 
Franzosen de la Broue und l'luvinel gingen aus Pignatelli's Schule 
nach jahrelangem Aufentlialte in Neapel als Reiter bei-vor. Pigna- 
telli's Werke wurden nicht gediMtckt, doch existiren viele, allerdings 
von einander oft verechiedene, mithin wahrscheinlich fehlerhafte Ab- 
6H.-,hriften seiner Regeln. Die im Hesitze Huzard's befindliche Abschiift») 



') Ercolani, I., pa^ 41S. 

*) Das Buch ist in Folio und tiiitliillt 204 Klillttir 



ist vom Jahre 1Ü98 und führt den Titel: „BelliKeimi Secreti ila 
Cavalli, ili Pignatell«. Diftinitiniie che viiol dir arte veterali, nven» 
Marescalchena." 

Von den borülimten Vertretern der neaiiolilanisrlien Iteiter- 
sehule ist ausser Pignatelli norh 



Fcderico (»rlsoue 

zu nennen. Er lebte im 16, Jahrhunderte und ist durch seinen 
ausserordentlichen Einfluss auf die neapolitanische Schule bemerkena- 
werth; sein Ruf als Reiter und Lehrer der Iteitkuiist drang weit 
über die Marken seines Vaterlandes hinaus und half in ganz ausser- 
ordentlichem Orade den damals ohnehin schon berühmten Ruf Neaper» 
auf dem Gebiete jener Kunst zu fördeni. Wie bereits aus seinem 
eigenen Ausspruch hervorgeht, entstammte er einer sehr angesehenen 
Eamilie (er nennt sich nämlich selbst gentilhuomo Napolitano) und 
widmete sich schon in früher Jugend jener Kunst, in welcher er 
eine so ausserordentliche Fertigkeit erlangte, dass er — der be- 
rühmte Lehrer der berühmtesten Reiter seiner Zeit — in Anbetracht 
der grossen Verdienste um das Reitwesen eigentlich für die Geschichte 
der Thierheilkunde von weniger grossem Interesse ist, und dies nur 
insoferne, als ja die Reitkunst, wenn auch nicht mit der eigentliclien 
Kenntniss, die Thiere zu heilen, so iloch mit einzelnen Disciplinen 
der Thierlieilkunde in einigem Zusammenhange steht. So ist es be- 
sonders die Kenntniss des Exterieurs, welche dem Thierarzte ebenso 
nothwendig ist wie dem Reiter. Wie weit Grisone's Einfluss auf 
die neapolitanische Schule ging, ist aus dem Umstände ersichtlich, 
dass Heinrich \1IL, Kiinig von England, nebst Anderen auch zwei 
Italiener aus Grisone's Schule nach England berief, deren einer 
bahnbrechend wurde für die Entwicklung der Reitkunst auf jenem 
Inselreiche. 

Die Schüler der Reitkunde in Italien genossen ihre theoretische 
Ausbildung durch Manuscripte oder durch von anderen, zwar unter 
dem Namen des Lehrers herausgegebene Druckwerke, denen wahr- 
scheinlich keineswegs grosse Treue zum Vorwurf gemacht werden 
konnte — ein Umstand, der Grisone möglicherweise veranlasste, 
seine Plrfalirungen drucken zu lassen. Wenigstens wird ihm das 
Verdienst vindicirt, der Erste gewesen zu sein, welcher ein Fach- 
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: ülier Reitkuiide herausgab. Das Werk, welclies vennuthlitlt 
nach seiner ersten Herausgabe — man nennt iIbr Jahr li')52 
— zu \'eiieilig eine nochmalige Auflage erfuhr, führt den Titel : 
„Oniini di cavalcare, e inoilo di cutiosrere le naturi' de Cavalli etc/ 
uiul kann uns seinem Hau|itinlialte na<^:h nur wenig; interessiren 
Beaehtenswerth ist nur der Umstand, dass En-olani, dem eine Aus- 
o:abe aus Venedig- vom Jahre lö90 zur Verfügung stand, einer i 
selben beigegebenen Abbildung erwShnt, welche den Sitz der Pferde* 
ki'ankheiten anzeigt. Das Wei'k wurde mehreremale in Drnck geleg 
Zur Characteristik dieser Thatsache diene, dass S<-hrader darUlx 
sagt: „Ohne Zweifel hatten sieb die venetianisrbeil Freibeuter, wel 
auf aiie Werke, die nur einigen Vortheil versju'nt'ben, Jagd machten 
und sie nachdruckten, auch desselben bald nach seinem Erscheinen 
bemächtigt ; daher denn auch die Unzahl von Werken über Thier- 
arzneikunde und Reitkunst, die in Venedig gedruckt sind, obgleich 
daselbst kein Pferd zu sehen ist," Kine zweite rechtmässige Ausgabe 
erschien 1559 in Neapel mit dem Zusätze; „de novo ristampato et 
emendato lia molti errori che nelle altre stampe si legeva." Ausser- 
dem TiTirde Orisone's Werk in die verschiedensten Spmchen über- 
setzt und noch oftmals unverändert nachgedruckt, weshalb auch 
Huzard sein viele italienische und französische Uebeisetzungen ver- 
zeichnet. Uebrigens ging es ("insone's Werken nicht besser als seiner- 
zeit jenen des Ruffus, welche ebenso oft ohne Nennung des Name^ij 
nachgedruckt wurden — es war ja die Zeit df s blühendsten Plagiatet 
thums. Die erste deutsche Uebersetzung dieses Werkes entstand 
im Jahre ISOli durch den Stallmeister Veilh Tufft, und da diesellje 
nahezu unbrauchbar war, die zweite von Johann Fayser ), der über 
Auftrag des Buchhändlers Willer In Augsburg im Jahre l-">7i) eine 
neue, bessere Ausgabe im Druck erscheinen Hess. 

tirisone's Werk war w^en seiner Gediegenheit ausserordentlich 

beliebt und im reitenden l'uldicum Europa's so eingebürgert, das,s 

[ lange nach seiner Herausgabe kein anderes Werk aufkommen konnte, 

man an dem Werke des Pirro Aiüonio Ftrraro, weh^her Knde 

Ides 16. Jahrhunderts in Neapel lebte, ei-sieht. Das Werk fllhrte den 

l Titel: „CavaUo frenato, diviao in quattro libri; con discoi-si nutabili 

sopra Briglie. anticlie et moderne etc.,.:"; ihm war das Werk 

ij Fiiyscr nur ein Schüler ilej Sr^hriftateliers dur Reitkuiide J Camemriiia 
(1500-15741, 
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Beines Vaters 0. B. Ferraro, des StallnieistcrR Philipp II. in Neai>el, 
lieiffefUgt. 

I'igiiatelli mul Grisone brachten soKUsageii den Ruhm der 
venetianischeii Schule auf seinen liöclisteii Punkt, so dass wir nach 
ihnen denselben nicht mehr steiften sehen. Im Gegentlieile machte 
sich aus dem sonst erfreulichen Phätioraen, dass die Sclnüe ehenao 
ausgezeichnete Schüler als Lehrer besas« (De la Broiie und Pluvine!), 
eine Coneuirenz dei' fremdi-n, insbesondei'e französischen Bereiter 
gegenüber den italienischen g:eltend, welche schliesslich au<'h nur 
Verdrängung der letzteren fühlte. 



Es ist eine ganz eifjentliümliche Tliatsache. ilaHS gerade aus 
dem Ifi. Jahrhundeit, eiuer Zeit, welche uns doch geschichtlich 
ausserordentlich nahegerückt ist, genauere JahieszahJen vollkommen 
fehlen, so dass man nur annäherungsweise auf die Lebensdauer der 
uns interessirenden Schriftsteller schliessen kann. Dies ist auch der 
Fall von 

Pasqual Caracciolo, 

von dem mau nur weiss, dass er dem 10. Jahrhundert angehörte. 
Nach der in der interessanten thierärztlichen Bibliothek von Huzard 
befindlichen ältesten Ausgabe seiner „Uloria del Cavallo" vmn Jahre 
156G und der in dereelben enthaltenen Dedication, welche seinen 
beiden Söhnen gilt und worin er sagt, dass er sich — zur Zeit der 
Ausgabe seines Werkes, also 1566 — aus der Stadt auf seinen 
väterlichen Situ im alten Lucanien zurllrkge/ogen habe, zu schliessen, 
gehört er — angenommen, dass er noch wenige Jahre lebte — der 
Mitte des Iti. Jahrhunderts an. Einem ausserimlentlirh hohen neapidi- 
tanischen Adelsgeschlechte entstiimmend, lebte er znr Zeit der lie- 
gierung Philipp H , Königs von Spanien und Neapel. Nach Absolvirun,^ 
der berühmten Schule zu Neapel, an welcher er sich als Reiter her- 
vorthat, widmete er sich der wissenschaftlichen Pfeniekunde und 
verfaaste als Endergebniss seiner Studien ein Werk, weiches mehr 
ala jedes andere im Stande wai-, seinem Autor den Ruhm Iwiher 
Gelehrsamkeit zu verschallen. Die oberwähnte Ausgabe ist in Quart 
und enthält !t6!> Seiten. Das ganze grosse Werk ist als eine Special- 
encjclopädie der Hippiatrie von den ältesten Zeiten an bis auf 
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Caraeciolo zu betrachten und ^tlialt in den letzten vier seiner zehn 
Bücher, also zum nicht gering€n Uruchtheile, Ahhamlhmgen «her 
die inneren und äusseren Krankheiten der Pferde, in welchen er 
auch mehrere Thierärzte seiner Zeit tittrt. 

Im Anschlüsse hieran sei nocli eines Sdiriftstellei^s erwähnt. 
dessen Werk der Ausgabe von Caracciolo's „Gloria del Cavallo" vom 
Jahre 1590 (und auch 1608) angehängt ist. Es ist das 

Giovanni Antonio Cito. Er war ein Xeapolitaner und lehte im 
16. Jahrhundert. Sein Werk ist betitelt: „Del tonoecere le intirmita 
che avvengono al Cavallo et al Bue, ni' rimed\j h cia.wheduna di 
esse''. (Von dem Erkennen der Kranklieiten der I'ferde und Kinder 
und den Heilmitteln dagegen.) Nach Bonsi i.st die Arlieit des Cito 
weithlus. Ein fernerer, ebenso unbedeutender Schriftsteller ist 

Agostino Magno, von welchem im Jaiire 1508 zu Venedig ^n 
Werk erschien unter dem Titel: „Lihro della natura deIH Cavalli 
et del modo di relevarli, medicarli et domarli: et cogtioscerli et 
quali sono bono etc.." Es handelt von der Kenntnis, Aufeucht, 
Zähmung und Heilung der Pferde etc. . . , ist also eine kleine (es 
enthält nur 44 BlätterJ Hippiatrik und wurde mehrmals in Druck 
gelegt, und zwar; 1517 zu Mailand, 1519 zu Venedig und endlich 
noch in den Jahren 1537 und 1544. (Schrader.) Auch der als Arzt 
hochverdiente 

Ingrassias (zu Ragalbutd in Sicilien im Jahi-e 1510 geboren 
und 1580 zu Palermo gestorben"), welcher in seiner kleinen Schrift: 
„IJuod veteriiiaria medicina foniialiter una eademque cum nobiliori 
hominis medicina sit matcriae duntaxat nobibtate ditferens" auf die 
Analogien der Menschen- und Thierheilkunde hinwies, ist hier keines- 
wegs zu Ubereehen. 

Dem 16. Jahrbundert ^'ehören ferner folgende Fachschrift- 
steller an : 

Cotumbre Ayostlno. Nach der ersten Ausgabe seines Werkes 

(1518), welches den Titel führt: „Incomincia il Libro (de Man- 

schansia) de Maestro Agostino Columbre Maneschalchn de Santo 

' Severo..." und in Venedig erschien, lebte er zu Anfang des 10. 

y Jahrhunderts, llehrigens wird ihm das geistige Eigenthuni (von Seite 

iHenzen's) bestritten und der Name Pedro (iarzia genannt. 

Cesare Fiaschi scbrieb eine Werk, dessen eister Theii vom 
[ Zäumen, dessen zweiter von dei' Reitkunst und dessen dritter vom 
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Hufbeschlag handelt, welch' letzterem Abschnitte Ahhilrtungeii von 
Hufeisen beigegei)eii sind, Die erste Ausgabe dieses Werkes ist aus 
Bnln.yna und triijrt die Jahreszahl 1556. 

D. H. Bonacossa, ein HechtsgeSehrter aus Fenara, nah 1574 
unter dem Titel ; „Tractatus in materia equorum" ein Werk itber 
550 Redilsfragen der Pferde lieraus; dasselbe erlebte 3 Auflagen 
und ist wahrscheitilich ebenfalls aus dem 16. .lahrhundert 

Viscanto Gtrolamo: „Lihro di Mascalda" Nach Ercolani. der 
(las Buch gesehen zu haben scheint, ist dasselbe nichts weiter als 
eine mit den widersinnigsten Mittehi versehene schlechte C(>m]iilati»n 
ans di'ii Werken des Rusius, Vegetius, Ruttus und anderer Autoren. 

Kndlich sei noch der als Dichter und Arzt bekannte Veroneser 
Fracasioro |U83--1553) erwähnt. Derselhe verfasste nemlich an- 
lässlich der 1514 im oberen Italien herrschenden Rindm-seuche eine 
Abhandlung unter dem Titel: „De contagione et contagiosis morbis" 
(über die Ansteckung und die ansteckenden Krankheiten) und eine 
solche in Versen ilbei' die Heilung der Jagdhunde (de cu 
canum venaticorum). 

Wir sind somit au die Schwelle des siebzehnten Jalirhunderts 
getreten, an welcher ein Mann steht, dessen Werke eine neue Aera 
des thierärztlichen Wissens bedeuten. Bevor wir uns mit ihm — 
Carlo Ruini — beschäftigen, wollen wir einen kurzen Blick auf das 
übrige Europa werfen, welches nach und nach ebenfalls in das thier- 
ärztliche Leben eintrat. 



Die Thlei'heilkiiiide in Spanien. 

Abgesehen von dem Umstände, das3 in den ältesten Zeiten 
Sitanien auf dem (leliiete unseres Wissens nahezu nichts geleistet 
zu haben scheint und uns allerdings einer der grössten, aber immer- 
hin nur ein Aekerbausehriftsteller Spanien'«, der auch Einiges über 
Thierheilkiinde schrieb fL. J. M. Coluniellal bekannt ist, sehen wir 
dennoch in diesem Lande das von Italien dorthin vei-pflanzte Sanien- 
kömchen mittelalterlicher Thierheilkunde reichlich in die Halme 
Buhies&en. — Das ausserordentlich rege Interesse, welches man unserer 
Wissenschaftim 14. Jahrhundert bereits in Spanien entgegenbrachte, 
findet seinen Ausdruck darin, dass man in ähnlicher Weise, wie dies in 
Neapel bereits im 13. Jahrhundert der Fall war, wo sich jeder Arzt 

POSTOLKA, Qe.,li. d It.-K H 
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zur Erlangung (\er PraxisbercHitiguiig „rnram magistris in wirdioinali 
facultate legentiMis" inlifen lassen musste, unter FenUnaml V von 
Castilien und Isaljella I. von AiTagonien ein sogenanntes „Tn- 
biinal (lel Protoalbeyt-eratn", also quasi ein thierärztliches (iber- 
ti'ibunal schuf, welches den Thierärzten und Hufscli mieden nach iili- 
gelegter Prüfung die Berechtigung üur Praxis ertheilte. Aehnlifhc 
Institutionen wie jene zu Madrid, welche sich bis zum JalirP 1835 
erhielt, bestanden auch zu Arragnnien und NavaiTa, wo man entweder 
den Titel „Herradores", (Hufschmiede) „Albeytares" (_Thierärzte) 
oder „Albeytares Herradores" (kuisthniiede) erhielt. 

Es war eben jene so \ielfach und meist nicht mit Unrecht 
— verlästerte Epoche, eine Zeit wo selbst Konige, den hohen volks- 
wirthschaftlichen Nutzen der Tbieibeill^unile einsehend, dieselbe unter 
den Schutz ihrer Throne stellten und lo selien wir denn in Spanien" 
eine ausserordentlich reiche thieiai/tlube Literatur sich entwickeln, 
deren ich — soweit sie dem Zeitiaum bii zum Jahre KiOO ange- 
hört — kurz erwähnen will, W enn wii hiel>ei auch keineswegs 
von einer Spanien eigenthilmlichen, oiiginellen oder wenigstens ex- 
quisit fortschrittlichen Richtung dei Thieih eil Wissenschaft sprechen 
können, indem es ja hauptsäcblich italienisches Wissen war, welches 
Spanien auf dem Gebiete unseres Caches veiwerthete, so ist doch 
zum mindesten bemerkenswerth, dass sich ein ausserordentlich reges 
Interease für unsere Wissenschaft geltend machte, so dass ein hoher 
Würdenträger 

Don Manuel Diaz, der llofmarschall des König AJpbons V. von 
An-agiiuien, von seinem HeiTU den Auftrag erhielt, ein Werk über 
Thierheiikuiide zu verfassen. Professor Uodriguez in Madrid, welcher 
das Werk des l>on Manuel Diaz in Händen liiittc iimi i's audi be- 
schrieb, erzählt von seinem Ursprünge, dass ilassrlln' ci^cnllu'h iiii'lits 
als eine Comiiilatiim aus den itesten Vetxn'inärsclujflsffjloni Italiens 
sei, wch'he Diaz nach der Pjroberung von Neapel im JaJire 1494 
kennen lernte. Das Werk, welches in seiner ersten Ausgabe den 
Titel führt: Libro de Alheyteria por Don Manuel Diaz. Eii <j'.aragO(;A, 
Paulo Hurus 1497. wurde ursprünglich waiiracheinlich in catalanisclier 
Mundart geschrieben, aus welcher es dann Martin Martinez Dampie's 
in's Castilische üliertrug. 

Im Jahre 1564 gab Monso Suarez aus Talavera, welcher mög- 
licherweise mit den von Honten angeliilnten Schriftstellern namens 
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Alphons de Forres und Fuaras identisch ist. zn Toledo ein Werk 
heraus, wekhes fulgendeii Titel fuJirt: „Retapitiiladim de los luas 
famoRos autores griegus y latinos que h'ataron de la esceleiicia y 
generai'idii de los Caballos y t-nmese an de doctriiies y curar shs 
infennidades y taml»ieii de las mulas y sei geiieradoii." Das Werk 
ist eine Hippiatrika um! enthält im ersten Theile die Angaben von 
Xenophon, Petras C^resi'entins und Don Manuel DiuK über Pferdezucht 
und Thierlieilkiinde, während der zweite Abschnitt uns Apsyrtus, 
llieroelfs und I.anrentius liusius vurfUhrt, Eine entschieden grossere 
]Joiii)nTitlieit erlangte jedoch das Werk des 

Francisco de la Reyna. Deisellie lel>ti' elienfalls im iö. Jahr- 
hnii.int niid ist \uv Altem deslialb vun hiAwr llodoutung, weil er 
vor Harvey den Kreislauf entdeckt haben soll. Heilüutig zur selben 
Zeit, löai, soll iiuch ein anderer Sjianier (Miyuel Serrel) dieselbe 
Entdeckung gemacht haben. Die erste Ausgabe dieses Werkes er- 
schien zu AJcala im Jahre 1522, die zweite unter der Regiening 
Philipp 11, im Jahre 155G. Dem Buche, das den Titel „Libru de 
Alberteria" ti'ägt, ist eine Ahhantllnng über den Iluflteschlag aus 
der Feder eines gewissen Vinusa angehängt. 

Andrada, welcher um das Jahr 1688 lebte, schrieb unter Be- 
nutzung der Schriften von Caraccittio, Petrus de Crescentiis. Grisnne 
und Camerarius ein Werk mit dem Titel: „Tratado de la naturaleza 
del cavallo". 

Ein anderes „Lihro del Alheyteria" stammt aus der Veder von 
Lopez dfl Zamora. Ks erschien läSs und ist in liesprachen ahgefasst. 

Anch Calvo, der später lieyna's Werk mit Tommentaren her- 
ausgab, verfasste ein thierürztliches Werk. Dnsselt»e betitelt sich: 
„Libro de Allieyteria, en quäle se tratta del Cavallo, y Mnio, y 
Jaraeutn" und erschien im Jahre 1584, 

Endlich schrieben im It). Jahrhundert noch: Herrera (1.^2U) 
über den Ackerbau, bei welcher Gelegenheit er auch über Thier- 
krankheiten spricht [er schöpfte aus den Schriften von Petrus de 
Crescentiis), Eugenio Manzanas (I58:i) und im Jahre K'JHfi Luis 
Perez ein mit vielen Fabeln versehenes cnmpilatorisclies Werk über 
Hunde und Pferde, 

Ueber Tieitkuust schrieben: Chlacon (15.51) zu Sevilla und 
luan Anas Davila ilötio) zu Madrid, 



Mittel- und Nordeuropa. 



Vom Süden Europa'», lieni vennöge Rfinei" geograjiliisclien Lage 
BBChon bedeutend eher die Fi-üdite der Cultur ei'stelien raussten, ver- 
[- lohnt es sicli einen Blick nach dem Nurden Europas zu werfen, 
l nach jenen Ländern und Völkern, welche bestimmt waren, die Ciiltiir 
[des Südens zn iHienielimen und weiter zu pflegen : wir begegnen hier 
I den Germanen und Kelten. 

Es ist keineswegs einem Z^veifel unterworfen, dass die nordi- 
schen Völker von ilen frühesten Zeiten an Thierheilkunde trieben, 
was auch wohl erklärlich ist, wenn man liedenkt, dass dieselben ja 
von jeher Thiere >:ogen. Von den (lescliifhtsschreibem wird uns 
Germanien als ein an Viehherden reiches Land geschildert'), in dem 
man so grossen Werth auf den Vielistand legte, dass derselbe mit Ver- 
mögen gleichbedeutend war und allgemein als Tauschmittel benutzt 
wurde, was natüjlich nur für jene Zeit gilt, in welcher noch nicht 
römischer Einfluss wirkliches Geld in Verkehr brachte. 

Im Gegensatze zu den gallischen Pferden war das gemianisehe 
klein, schnell und ausdauernd und hatte besondere in späteren Zeiten 
einen solchen Werth, dass man es in den Volksgesetzen „xwölfmal" 
so hoch schätzte als die Kuh : während nämlich die Kuh als llech- 
nungseinheit angenommen wurde und als solche einen Solidus galt, 
bewerthete man einen Hengst oder ein Schlaehtpfei-d sogar auf 10 bis 
20 Solidi. Ja, die Verehnmg des Pferdes bei den Germanen ging 
so weit, dass man es lange Zeit für landwirthschaftliche Zwecke gar 
nicht vei-wendete, sondern nur im Kriegs- und Tempeldienste, in 
welch' letzterem man die Pferde sogar Im- des Götterrathes kundig 
hielt und von ihnen weissagende Zeichen entnahm. — Kriegern galt 
das WieheiTi der Rosse als ein Vorzeichen des Sieges, und bei den 
Uaipern und Tenktereni erbte nicJit der älteste Sohn das Ross des 
Vaters, sondern der tapferste. 

Das Rind lieferte den Geitnanen ausser dem Dünger Fleisch, 
Milch, Käse und Butter. Es wird uns als klein und ungehörnt | 
schildert. 



') Tac. I 



c. 5: „g'erraaniu pecorum teciinda''. 
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In ausgedehntem Maasse wurde die Schweinezucht betrieben, 
wozu (las mittlere und nördliche Europa durch seine Sümpfe und 
grossen Eichen- und Buchenbestände die beste Gelegenheit bot. So 
versah Belgien, in welchem sehr t'riihe die Schweinezucht getrieben 
wurde, einen grosKen Theil Italieirs mit gesalzenem Schweinefleisch, 
und Westjihalen liess sich sclion damals seine Öchinlcen in Rom sehr 
theuer bezahlen. 

Auch an Schafen fehlte es im alten Deutschland nicht; aus 
ihrer Wolle veil'erti^e man das Sagnm, den groben Friesmant*!. 
der als Männertraclit nicht inu- in tiermanien, souderu aucli in Rom 
theuer bezahlt wurde. In Bel^'ien lebte das Schaf in gi'ossen Heei'den, 
und Straho sah sich sogar veranlasst, die Siieven wegen ilires Reich- 
thums an Schafen für- Nomaden zu erklären. In den \'ollisgeßetzeii 
galt der Werth eines Schafes gleich dem einer Kuh. 

Die Ziege scheint von den alten Germanen wenig gepflegt 
worden nu sein. 

Zuletzt, aber keineswej^s in letzter Reihe, sei noch der Biene 
als Hansthier der Geiinanen erwähnt, Sie wiu^de vor Allem wegen 
ihrer allgemeinen Venvendung zm' Honigbereitung gezogen und ausser- 
ordentlich geschützt, so dass Ilerodot erzählt, Germanien sei derart 
reich an Bienen, dass ein weites Vordringen in sein Inneres unmög- 
lich sei 

Selbstver.-itäudlich musste bei einer derartigen Pflege der Thier- 
zucht auch die Thierheilknnde früh Wurzel fassen. Allerdings be- 
wegte sich dieselbe zu einer Zeit, als bereits in Griechenland und 
Rom die Kunst, kranke Thiere zu heilen, ziemlich vorgeschritten war, 
noch ansschliesslich auf dem Felde des mibetiingten Mysticismus, der 
auch dann noch nicht vollkommen aufhorte, als das Christenthum 
in's mittlere Europa eindrang. Wir können mit einem Wort.e bei 
den Kelten, Germanen nnd den ilnicn Stammes verwandten Völkern 
dieselbe Reobachtung machen, wie wir sie anderswo erfuhren : statt 
sich auf den Boden der Venmnft zu stellen, übeifetzten sie — mau 
verzeihe mir den Ausdruck — die heidnischen Beschwörungsformeln 
einfach in's christliche. Abgesehen davon, daas bei diesen Völkern 
lue Tliicrbfilkunde lange Zeit blos in der Abhaltung von Gesängen 
nnd Besprechungen bestand und sie lange sich für rationelle Heil- 
methoden unzugänglich zeigten, macht man die Beobachtung, dass 
zu einer Zeit , wo sie die Heilwirkung vieler Pflanzen bereits 
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kannten, dieselben keineswegs ohne irgeiiil einem religiöBen Cere- 
moniel verabreicht wunlen, — Su waren den Dniidm, welche sich 
vor Allen mit der Ausübung lier Thierheilkiinde befassten, manche 
HeilpHaiixen bekannt; wir kennen hievon die Mispel, welche in hohRn 
Khreii stand, Betunica, Cynopodium Selago, Samolus (KüL'hcnschelle V) 
und mehrere andere, welche sich ausgebreiteter Anwendung orffonten, 

johne jedoch jemals mit Hinweglassung heiliger Gesänge und Uere- 
(Bonien verabreicht zu werden. Ein ganz merkwilrriiges Phänomen 
, dass sieh dieser ausgejirägte Hang zur Mj^^tik auf dem Ge- 
biete der Thierheilkunde ausserordentlich lang erhielt, ja dass wir 
sogar bis in die neueste Zeit deutliche Spuren von abergläubischer 
Thiermedicin verfolgen können. Bei dieser Gelegenheit sei noch eines 
Seitens! flckes zu Sevenis Sanctus' Ki-ankheitsheilung erwähnt. Bei einer 
zur Zeit Gregors von Totirs heiTschenden Rinderkraiikheit vermeint 
er nämlich die befallenen Thiere durch Aufbrennen des Kreuzes auf 
ihre Stirne oder duiTh das Gel heiliger Lampen /n heilen. 

Auch bei den Dentschett scheint es um die Thierheilkunde nicht 
besser gestanden zu sein wie bei den Kellen, vor Allem deshalb, 
weil die letzteren die Lehrer der ereteren gewesen xu sein scheinen, 
wie viele bei den Geimanen gebräuchliche keltische Ausdrücke be- 
weisen; auch sie verwendeten vielfach heilige Gesänge und Be- 
schwörungsformeln. So heisst es in einer derselben ; „man sal deine 
pferde treten uf den vorderfuss und sal ym runen in das rechte t>er 
desen segn" (man soll dem Pferd auf den Vorderfuss treten und 
ihm in's rechte Ohr diesen, nänilich den uns von Heusinger üher- 
liefeiien Segen in's rechte Ohr sagen). - - Eine ebenfalls Heusinger's 
Mittheiluiigen entnommene BesiirechUTig gegen Wnrm lautet folgender- 
massen: „Wurm ich beschwer dich bey dem heiigen Sonnenschein, 

ich beschwer dich liey der heiigen Dreifaltigkeit Ihr seyen 

fichwai-t^, weiss, gelb oder roth, grauw oder blauw; du seyest der 
sponwurm in den daermen, du seyest der auswerffent wurm, du seyest 
der fressendig wurm, du seyest der gnagendig Wurm, oder beissendig 

I wurm, dn seyest der schlafent oder fliegent wurm, du seyest der 
umgehent oder fegent wurm, du seyest der haarwurm oder ungenant 
wurm Oller deiner gesellen einer, deren seyndt 77 ; wie du seyest 
genant oder geatalt, dass du muessest stöhn nnii standest mir still." 
— Colerus sogar, der doch (f löSS) im siebzehnten Jahrhundert 
lebte, stellte, trotzdem er versichert, dass er „von solchem Teufels- 
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wesen nicht viel lialte", den üblen Einfluss von ^Bihlweisen" (bilwitz, 
bilwißsen) iikht ganz in Abrede, indem er von „TeufelBdi'eckbegraben" 
und „Vieh bezaubern" redet, denn es ereigne sich „doch oft im 
Werk und in der That, dass gleichwohl solch' Ding also geschieht, 
und der Teufel ist oftmals stark in den Kindern des Unglauliens, " 

Es düi-fte hier auch der geeignete Platz sein, einer religiösen 
Schwärmerin, der berühmten Aebtissin des Klosters auf dem Uuperts- 
berge bei Itingen, der wunderthätigen Krankenptiegerin Hildegartf zu 
erwähnen (UtStS-llSO). Dieselbe ist auch specicll für uns von 
einigem Interesse, weil in ihren Pbysica sich auch einige Mittel 
gegen Thierkifinkheiten vorfinden; z. B. (I, 18): „Cupmm in aqua 
coctum contra dolorem gutturis animalium" (gegen Schmerzen der 
Kehle dient in Wasser gekochtes Kupfer), ferner: Foeniculum et 
Anetum, si oves infirmari Incipiant (U, 31) und mehi'cre andere 
Medicamente vegetabilischer Natui-. 

W)ii!i wir im Besonderen von der eigentlichen Thierheilkunde 
Deutsch land's sprechen, so mUssen wir gestehen, dass dasselbe erst 
mit dem Ende des 15. Jahrhutiderts vi die thierärztliche Literatur 
einzutreten begann. In vielen Werken des lö. Jahrhunderts ist i[ex 
Einfluss Italien's nicht verkennbar, ja einige von ihnen sind sogar 
Uebersetzungen italienischer Werke ; die meisten derselben behandeln 
die Thierheilkunde keineswegs selbstständig, sondern in Geraeinschaft 
mit der Ileitkiinde und ihren Disciplinen ab. Und auch von jenen 
Werken, weldic die Thierheilkunde selbstständig lichandelii, sind 
nur wenige von Werth. Li die Zeit bis xum Ende des 16. Jahr- 
hunderts gehören: ein Werk ohne Angabe des Veiiassers mit dem 
Titel: „Wie man I'ferde artzneien und erkennen soll", ein „Pl'erde- 
arzneibüchlein" aus Augsburg (H!)4) und endlich ein Werk aus 
dem Jahre löuO, gedruckt zu Erttort, benannt; „Buechleiu saget 
vou bewerter aitzenei der Pferde", (ilticklicherweise sind diese Werke 
nicht die ein>!tgen über Thierheilkunde in Deutschland erschienenen- 
niid füi- den Stand der Thicrheilkuniie daselbst nur bedingungsweise 
• massgebentl. 

Von den bedeutenderen Werken des l(j. Jahriinnderts haben 
wir vor Allem -aü. nennen dasjenige des Marx Fugger und das aller- 
dings weniger bedeutende von Fayser. 

Während Fayser (auch Eeseer genannt), geboren beiläufig l'i20 
2U Arnstein im ehemaligen Bisthum Wüizbui'g, in seinem lö70 er- 
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Rchienenen Werke eigentlii^h nirhts als eine Uebersetzung des Grißo 
lieferte, kann man dem Wei-ke Fugger'fi (152!)— 1597) grosse ' 

{^inalität und Güte nicht abspret-hen. 

In Folge der von ihm gemachten Studien auf dem Gebiete des" 
Gestütwesens ist sein Werk: „Von der Gestüterei" als ein vollkommen 
selbstständiges m betrachten. Seiner Güte wegen von "Wolstein in 
ein neueres Deutsch übersetzt uml mit einigen Anmerkungen ver- 
sehen, erlebte es im Jahre 1V8G nnter dem Titel: „Von der Zucht . 
der Kriegs- und Bürgeriiferde" eine nochmalige Auflage. Vor Allem 
bemerkenswerth für die richtige Würdigung, welche l'ugger der 
Thierheilkunde entgegenbrachte, sind folgende Aussprüche. Er sagt 
nemlich. man solle weder die Menschenheilkunde der Thiermeilicin 
vorziehen, noch das umgekehrte thun, „sondern es soll ein jedwedes 
in seinen würde« bleiben" ; femei- ist er der Ansicht, „dass ein er- 
fahrener Rossarzt einer ganzen Gemein grossen Nutz würde schaffen, 
denn wir können weder im Krieg, noch im Fried der Ross entratlien; 
also müssen die Thier dem Menschen zu guten nun auch erhalten 
^werden und soll auch dei«elben «in gutei' Rossavzt von seiner Kunst 

«inen guten Gewinn haben " Aussei-dem sammelte Fugger noch 

^«ine grosse Anzahl vim Hecepteu, welche — ohne .jedwede weitere. ■ 
Erläuterung — 1599 durch dessen Stallmeister Seulei- herausgegehen 
wurden. 

Bemerkenswerthe Schriftsteller dieses Jahrhunderts sind end- 
lich noch : 

Veith Tilfft, ein Stallmeister des eben genannten Mai'x Fugger; 
er gab 156ii die erste deutsclie Uebersetzung des Grisone heraus. 

Joachim Camerarius (der ältere) lebte von 1500 — 1574. Er 
lieferte eine lateinische Uebei-setzung des Buches Xenopbon's über 
die Reiterei, welche zu Leipzig eine nochmalige Auflage erfuhr, 

Colerus (f 1(539) schrieb in seiner 1597 erschienenen Oeconomja 
rui'alis et domestica, und zwar im vierten Buche sehr umfassend 
über die Zucht und Heilung der Hausthiere. Endlich schrieb noch 
(150:i) der Stallmeister 

Reuschlein zu Strassburg eine Art Hi|)i)iatrica. Nach dem Urtheile 
Ilenzen's ist dieselbe werthlos. Emllich sei noch der Curiosität halber 
des Schweineschneiders Jalcoh Nufer im Thurgau erwähnt. Derselbe 
machte 150O den ersten Kaiserschnitt, und zwai" an seiner eigenen 
Frau. (Kreutzer.) 
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F"asst man das Wenige, was man von der Thierheilkniide 
DeutBi'hland's im 14. Jahrhunderte weiss, ziiÄammen, so kommt man 
zu keinem besonders pünstipen Reswltate. .Im Allgemeinen sind die 
abenteuerlichsten Mittel nnd Bes<;hwörungeii verbreitet und in 
Büchern, welche die maniiigCaltigsten Auflagen erlebten, gesammelt; 
das Uebiige an einsehlägigen Werken handelt im Hauptsächlichen 
über die Reitkunst und Abrichtnng der Pferde, und selbst das Werk 
Fugger's ist nichts weniger als t'lir ein rein tbierärztliches zu be- 
zeichnen. Im 1(3. Jahrhimdert schrieb Michael Bapst aus Hochlitz . 
ein „Kunst- und Wunderbuch, wie Menschen und Vieh geholfen 
werden kann' (1590J, 



Ueber die Thierheilkunde England's im lö. Jahrhunderte ist 
nur wenig Vortheilhaftes /ii sagen. Wie nicht anders zu vermuthen, 
bafiiite die Thierheilkunde der Angelsachsen auf mystischen Prindiiien, 
luid es sind, wie uns Kreutzer (XLIV) mittheilt, aus den in rlen 
Bihliotheken Englands angehäuften Manuscripten mehrere angel- 
sächsische Beschwfiningsfonneln bekannt. Abgesehen davon, dass vor 
dem Hi. .lahrhundei-t überhaujit wenig auf diesem Gebiete geschrieben 
woi-den /m sein scheint, ist von selbstständigeii Forschungen keine 
Rede. Wahrscheinlich das älteste Werk Englands auf thierarztlichem 
Gebiete sind die ohne Druckort, Jahreszalil und Autor jetzt nur mehr 
in wenigen Exemplaren vorhandenen „Propertees and medcynes for 
a horse" (Kreutzer): ein anderes Werk ist: „Mascal of oxen, horses, 
sheepes. hogges, dogges." Dasselbe ei'scliien im Jahre lööti in London 
(Kreutzer). Der Autor ist mir nicht bekannt. 

Im Allgemeinen ist eminent italienischer Einflussnicht zu verkcTuien, 
weshalb auch ganz nach italienischem Vorhilde die Reitkunst bedeutend 
eher literarische Wüi-digung fand als die Thierheiiknnde. Auf jenem 
Gebiete ist zu nennen: Das Werk des im Dienste des Lord Dudley 
Eatl of Leicester stehenden Stallmeisters Claudio Corte dei Pocia, 
welches 1573 in italienischer Sprache zu Venedig erschien, also 
eigentlicli der Reitüteratnr Italien's angehört. Aber selbst das nicht 
zu übersehende Werk des Thomas Blundevill, welches IStifi unter 
dem Titel : „Tlie foure chiefest <itlu-es belonging to Ilorsemanship" 
erechien und welchem eine Arbeit desselben Autors über Reitkunst 
voranging, ist als keine eigentliche Originalarbeit, sondern eher als 
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ein Ergebtiiss dea Studiums der alten Grieclieii und' Römer und der 

italienischen Fachschriftsteller, vor Allem des liusius und Jordanus 

RuffiiB zu bezeichnen. Das Werk, welches Blundcvill in Geraeinschaft 

mit dem ersten Ourschmied der Königin, einem gewissen Martin 

Ghelley Of Arton veri'asste, ist dem Stallmeister der Königin, Ixird 

Leicester, gewidmet und behandelt in s«ineni vierten üuidie die 

Pferdekrankheiten. Ueber Rinderkrankheiten wurde im lli. Jahr- 

I hundert wie überall, so auch in England wenig geschrieben. Das 

j, einzige Werk, das wir aus dieser Zeit (Iö9ij) von einem gewissen 

■ Mascal unter dem Titel: „Tlie goveniement of Cattle" besitzen, ist 

f. eine Zusammenstellung ans den alten Sclirittstelleni. 



Auch die Thierheükuntle Frankreich's weben wir vor dem 
17. Jahrhundert in absoluter Abhängigkeit von .jener Italiens, welches 
geradeso wie dem übrigen Europa aucli diesem Laude bereiter und 
Stallmeister lieferte. Wii' erwähnen hiebei nur Pluvinel und de la 
Broue, welche ja aus der Schule Pignatelli's hervorgingen. Die Werke 
Beider sind bedeutend in ihrer Xi±, für die Thierheilkunde jedoch 
von keinem Werthe. 

Rein thierärztiiche Abhandlungen gab es nur wenige, von denen 
eine Hippiatrica von einem gewissen Jehan de Jeschal genannt wird 
und die fast gleichzeitig mit Ruini's Werk erschienene Hipposteologie 
von Jehan Heroard (1599); ausserdem erschien noch zu Paris 1542 
das im Jahre 1379 von Jrliati de Brie verfasste W-erk über Schaf- 
zucht in Di'uck unter dem Titel: „Le vi'ai gouveniement des bergers 
et des bergöres, par le rustique Jehan de Brie." 

Bemerkenswerth ist die in diese Peiiode (1530j fallende, auf 
Befehl Franz I, entstandene Uebersetznng der „Hippiatrica" des 
Constantinus Porphyrogenetus (911 — 959 post Ob.) in"s Lateijusche 
durch den Ai'zt Johannes Ruellius aus Soissons. 



Der Hufbeschlag. 



Mit (lern Schliisse dieser Periode tritt uns ein seit dem neunten 
Jahrhunderte in die Geschichte unserer Wissenschaft eingreifender. 
mit derselben theilweise organisch eugvprbundener Factor ent- 
gegen : Es ist dies die Art nnd Weise, durch entsprechend geformte 
Eisenstäbe den Huf der Pfeide und der ihnen verwandten Thicre. 
in zweiter' Linie auch denjenigen der Rinder zu schützen, wobei ich, 
wie bereits l)eraerkt, nur von dem Sdiutze der Hufe durch metJillene 
Medien spreche, denn das Bestreben des Menschen, die Hufe der 
ihm dienenden Tliiere durch andere Mittel zu scbützen, gehört einer 
bedeutend fi-iiberen Zeit an. 

Was die Zeit der Erfindung <les IlufliescWags betrifft, so ist 
diesell)e keineswegs sicherzustellen. Bourgelat und Andere verlegen 
dieselbe in das Aherthum und wollen diese ihre Ansicht durch Citate 
aus den Werken Ilomer's, Xonophon's, Plinius', Catullus' u s. w. er- 
härten. Es kann sich jedoch kaum darum handeln, durch Aulubrung 
dieser Stellen die Erfindung des eigentlichen Hufbeschlages, welcher 
durch Hufeisen und Nägel bewirkt wird, zu beweisen, sondern nur 
darum, dass die Griechen und Römer im erforderlichen Falle bei 
beginnender Briichigkeit des Hufhornes in Folge lange dauernder 
Märsche dasseliie durch Schulie /.u schütten suchten. Dieselben wurden 
aus Pfriemengra'< (spartuml, welches man vorher in Wasser in Fäden 
gesjmlten, gefertigt und waren eigentlich Sc.hntii'solilen, Zudem spricht 
ja Vegetius ausdmcklich von „soleas inducere", also vom Anziehen der- 
selben; ausserdem müssten ja bei der reichen Litei-atur der Griechen 
imd Römer doch auch Fälle von durcii den Beschlag herbeige- 
führten Krankheiten angeführt sein, was jedoch niclit der Fall ist. 
Die Ei-findung des Hufbescblages stammt also kaum von den euro- 
päis(;hen Culturvölkern des Alterthunis. Es ist vielmehr dieselbe 
weit eher nach Asien zu verlegen, nachdem das von Quiquerez ge- 
fundene altgallisehe Hufeisen (b. Jahrh. ante) im Allgemeinen den 
seit jeher im Morgenlande verwendeten Hufeisen ähnlit^h ist. 

Auf Grund der bisnun angestellten Forschungen sind die Kelten 
die ältesten europäisdien Hufschmiede. Ihre Hufeisen waren aus Eisen 
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oder Bronze «''fertigt /ifmliih diinn, liauh« unter, iiik Über 120 
liramm sihwoi und mit seilis Naoelloihein ^er-tehen, jedmli lihne 
ÖtoUen und dilti Spatei \eiwendete mau iii Gallien Hufeisen im 
Gewii'.hte bis /u 245 Gramm, und ein altgermanißthes Hufeii-eti wojj; 
80ji;ar 26j dramiii (tjimiueie^) Uie Hoiiiei bestiilngen ihre I'terde 
im Allgimeinen muht ^Mcnolil ihnen det Itesi li1a„' dei [lufe durili 
ihr Zusammentreffen mit den eben geiniinten \(dkeiii liekannt 
gewesen sein mu ste 

In tiilf^e des H l e ein Vb mannengiabe ^''''i^'hten 

Fundes eines Hute e ei 1 e on erten bis sechsten Jahrhunderte 
stammen dürfte, v nd t Ructf i 1 tindung des Hufbesdilags den 
Alemannen. Vin d e<<em Hufe en sa^t Hassler, es sei „bi-eit an 
der Zehe, hat d e Na ellg he d viereckige Stollen," Aui'h die 
Wenden uiiii Sla e t es hl gen 1 e e ta im D. Jahrhundert, als sie 
noch einzelne The le le S 1 wo (le Gegend bei Cavannes) inne- 
hatten, ihre Pfe !e 

Im 9. Jahrl u I t findet rndn len Hufbesdilag bereits in den 
Tactiira ^V., 4) I eo VI s h das Hufeisen unter den Pferde- 

geräthen erwähnt h det ( 5 \% E)-/]vnix (ri^viji ;wTi xapytMv" — 
Kreutzer). Nach le \ n uti unj, 1 utzer's wurde der Hufbesi'.hlag 
durch Deutsche nach Konstantin opel importirt, da in den nördlichen 
Gegenden weit eher das Bedürlniss hiet'iir Platz greifen rausste als 
in wärmeren Climaten, was auch den Grund zu dem Umstände bilden 
dürl'te, dass Rinn den ihm wahrscheinlich längst bekannten Huflieschlag 
ignorirte. Auch in den Gesetzen von Wallis ist des Hufheschlages 
Erwähnung gethan; allgemein ili Europa verbreitet ist derselbe jedoch 
erst seit dem Vi. Jahrhundert, aus welcher Zeit auch der Sachsen- 
spiegel, in welchem rler lliifliescblag der Viirdert'lisse vorgeschrieben 
ist, stammt. In dieser Zeit (0. — 1-3, Jabrh.J begannen sich auch 
Schmiede der Thierbeilknnde besoiidei-a anzunehmen, ein Umstand, 
der jene Periode zu einer der unglückseligsten für die Thierheil- 
wissenschaft stemiielt. 



Geschichte der Seuchen dieser Periode. 



Es ist eine längst duidi Erfahrung liewieseiip Tliatsaclie. dass 
im Gefolge von Kriegen und inneren Unnihen Krankheiten epi- 
demisdier Art an Mensch und Thier auftreten, nicht als üb sie in Jenen 
ordnungslosen Verhältnissen ihren Grund hätten, sondern sie werden 
blos durch dieselben, wenn sie vielleicht in gerinjiem Masse bestanden, 
geweckt oder aber aus anderen Ländern eingeschleiipL. Was Wunder 
also, wenn gerade das Mittelalter ganz ausserordentlicli reich ist an 
derlei Krankheiten um) man jene obgenannte Ursache neben an- 
haltender Dürre, Hitze, Misswaclis etc. statt für die Veranlassung, 
für den Grnnd dieser Krankheiten hielt. 

Indem ich niich im Hauptsächlichen an die Zusatimietistellung 
Laubender's halte, seien diejenigen Seuchen, welche besonders Thiere 
betrafen, kurz angeführt : 

Bischof Marius er7.älilt von einer 570 in Franki'eich und Italien 
aufgetretenen Seuche, bei welcher beinahe alles Hornvieh umkam. 
Kur/ darauf (-"»Sl) verbreitete sich nach gi-osser HitKe eine Seuche 
etwas milderen Characters; sie wm-de voi-züglidi durch Gel geheilt. 
Nach den lierichten Greyor's von Tours wurde diese Krankheit, 
welche in häufigen Wiederholungen bis 590 dauerte, durch das Gel 
heiliger Lampen (heil. Martin) und durch das Aufbrennen eines 
Kreuzes auf die Stirne des befallenen Thieres geheilt. 

Ebenfalls in Folge grosser Dün-e entstand 592 in Frankreich 
eine ganz ausserordentlich heftige Seuche, welcher Menschen urul 
Thiere erlagen. 

Auch im Heere Karls des Grossen brach 791 während eines 
Zuges gegen die Huinieii eine Pt'erdesenche mit solcher Heftigkeit 
aus, dass <ler Feldzng eingestellt werden musste. 

801 kam in Rom nach dem Auftreten eines Erdbebens und 
„einem grausamen Krieg" eine Seuche unter Menschen und Thleren 
mit besonderer Heftigkeit zum Ausbruche. 

810 wüthete im Heere Karls des Grössen die Vieliiiest mit 
ungewöhnlicher Heftigkeit. 
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!f3£h Hn- .SiclM. CfcnmOc^ mn Mm 8ä» bcobutot« naa 
im iM^Thai Jabn ^w Sndw >■ IfeudeB tn4 Tläaio : tir entstand 
nach 2ahalt*nAfm R^^m. Eine i>hnimlrfi<> Si'Orhe trat ^9 auf. wie 
mkA m den Jahmi *^-V'. »'.S. S7o. ST--. «P7. 

^ru Imrfc iint«T Mnut-ben. KtufenL Srhoeimni aml S«rlia£ea 
f-me veriiMrende S«wh* ans, nart zwei Jabi« darnadi hfrrsdite 
im Heere Arw«lf* eine Ffcrdekiankheit epuootisfheo Characters. 
w«kb« ihn ndthi::». ober die Alpen sidi zaruckznzjehen. 

Nach einer Qber 6 )Innate währeiulen Hit/e oml Itörie Itrarh 
im 9»\\wn JahrB (SMi «ne rerheerenrie Seorfae aas. welche Ocfasea. 
^hftfe nn'l ^hweine beAel. 

D't'f !*tü verheerte in Itentsrhlanil. Iwsiinder' al>er in Knnk- 
reirh eine whrecltliriie Scnrhe nahezn >)en ganzen \'[eJi!<tanil. 

ilöi wiithete in Iteatsrhlanil. hesonilers a!»er in Sarhsen eine 
heftiffe VieliHeudie. ^...ein TurlienieeanKener kalter on4 langer 
Wint*r, ein dUrrer. tn^kener Stimmer, wiibey *iel Mehltfaan KefaHeu, 
der Itäumi>. Frilchte nnd (iras verdorl)en hatte, sollten die l'rsache 
defWfllien t^eyn." 

Dis zum 14. Jahrhnndert wiitheten abwechselnd in säramtÜdien 
Thetlen Knmpa'a die versfhiedensten Senehen in kurzen Intenallen. 
Kbenso im 1-^ Jahrhunderte. 

I TiOt wurde .'^achHen, wie I'atiricius in seinen &leisniBchen Aniialen 
Iferifhtet, ebenfallh von einer Kpizootie heimgesuchL Trockenheit 
»ei der (Jrund «eweiten. 

\h\\ nUthelit eine Seui-he unter den Ochsen Italien.<4. Laubender 

HaKt hierüber unter Berufung auf Fracastnri, einen italienischen 

Kr/X, Fid^endeN: .... Sie kam aus Friaul, drang durch Ansteckung 

in ria» venetianiwhe und au» diesem in das venmesische ein. Die 

/uffllle waren : Mari);el an l-'reHslnst, Blattern auf der ;^anzen inneren 

Klilche ileH Mundcx. Warf »ii;h die Materie auf die äusseren Theile 

de« Thiere», ko wurden beinahe Alle gesund. Wo kein Ausschlag 

vorkam, mUHKten Alle sterben. Manche nennen diese Seuche ^in 

pAMtilen/iaiisiLheH AuHHchlagstiebflr, andere den Zungenkrebs. Aliein 

fe wenn sie wirklicli die bemerkte Eieiseruute durch Ansteckung gemacht 

[hat', *»i war »ie wohl keine von beyden." Ob unter dieser Krankheit 

I StoniatitJ« aplitosn maligna (lleuflinger), I'ni-ken (Dupuy) oder Rinder- 

[ pe8t (horiiiNM'j XU erblicken, ist bei iler Lrcisseii Divergenz der An- 

[aiuhten wohl nicht ixt. beurtheilen. 
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1515 herrschte in r'iankreidi eine verheerende Krankheit, welche 
man nach Laubender denhalb „Tac" nannte, weil sie sich durch 
BerilhiTing (.tangd, idi berühre) fmtiitianzte. Nach Bflon (16. Jahr- 
hundert) stammt der Name \uii dem ffeffen sie angewendeten, au8 
Wachholder bereiteten emp^iheumatisthen Tacöi. 

1552 herrschte in der (Jegend \on Lnica eine Milztirandepizootie, 
wie das Auftreten von Kaibmilceln und die intensive Aiistecliiings- 
fähigkeit beweist. 

lÖliS beobaclitete in Moutpelliei Joul/eii gemeinsam mit Rudehiis 
zum eMen Male die Schafpoike 

Während des Hen-schens der Menschenpeat kam löflO in Venetien 
auch eine N'iehseuche unm Auslirurhe, welche so heftig war, dass 
der Senat in der Befün-btung, die Krankheit könne aufh auf Menschen 
überti'agen werden, l)ei Todesstrafe den Verkanf vnn Ilbiddeisch, 
Milch, Butter und Käse untersagte. 



Betrachten wir die im Vorstehenden gegebenen kurzen Angaben 
über die Epizootien der zweiten Periode etwas näher, so müssen 
wir die l'eberzeugung gewinnen, dass wohl die meisten derselben 
wegen der Ungenauigkeit der Beschreibung kaum mit Sicherheit zu 
bestimmpn sind. — Sie verminderten den Viehstand bedeutend und 
erhöhten in fiemt^insrhaft mit Krieg und dem hieraus reeultirenden 
Misswachs die Vidksarmuth in Europa. Sic zu lieilen, griH'man nach 
Erschöpfung des damaligen üeitgemässen Heilmittelschatzea in der 
Verzweitiung zurück auf mystische Behandlungsweisen oder man be- 
gann Galen nnd Hippokrates zu studiren und ihre Lehren zu be- 
folgen, um endlich aus der Erfolglosigkeit dieses Bemühens zu 
lernen, dns.s man sich nur durch Vorkehrungsmassregeln im Grossen, 
durch die Absperrung, gegen diese Krankheiten schützen könne. 



Die gerichtliclie Thierheilkunde. 



Von einer eigentlicli^n forensischen Tliierheilkiimle in unsf^rein 
Sinne kann in dieser Periode in Italien wol keine Hede sein. < Hwol 
Ron) bereits im Zwölftafelgesctze and den aedilieischen (leselzen 
bestimmte Anhaltspnniite liesass, nacli welchen das Verhältniss des 
Känfei-s eines Thieres zum Verkäufer desselben geregelt wurde, 
kann dies wol nach unseren Bejirifl'en nur als ein geringer Anfang 
der forensischen Tliierbeilkuiide angi-sehen wenlen, lia zur wirklicjien 
Entwicklung dieser eigentlich der Neu/eit angehörenden Wissen- 
schaft eben auch <lie Erruii^enschaflen der Neuzeit auf thierme^Uci- 
niscbem Gebiete gehören. 

Aber auch diese wenifjen und kaum dem rechtlichen Bedürf- 
nisse enfprech enden Gesetze gingen in den Wirren, welche dem 
Unterfange Roms folgten, unter, und es ist zweifelhaft, ob nach 
Eintritt theilweise geordneter Zustände es überhaupt Gesetze gab. 
, welche das Verhältniss des Käufers des Thieres zum Verkäufer des- 
\ selben i-egelten. Man glaubt im Gegentheil, dass nur liestimmte 
Formeln bestanden, nach welchen ein geübter Pferdekäufer vorging, 
ohne dass gerade dem Verkäufer irgend welche Verpflichtungen er- 
wuchsen, wenn sich der Käufer täuschen Hess. Diese Normen, welchen 
kaum irgend welche gesetzliche Kraft innewohnte und welche möglicher- 
weise angewendet werden dmfteti, keineswegs aber angewendet 
werden mussten, beschränkten sich auf eine schematisch geordnet« 
Ol lertläch liehe l'ntersiicliurig und auf die Erkennung gewisser be- 
triigerisdier Kniffe, welche die Iferde- and Vieh Verkäufer aller 
Zeiten und aller Länder anwendeten, so dass uns Erc(dani (l-, pag. 
4iH)) mit einem Punkte einer derartigen Bestimmung bekannt machen 
kann, nadi welchem es lieisst: „Beim Kaufe eines Pferdes soll man 
sich die Person, von der man kauft, genau ansehen; besmiilere Vor- 
sicht ist nötbig, wenn der Verkäufer Pferdemäkler, Kurschmied oder 
Pferdehändler ist, da dieselben die Fehler des Pferdes unkenntlich 
machen . " 

Nachdem keine eigentlichen fiesetze existirten, so hatte jede 
Gemeinde, da doch ein gewisses Bedürfniss für solche Verfügungen 



— 177 - 

stets vorhanden war, von ihr seihst und zu ihrem eigenen Gehram-he ^ 
gemachte Bestimmungen (tieser iVi't, welche nattlrlifh an Präeision | 
\iel /n wünschen ührig Hessen. Nach den Wittheilungen Eivolnni's 
hestand heispielaweise für die Stadt Bologna Pin solches Statut, , 
welches 1, die Fälle bezeichnete, in welchen der Kauf rückgängig 
gemacht werden konnte. 2, entsprechend kurze Fsisten feststellte, 
innerlialli welcher das Verlangen auf Rückgängigmachung gestellt 
werden musste: welches 3. den Käufer von der schwer eifüllbaren 
Pflicht enti'and, nachzuweisen, dass der beanständete Zustand bereits 
vtir dem Kaufe vorhanden war, und endlich 4, die Amtshandlung 
regelte und die Annullirung von Kaufverträgen der C'om|)etenz der 
tlericbte unterstellte. 

Die Bewohner des mittleren und nürdliiiieii Eurn]ia sowie Bri- 
tanniens mnssten als besonders Ackerhau uiul Viehzucht treibende 
Völker schon verhältnissmässig frühe das Bedürfniss einer Regelung 
der forensischen Fragen empfinden. Es sind dies die Kelten, Ger- 
manen und Angelsachsen. 

Verinuthlicli waren die Kelten (auf agriculturellem Gebiete die 
Lehrer ihrer Nachbarn) auch auf thierärztlichem Gebiete die ersten. 
Wenigstens enthalten die (Jesetze von Wallis, dessen Bevölkerung 
entschieden mit keltisclieni Blute gemischt war, Bestimmungen über 
die Annullirung des Kaufes von Tjiieren und über die Fälle, in 
welchen dieselbe überhaupt möglich ist, wie aus den „Ancient Laws 
and Institutes of Wales" (London 1841) zu ersehen ist. 

Im Nachfolgenden seien einige den Mittbeilungen Ileusinger's 
über diese Gesetze entlehnte, nidit uninteressante Fälle angeführt. 
Die Fristen, innerhalb welcher Schadenersatz, resp. Annullirung er- 
wirkt werden konnte, waren folgende: 

Bei dem Pferde: dera, auch pendro (Koller) d Tage, y.sgyfaint 
(^Rotz ?) 3 Monate, Wurm l Jahr, dyslysruit (Stätigkeit\ nachdem 
das Thier dreimal aufgestiegen. 

Bei dem Rinde: für den Koller 3 Tage und 3 Nächte, ysgj'- 
faint 3 Monate, pelleneu (?J 1 Jahr, dauci (Räude) innerJialb der 
Zeit bis zum Feste des heil. Patrick, eine Gewährszeit, welche also 
eventuell sogar die Frist eines Jahres en-eichen konnte; bei Geltend- 
machung des Annullirungsrechtes musste ausserdem der Käufer 
schwören, dass er das Thier auf eine gesunde Weide geschickt und 



*riiitfii 7i!i»-f '#(*v.' iC*Mj*^:i»*'! *"! ItHij'Tfcib^'ir '-ert'ic'-yi'jr *?ri et- 
il;.* ^*HÄ<.lri*5l jfc^>i»^l Ulli»«»»»: . V-ir-^vOii*?»^ **J C.»*r- fc' i^: *!! !•*£ -am*!iL 

<i*?i 0*?M^y>;j *'n Vkij'jj* i;c »r-.. jifc;::. 4 r i»*^ Eüsanüzois: bei 

^y;;;*?? hv/Mri.. Zi:.:i^ f.:; K;^.Jr; f;fc'*r lj.* «iiw* *wr ]i(ü» fitJir: 

Av-M^/a^fWj «3s; *'j^ 'Jfrj- )\h\\hu Jsc'.L'.-r. um i'Mv p»:« CIj. das 
I^ä/JjW^;. o«?i V\Ht^H \ui h^^jm^rh u:A tnrh d*T Preis fir Xis^el 

V^'iihr*csi4 dj«r OfrMitz^ von Wallis den Kaof und Veiiumf der 
'lUm^. y^fi^x /'J thu^-Ui Ji^-h \p^^.rHhXHu. \fa:^\n*t die Keehtspflege der 
AuyH\>^:h>Afi auf rhieiärztli^rbeffl Oeoiete aasM.hlies.slich auf Religion 
•ii>d ^/<f»jfc)!^fi: )j^> hei>/et e^^ in den Gesetzen die^-i^s Volkes: ,Weiin 
Ji'jhHu4 ein Tliier kauft und er ent/le^kt innerhalb 30 Tagen einen 
t'i'.UW.r, >M WIM» der Verkäufen damit der Kauf nicht rückgängig 
vyui'^'hi wenlen kann, da>; 'J'hier mit der Hand )>erähren und 
v^hworen, ^Ja»; er 'mv VaiM iUth X'erkaufes von dem Fehler o<ler der 
Kr;inktieit, nidit>: YiwmUt^ 

Im 1''/, und \i, Jahrhundert {(alten als Hauptfehler: der Rotz 
miU*t /Jen verh<'hieden)-ten Benennungen, der Dampf, das Gestohlen- 
^i^in; '1er KUuir, der l>ummkoller und die Stätigkeit; femer beim 
nin^le: <lie l';f||hurht, die l)njhe, die iJanrifäule, das Selbstanssangen 
tWt Mih'h mit einer Gewiihi-H/eit von '5 bis 28 Tagen fZahn). 
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Thierärztlicher Rückblick. 



Wenden wir uns am Schlüsse dieser Epoche noch einmal zu- 
rück, um den im Geiste durchwanderten Zeitraum von dem Momente 
des Aufblühens der Wissenschaften bis an die Schwelle des sieb- 
zehnten Jahrhunderts kurz zu überblicken, so müssen wir diese 
Periode als eine für die Thierheilwissenschaft nicht ganz unfrucht- 
bare bezeichnen. Wir begegnen in ihr Fachschriftstellern von ganz 
bedeutender geistiger Potenz, wir sehen unsere Wissenschaft von 
gekrönten Häuptern begünstigt ; ja wir sehen sie (allerdings nur in 
Spanien) unter eine eigene, ihre Interessen vertretende Behörde, das 
„Tribunal de Protoalbeiterato", gestellt, welche imr geprüften Thier- 
ärzten die Erlaubniss zur Praxis ertheilte und — wenn auch in 
Vielem von dem abergläubischen Geiste des Mittelalters angekrän- 
kelt — doch demselben nicht so weit verfallen, wie dies bei der 
Menschenheilkunde der Fall war. Wir sehen sich ihr aber auch 
Elemente beigesellen, welche nichts weniger als geeignet waren, die 
Errungenschaften der Forschung gehörig zu verwerthen. Es beginnt 
das wüthendste Plagiatenthum, Namen und Werke werden gestohlen, 
so dass oft unter einem berühmten Namen untergeschobenes Mach- 
werk studirt wird. Wir sehen Neapel sich erheben als Schule der 
Reitkunst und den Vertretern derselben die Thierheilkunde anheim- 
fallen, wie auch dem Schmiedegewerbe, das sich seit der Einführung 
des Hufbeschlages als den berufensten Vertreter der Thierheilkunde 
zu geriren begann. 
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111. Periode. 



VON CARLO RUINE (1600) BIS ZUR GRÜNDUNG 
DER FACHSCHULEN IM JAHRE 1762. 



Das Studium der Anatomie und Zootomie. 



}!cvoi' wir uns zu riom Matuui wenden, dessen Namen wir an 
lue Spitze dieser Peiiode stellten, wollen wir der Umstände (gedenken, 
welche allenfalls vorbereitend gewirkt haben konnten und ohne welcher 
Ruin! vielleicht ein einfacher Rechtsgelehrter geblieben und nicht- 
der Begi^ünder der wissenschaftlichen Zootomie geworden wäi'e, Dia < 
bedeutendste Veranlassung hiezu bot wohl der allgemeine Aufschwung ' 
jener Zeit auf naturwissenschaftlichem, insbesondere aber auf medi- 
rinischem Gebiete. 

Im 14. Jahrhundert hatte man, wie wir bereits gesagt, begonnen, 
unter dem Schutze des Gesetzes menschliche Leichname zu zer- 
gliedern — das grosse Vonulheil des Älterthums und des Mittel- j 
alters, dem bisnun nur wenige, geradezu heldenmUthige Forscher J 
entgegentraten, war überwunden durch Mtmdiniis (f 1 325), den J 
nahezu 300 Jahre ausschliesslich competenten Schriftsteller über Ana- J 
tomie. Nachdem Vesaliua (1514 — 1564) sich von dem Autorität»- '] 
cultus Galen's losgemacht, entdeckte VaroU (1575) die Varolsbrücke J 
und iViUiam Bareey den Kreislauf des Blutes, nachdem lange vora 
ihm bereits (1522) La Reyna deraiiige Angaben über diesen Gegen- 
stand gemacht, welche ganz darnach angethan sind, Harvey den.] 
Ruhm seiner grössten wissenschaftlichen That zu schmälern. — Eben 
dei-selbe Grund, welcher die menschenärztliche Wissenschaft so^be- 
deutend nach vorwärts trieb — der allgemeine geistige Aufschwung 
jener Zeit — Hess auch die Thierheilkunde den bereits mehrmals 
angedeuteten Schritt nach vorwärts thun. — Um die Foi-tschritte der 
Menschenanatomie, resp. der Anatomie überhaupt, ineofenie die von 
Menschenärzten gemachten anatomischen Eifahningen aus der Zoo- 
tomie stammen, unter Einem knr^ daizulegen, sei es mir gestattet, ' 
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(Jer uhrotiologisi'hen (JrdnuiiK etwas vorzugreifen und auch die in 
liese Peri(»le gehörigen. jpdoL'h pi-st niwh Ruini uns entgegentretenden 
tÄnatonieii zit erwähnen. Da begegnet uns vor Allem Oaspar Afelli, 
' der bei Geiegenheii der Vivisection eines Hundes die C'li.ylnsgefässe 
entdeckte, ohne sich jedodi jemals über ihren Verlaut' vollkommen 
-Jtlar geworden zu sein, ferner Peyei-, Bninnei; Malpifjhi, Steno,, 

Vhariot), Wiraung, deren Kamen die Ana- und Zotitomie verewigl 
Rmalpighische Körperehen, ductus Stenonianus. dui-tus Whartonianu8}| 
maetus Wirsungianus), ebenso wie dies der Fall ist bei den Namen-' 
I Oraaf, Highmore und vielen anderen. 

Dieser Aufschwung der Menschenanatomic . der sonaeh 
" menschliche Medicin aus ihrer Abhängigkeit von der Zootomie be-J 
freite, miisste allerdings raoraeutau die letztere Wissenschaft, welcheB 
bisnun von den Aerzten gepflegt worden war, in den IlintergruncM 
drängen, sie musste aber auch im Widerhalte zu den MenschenärztefiT 
bei den Thieräi'zten das Bedflrfniss anatomischer Kenntnisse wachnifenJ 
<.)bzwar bereits aus fiiiherer Zeit Abhandlungen über Zootomia 
vorhanden sind und sich der Jude (?) Copho fCophon) sogar ) 
einer Anatomie der Sehweine emporgeschwungen, in welcher sich'l 
merkwürdigerweise bereits Andeutungen über das Lymjihgefässsyateni"" 
vorfanden, ist doch erat im 17., resp. zu Ende des 16. Jahrhunderts, 
das energische Streben nach zootomischer Erkenntuiss deutlich er- 
kennbar. ^Vährend man auch in Frankreich begonnen hatte, siehfi 
vor Allem mit der Hippotomie zu beschäftigen, war es in Nümber| 
Volcher Koyter, welcher sieb (1573 und 1575) die compai-ativ* 
Zootitmie angelegen sein Hess und eine solche mit guten KrklärnngM 
und Abbildungen herausgab. Ausserdem gab noch Jehan Heroaril! 
im Jahre 1594 eine Osteologie der Pferde heraus, welche jertoej 
au Mangelhaftigkeit nichts zu wünschen übrig lässt. 

Sie Alle übertrifft jedoch bei weitem 



Ciirlo Kiiiit! 

mit seinem Werke „Uell' anatomia e li-ll' hßrmith delC CacaÜo^ 
welches im Jahre 1598 (nach Ercolani 1590) zu Bologna in zw^ 
Bänden erschien. Carlo Ruini, der berühmte Solm eines l)erühmM 
Vateif) ■ — derselbe war Eechtsgelehrter — dürfte vor 1600 ( 
storben sein. Mit Ausnahme dessen, dass er ebenfalls Jnrispnidend 
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stadirte, «m in die FuPsRta|)fen sitines Vaters zii treten, und dass er 
157G Mitglied der Magistratur „degli Anziani" gewesen ist, sind 
seine detailirten Lebeneumstände unbekannt. Sicher ist, dass er 
JuiTSt von Uertif gewesen und sich höchsens aus Privatvergnügen 
dem Studium der Zodtomie widmete, wenn das Werk überhaupt von 
ihm ist, was, iiaih der tiüte des Gannen m schliesseti, kaum der 
Fall ist. St'hrader sagt hierüber wörtlich: „Ruini war aui^h der Ver- 
fasser mehrerer juristischer Schrifter. So wenig hinsii-htlich dieser 
aeine Autorschaft zu bestreiten ist, so bleibt sie dagegen bei lier 
„anatümia del cavallo" mehr als zweifelhaft. Dieser Zweifel war hei 
mir schon frühzeitig, als ich mir das Werk genauer ansah, aufge- 
stiegen, und je mehr ich die Sache überlegte, desto fester wurde in 
mir die Uebe^ze^gun^,^ dass wahrscheinlich ohne sein Wissen und 
Wollen sein Name dem Werk vorgesetzt sei, und dieses Verhältuiss 
wird sich auf die einfachste Art wohl folgendennassen erklären 
lassen. Ein junger AivX hatte aus eigenem Antrieb, möglicherweise 
auch auf Uuini's Anregung, die Anatomie des Pferdes bearbeitet und 
vollendet, auch die Zeichnungen dazu gefertigt oder fertigen und in 
Kupfer stechen lassen, welches Alles nicht ohne grosse Kosten in's 

Wei'k gesetzt werden k()nnte zur Allhilfe konnte nur der 

reiche Ruini in Anspruch genommen werden und so mag das 

vollendete Manuscript seinen Händen überliefert worden sein . . . und 
blieb in Ruini's Besitz, bis es nach dessen Tode die Erben fanden 
und die Herausgabe besorgten und dadurch zugleich ihrem Erblasser 
ein Denkmal zu setzen suchten . . . ." Allerdings entbehrt diese Er- 
klärung Schrader's jeden historischen Äi^nients, wenn sie auch 
sehr viel für sich hat und kaum durch die von Seite Ercolani's 
wohl aus Patriotismus versuchte Elirenrettuiig Ruini's widerlegt 
werden kann. Zudem wäi'e es ja, wie Schrader zu diesem Thema 
weiter bemerkt, sonderbar, wenn sich ein Rechtsgelehrter und Senator 
der Stadt Venedig dazu herbeigelassen Iiätte, ein Studium zu be- 
treiben, welches für unehrlich erkläit war wie alle jene Beschäfti- 
gungen, zu welchen Tbiercadaver nöthig waren. Zudem konnte ja 
ein I^ann mit den öfl'entlichen Functionen Uuini's durch Autodidak- 
tismus sich kaum eine so eingehende Kenntniss der Anatomie ver- 
schaffen, wenn man bedenkt, dass das Werk direct der Forsiihnng 
entstammt, indem ja vor ihm kein derartiges existirte. Sei dem 
übrigens wie immer, so bleibt doch die Bedeutung und strenge Wissen- 
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schaftlichkeit des Werkes die Hauptsaiihe. Dasselbe, dessen itaUeni- 
sfhe Auegabe vom Jahre 1()18 neben der deutschen Uebersetzung 
von Uffenbaih mir vorliegt, fuhrt folgenden Titel; -Änatomia del 
cavallo, infei-mitä et suoi rimedii. Opera nuova, degna di qualai- 
voglia prendpe e cavaliere. e molti) necessaria k fliosoti, medici, 
cavalleiTzzi e mai'estak-hi. Del sig. Cailo Ruini Senator bolognese eto," 
(„Anatomie iles Pferdes, seine Krankheiten und die Heilmittel da- 
gegen etc.") 

Die Ausgabe von UÖ'enbach WTiide im Jahre l(i03 herausge- 
geben und führt den Titel: ^Aiiatomia et medidna equorum nova", 
(las ist Nenwes Rossbuch von der Pferden Anatomy, Natur, Ptiegung 
und Heylung zwei ansserlesene Bürher , . , Auss dess Edlen und 
Besten Caroli Ruini von Bononia italienischer Edition .... Allen 
Chnr-Füi'sten, Grafen, Hen'n. Bittern, Adeln, Marställern etc. zum 
nützlichßten und nnthwendigen Gebrauch aufls Heissigst ins Teutsch 
gebracht durch Petrum UÖ'enbach, der Artznei Doctorem, Bestalten 
Medicura Physicimi in Frankfuit." 

Das Werk, welches in der Originalausgabe, wie auch in jener vom 
Jabre 1618 und jener von Uffenbach mit einer sehr grossen Anzahl von 
gei-adezu bewunderungswürdig ausgeführten anatomischen Tafeln ge- 
. ziert ist, zertällt, wie bereits aus dem Titel ersichtlich, in zwei 
Theile, deren einer die Anatomie, der andere die Krankheiten der 
Pferde behandelt. 

Die Anatomie des Ruini, so gut und wirklich originell sie auch 
ist, sciieint — wie EiTolani erzählt — nicht durchaus günstig auf- 
genommen worden zu sein. Später brach sie sich jedoch in der 
wissenschaftlichen Welt Bahn, wenn sie auch leider gerade in der 
ausübenden Fachwelt keineswegs den genügenden Boden fand, wo 
man vielleicht sogar vielfach die Nothwendigkeit anatomischer 
Forschung ignorirte. 

Wenn Ufl'enbach in der Vorrede seiner Uebei-setzung sagt: „Zu 
unseren Zeiten hat mau „de Equornm cura et Anatomia" nichts be- 
sonderes gesehen als etliche kleine Werke, welche imr von Huf- 
schmieden und anderen Leyen colligirt und für gross Werck ge- 
halten wurden. Aber neuerlicher Zeit ist in italienischer Sprach ein 
trefflich schönes Werck aussgangen, tiess Lob und prestantz mit 
Worten nit genugsam aussgesprochen werden kann" — so ist dies 
nur ein Ausdruck des günstigen Urtbeiles, welches Ruini mit seinem 
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Werk in allen Jenen erregte, welche ein Verstanrfniss für die Noth- 
wendifrkeit der Thieranatomit; hatten. 

Es würde auf einer unriehtifien Anffassnnp der Leistungen 
Rnini's beruhen, wollte man denselben deshalh, weil er in Einem 
auch über die Krankheiten der Pferde und deren Heilunfr sehrieb, 
auch für einen ppochemachenden Pathologen ansehen ; das ist er 
keineswegs, sondern blos ,\imton!i, wenn auch in der glänzendsten 
Bedeutung des Wortes. Sowohl die dem Werke beigegebenen Kupfer, 
welche jedoch nicht von seiner Hand, sondern wahrscheinlich von 
einem der Caracci gezeichnet wurden, wie auch die textliche Ab- 
fassung lassen den Forscher auf Schritt und Tritt erkennen. 

Riiini theilt das Pferd in fünf Hauptabschnitte ein und basirt 
auf diese Eintheilung das System seines Werkes. 

Diese Abschnitte sind: Die parte aniraale oder der thierische 
Theil, die parte spiritale oder der athmende Theil, die pai-te nntritiva 
oder der ernährende Theil und die ])arte generativa oder der er- 
zeugende Theil, worauf der Tbeil über die Extremitäten das noch 
fehlende ergänzt. 

Der erste dieser Aba-hnitte nmfasst den Kopf in allen seinen 
Organen mit den entsprechenden Abbildungen, in welchen sogar 
Gehü-nschnitte nicht fehlen. 

Der zweite, welcher von den Athmungsorganeu handelt, faest 
luiter diesen ausser dem eigentlichen Respirationssystem alle das- 
selbe nmgebenden Muskeln und Knochen, sowie das Rückenmark 
zusammen. 

Die parte nntritiva nmfasst den Bauch mit allen in ihm ent- 
haltenen Organen (die (jenitalien ausgeschlossen), sowie die Baucli- 
wäude sammt allen in ihnen befindlichen Organen, in welchem Ab- 
schnitt die Abbildungen allerdings nur wenig übersichtlich sind. 

Die parte generativa besteht in den Genitalapparaten und der 
Embryologie. 

Der fünfte Theil endlich umfasst die Extremitäten. Diesem 
Theile sind unter anderen auch tli-ei musterhaft gezeichnete Tafeln, 
die Muscnlatur des ganzen Pferdes darstellend, heigegeben. 

Es kann ni(rht Aufgabß der vorliegenden Arbeit sein, sich mit 
den einzelnen Capiteln des voluminösen Werkes Ruini's zu be- 
sdiäftigen. sondern es mag uns genügen, zu wissen, dass er — und 
dies bestätigen die meisten der einschlägigen Autoren — der erste 
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überhaupt und der einzige seines Z«if»lters war. welcher in so 
lik-hligei' Weise diesen Gegenstand behandelte. 

Bevor wir jedoch von der Betrai-htunji dieses Autors scheiden, 
»ei nofh eines rmstandes erwähnt, wek-her — wie wir dies ja anch 
bei dem Spanier de la Reyna ei-fehren haben — geeignet ist, eine 
der wichtigsten Entdeckungen anf naturwissenschaftlichem Gebiete 
der Mcnschenmedicin streitig zu machen. Es ist dies Har^■ey■s Ent- 
deckiing des Blutkreislaufes. ITn^l in der That zeigen einzelne Stellen 
»eines Werkes ganz auR.?ergewöhnliche Kenntnisse des Blutlaiifes. 
Er sagt nemlich dort. Wo er von dem Lungenkreislauf spricht (Del 
Polmone II., M) wörtlich: J/officio della vena arferiale ^ di nodrire 
i polmoni, jjortandn loi-o dal cnore il sangae leggiero. aereu Ä spu- 
nios« (iuello deir arteria venale e di portar Vaere da gli polmoni 
al ventrieolo manco del euore." Uffenbach übersetzt diese Stelle 
folgendermassen : „Der luftädeiigen Blntader" Amt und Befelch ist, 
das8 sie der Lnnge <la8 subtile luftmässige und schaumechte Geblüt 
zuführet und sie also eniähret, die „blutäderige Luftader" aber 

führt die präparirte Luft aus der Lunge in die linke Kammer " 

(UH'eid)ach. pag. 02.) 

Noch interessanter als diese Stelle ist das Capitel von dem 
Herzen (del cuore), worin er sagt: „L'ofticio di questi ventrieoli e 
(ie! diritto disiuinere il sangue, che di quello si poscano generare 
li spiriti della vita & nodrire i polmoni; del siuistro 6 ri«ever 
(inest« sangue giä dispnsto, & fonvertime uua parte ue gli spiriti, 
the dannu la vita, «*;■ mandaie il restante insieme non (|uelli 
spiriti iier l'arterie ä tutte le parti del eorpo. Neil' uno A 
neir altro ventricolo, sono due bocche ö pertugi ; per quelli del 
diritto entra il sangue della vena gi'ande l) cava iV. esce per la vena 
ai'teriale ; A per (|uelli del ventricolo raanco, entra il sangue accom- 
pagnato dair aere preparato ne i polmoni, per Tarteria venali, il 
quäle fatto tutto spirito.'M), e iierfetissimo nel ventricolo siuistro, esee 
(giudato dalP arteria grande) per tutte le parti del corpo, ecüetto 
chi per li polmoni, per farle partecipe di qualche calore, che li da 
la vita." 

Diese Stelle lautet in der Uffenliach'schen Uebersetnung folgeu- 
dermasBsen: „Das Amt der rechten Kammer ist, dass sie das Blut, 
aus welchem die Geister des Lebens gemacht und die Lunge ernährt 
wird, vorbereite: die linke aber fasst dasselbige, also vorbereitete 
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GehlUt in sieh, verwaiuielt dessen einen Tlieil in die Lebensgeister 
und vertheilt das ülirige mitsammt den gemeldeten Geiateni durch 
die Luft- oder Pulsadern in den ganzen Leili und alle dessellngen 
(iliedmassen. In diesen beiden Kammern sind zwei Durchgänge : 
linri'h welche in der rechten Kammer das fjel>lüt aus der grossen 
Luftröhre strackswpge hineinkommen und nachmals durch die Inft- 
äderische Blutailer wiederum hinauslauft. Durch die in der linken 
Kammer aber rinnet das Blut, so nunmehr in derselbigen (linken) 
Kammer ganz geistmässig und vollkommen worden und durch die 
vorbereitete Luft begleitet wird, durch die blntjüleriche Luftader in 
die Lunge hinein und durch die grosse Pulsader gefüliret durch alle 
Glieder des ganzen Leibes, allein die Lunge ausgenommen, wiederum 
hinaus, denselbigen die Wärme mitzutheilen, welche das Leben 
gibt" (IL. 12.) 

Uen totalen Kreislauf erklärt Ruini auf eine weniger verständ- 
liche, übrigens auch unrichtige Weise. 

Was nun die ohcitirten Stellen betrifft, so ist aus ihnen wohl 
Ruini's ganz enorme Forscbungsgalie zu erkennen, wenn wir auch 
gestehen müssen, dass Vieles darinnen sehr unklar, theilweise sogar 
falsch erklärt ist. so dass Ruini's Forschungen über den Kreislauf 
des Blutes denselben zwai" als einen nichtsdestoweniger bedeutenden 
Autor auf physiologischem Gebiete stempelt, ihn aber dessen unge- 
achtet keineswegs als den tbatsäcblichen Entdecker des Blutkreis- 
laufes erscheinen la.ssen, wie dies Ercolani (curiositä storiche) be- 
hauptet, wenn auch vermuthet werden kann, dass Carlo Ruini's 
Forschungen den Entdeckungen von Harvey bedeutenden Vorechub 
leisteten. 

Was endlich das zweite Buch von Carlo Ruini's Werk betrifft, 
so ist dasselbe als eine seiner Zeit entsprechende Therapie zu be- 
trachten, welche jedoch nicht auf eigener Beobachtung beruht, son- 
dern eher als eine umfangreiche Compilation aus .Tordanus Ruffus' 
und den Werken seiner zeitgenössischen Schriftsteller zu bezeichnen 
ist, der selbst Galen's Grundsätze nicht fehlen. Das Wei'k ist wieder 
in sechs Bücher eingetheilt, deren erstes vom Temperament, dem 
Zahnalter, Fieber und den ansteckenden Krankheiten handelt. Das 
zweite Buch enthält die (iehirnkrankheiten, welche er von vermehr- 
ter oder verminderter Feuchtigkeit oder Temperatur abieilet und 
sie auch darnach benennt, ferner die Krankheiten der Augen, Obren, 
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Nase, des Maiiles, iler Zäline und endtifh der Radienhöhle. — Pas 
dritte Buch bespvicht die Krankheiten des Herzens und der Lunge, 
das vierte diejenigen des Verdauungstractes, der Leher und dei- 
Miln. — Im fünften Buche l)es|iricht er die GenitalkrankheJtan unii 
endlich im sechsten BudiP — «iera letzten — die Kmnkheiten der 
Extremitäten. 

Bei einer genanen Duri'hsiclit ron Ruini's Werken drängt sich 
uns folgendes Urtheil auf: 

Die Zootomie wurde von ihm als Wissenschaft sozusagen ge- 
schafi'en, wenn auch vor ihm viele und liedentende Autoren bereits 
über diesen Gegenstand schrieben. Die in seinem Werke niederge- 
legten Ansichten über 

Physiologie sind theilweise vollkdmmen riditig oder kommen 
wenigstens der Wirklichkeit aussen n'd entlieh nahe, wie man schon 
aus den früher angefiiJiiten Reisi)iclen über den Kreislauf ersieht. 
Auf dem Gebiete der 

Therapie ist er, wie bereits oben bemerkt. CompilatiT, ohne 
jedoch \i)m Standpunkte des vollkommen integren Rationalismus ab- 
zugehen. Seine 

Chirurgie, welche der zweite Theil enthält, ist übrigens, beson- 
ders, was die Krankheiten der Extremitäten betritft, reichhaltig und 
gut. Die hiehei erwähnten Operationen scheinen dem Vegetius ent- 
nommen zu sein. 

So vereinzelt Carlo Ruini's Werk bei seinem Ei-scheineu da- 
stand, so vereinzelt blieb es auch lange Zeit, was "Wissenschaft und 
Originalität betrifft. Die nach und nadi eingetretene Veri'ohung des 
thierärztlichen Standes, zu welcher sogar möglicherweise die italienische 
Eeitschule beigetragen, indem sich der Thierheilkunde Stallpersonen 
bemächtigten, die nach und nach besonders in Italien eingetretene 
Identiticirung des thierärztlichen Standes mit dem Schmiedegewerhe, 
wie schon die Verwandlung des Titels veterinarius in marescalcus 
besagt, bedingten eine nahezu allgemeine Ignoranz auf dem Gebiete 
dieser wissenschaftlichen Disciplin, Das Bedürfniss nach einer Aus- 
bildung der Thieranatomie, welches sich scheinbar nach dem un- 
geahnten Aufschwünge der Menschenanatnmie geltend gemacht hatte, 
war bald nach Ruini verachwunden, so dass höchstens liie und da, 
wie wir später sehen werden, ein Plagiator mit den Werken Ruini's 
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prahlte. Hingegen machte das Studium der AlenBchenaimtümie be- 
deutende Foitschritte. 

So fand Caspar AneUl am 23. Juli 1622 bei Gelegenheit eines 
vivisectorischen Vortragus an einem Hunde die Cliylusgcfasse, während 
zur selben Zeit 1(7//;«»! Ilnruey (1587 — 1G57) den Kreislauf des 
Blutes genau feststellte, 1649 entdeckte J. PeeqitH in Paris den 
ductus thomcieus und die Namen Peyer, Briiwier. Malpigh', Stetto, 
Whartop, Wirsung, de Graaf, Hiffhmore, Glisson sind auch dem 
heutigen Thieranatomen aus der zootomisrlien Nonienclatnr ebenso 
bekannt wie dem Mensthenarzt, wie liereits hei einer früheren Ge- 
legenheit erwähnt wurde. 

Italien, welches in der früheren Zeit so viel auf dem Gebiete 
unserer Wissenst^haft geleistet, begann hierin bedeutend nachzulassen, 
80 dass uns nur wenige ärztliche Autoren aus dieser Zeit bekannt 
sind, welche sich nur einigermassen. mit der Thierheilkiuide be- 
fasBten. Hieher geboren: Ingrassiae (1510—15801, Schrift über die 
Aehnlicbkeit der Tbier- und Menschenheilkunde; Lancisi zu Rum 
(1654 — 1720), ein Arzt, von dem Vitet sagt, er sei „un auteur . . , 
qui avoit le talent de dire peu de choses en beaucouj) des mots", 
was ihn jedenfalls genügend cbaracterisirt : er gab übrigens blos 
eine Schrift über die 1713 in Italien herrschende Rindeqiest heraus. 
Ausserdem sind noch zu nennen Rania:«zini, Kedi und manche Andere 
von geringerer Bedeutung. 

In Spanien dauerte das lebhafte Interesse, welches man im 
vorigen Jahrhundert der Thierbeiikunde entgegengebracht, auch in 
dieser Periode fort, ohne dass jedoch auch hier etwas Besonderes 
geleistet worden wäre. 

Zu nennen sind; Ramirez mit seinem „Discnrso de Albeyteria" 
(1G29); Paracuellos über dasselbe Thema, wobei er unter anderem 
auch der Taxis als therapeutische Massregel gegen eingeklemmte 
Brüche erwähnt (1658) ; Arrendo, ein Compilator aus Uuini's und 
Ruflius' Werken (16iil); Alvarez Borges mit seinem Werke: „Prac- 
tica .V obser\'aciones para curar las mas graves infermidades de las 
animales (1618); Pedro GaPCia Conde (1684 und 1734); Ambros, 
welcher übrigens keine eigenen thierärztlichen Kenntnisse gehabt 
zn haben scheint, sondern die Fortschritte der Menscbemnedicin 
einfach auf die Thierlieilkunde übertrug — ein Vorgang, der sich 
besonders in späterer Zeit in der thierärztlichen Literatur in auf- 
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falleiicler WeiM" Kingati? veischaffte. (löSfi): Fernando de Sande 
y Lago mit seinem „Compcniiio de Albevteria sacado (ic diveisi 
Autoi*", Worin er vnr allem Ruinis Silinften eojiirte: er ist iiiniyciis 
auch aher^läiilii^ch ; eudlicli Rayo (l'ltt): Zamora |I '"-'•); Cabero 
z« Marlriil. Er war Pferdeai-zt am könijiliclipii Mai-stalle und siliiieli 
viele Werke, in denen amli ei^reiie ISeoliaihtungeii niedergelegt sind ; 
endlidi de Arcos y Moreno und Sandoval. Von einem besonderen 
FortBchrilte ist alsn audi in Spanien keine Hede. 

Tn Deutschland nurden naiiezu ebensowenig wälirenil dieser 
Periode für die Tbierlieilkunde ErspriesBlicbes geleistet wie in der 
vorhergebeiideii. liie iift geradezu si-beusslichen Ansichten des Mittel- 
altei-s auf naturhiBtoriNtdiem (iehiete wurden sogar bis in's 18. Jabr- 
bundert hinttbergesi-bleppt. Von den im 17. Jahrhundert erschienenen 
Werken ist zu nennen: „Viehartzeney /;u allen gehreslen der Thier 
und Viehes aus Varrone, Plinio, Yirgilio, Palladio etr. Uem ge- 
meinen Mann zu gutem zusammengezogen " (Erffort, 1618); ferner: 
„Das kleine rossartzneibücblein durch meister Albrecbt" (Ei"fl«rdt 
1630). Ausser diesen sind zu nennen: 

Böhme, „bestallter Ross-Aizt" in Brandenburg. Sein Werk: 
,,Neu Buch von bewährter Ross-Artzeneyen"' ist nichts als ein Re- 
teptenbuch, welches — nach den \ielen Auflagen, welche es er- 
lebte, zu schliessen — in grossem Ansehen gestanden sein muss. 
(1618.) Im Jahre 1710 wurde es zum letzten Male aufgelegt. 

Walther, wie er sieb in seinem Werke nennt, „L kaiserlicher 
Majestät, auch andere;- hoben Potentaten 20 Jahre lang weit be- 
rühmter Bereiter und Rossai'Zt'', verfaaste eine „kurze Beschreibung 
<ler Pferde- und Viehzucht", wie auch allerband künstlicher und 
wübl bewehrter Ross- und Vieharzeneyen." (16ö8.) 

Georg Simon Winter von Adlersflügel, welches Prädicat er 
vom Kaiser für die ihm gewidmete „Kuhlenzucbt" erhielt, verfasste 
sein Werk „Kurioser Stallmeister oder vollständige Ross-Ai-tznei- 
kuiist" im Jahre 1678. Das Ganze ist eine nicht durchaus schlechte 
Compilation. Unter dem Autorennamen 

Johann Christoph Pinter von der Au erschien 1688 zu Frank- 
furt ein Werk, benaimt „Pferdeschatz" ; es ist ebenso wie das vor- 
hergeliende eine ('miipilation, welche im Wesentlichen aus dem im 
Jahre 1658 in Frankreiub ersthieneneii Werke „l'art de mnnter ä, 
cheval" von del Campe schöpft. 
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Valentin Trichter (geb. zwischen 1680— lOPO) gali 1715 und 
17UI 7A\ NüiTitiei-f; unil Leipzig unter dem Titel: „Anatumia el nie- 
ilicina eiiunrum nova, lias ist Neuauserlesenes Pferde-Buch" 
Nümhei^ ein Werit heraus, welches nach Henzen nichts als ein 1 
Plagiat an Riiinis Buch ist. Die in Triohters Werk angegebenen 
Mittel gegen Pfeiilekrankheiten greiii^en iilirigens an Phantasterei ' 
und Betrug. 

fianz werthlos ist Deigendesch's ^Nachrichters nüt>:lidies und 
aufrichtiges Hossarzneihtlohlein" (I71ti), wie auch das im Jahre 1721 
herausgejcehene „Vollkommene Rossai-zneyliuch" von Fuchs. 

Die Zeit, von der wir eben sprechen, ist wnhl als eine der 
finstersten Epochen für die Thierheilkunde zu hezeichnen — Aber 
gleichwie es ein historisches Fa(;tuiii ist, dass eine culturelle Noth- 
wendigkeit, wie dies die Thierheilkunde ist, wohl tief zu sinken, 
nicht aber vollkommen zu versehwincien vennag, so musste sich auch 
schliesslii'li hei den gebildeteren Vertretern unserer Wissensiihaft 
die Nnthwendi^keit eingreifender Heformen bahnbrechen. Und in 
der That sehen wir in diesem Zeitalter einen in Deutschanrt wirken- 
den Thierarzt 



DitMiysiiis Robertson 

sich mit dem Gedanken tragen, in seinem Aufenthaltsorte (Landsberg) 
eine Pferdearzneischule zu gründen. Nachdem sich Robertsim, ein 
. geboruer Schotte, vom Stalljungen zum Groom und endlich zum 
Bereiter und Pferdearzt emporgearbeitet hatte, kam er schliesalich 
(nach Schrader-HeiingJ als solcher in die Dienste des Herzogs von 
'Württemberg, wo er bis ITöll verblieb. In diesem Jahre gab er 
zum ersten Male sein Pferd earziieibucli heraus, weiches bis zum 
Ende des 18, Jalirhunderts eilf Auflagen erfuhr. Nach mehnnaligem 
Dienstweehsel liess er sieh 1 764 in Landsherg an der Warthe nieder, 
machte von hier aus periodische Reisen, besonders nach Deutschland, 
wo seine Hauptbeschäftigung im Castriren der Pferde bestand, wobei 
er sich entgegen dem damals gebräuchlichen Brennen der Klu])pen 
bediente. 

Er schrieb 1770 nu Amheim eine Anleitung „Leichte und ganz 
neue Art, Pferde zu englisiren", worin er die oberwähnte Absicht 

POSTOLKA, attub. d. Th-K. jg 
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f'der nrtliirlHiijf einpr Pfenieheilsi-hule zn Landsberg zum Ansdrucke 
! bniigt. was sicli jeilocli iiidit realisirte. — Kobertsoii war. wenn 
aui'h kein (Jeiehrter. so doch ein guter l'ractiniB. 



Ein anderer, ebenlalls wichtiger Autor jener Zeit ist 

J. Baroii von Sind. 

Kr lebte ebenso wie Rolierb>on zur Zeit, als Itereits die Schule 
zu Alfort existirte und ragt also als einer der letzten thierärztlichen 
Autodidacten in die vierte Epoche der ThJerheilkunile hinüber. 
1709 in Mähren geboren, starb er 1776 und ist, wie aus seinem 
Burfie „Unterricht von der Pferdezucht" hervorgeht, als ein ausser- 
I ordentlich guter Pferdekenner zu bezeii^hnen, was anch Krxieben in 
Göttingen bestätigt, der ihn den „grössten deutschen Rossar^ft' nennt, 
wiewohl Robertson von ihm als einem nungescheuten Stallmeister" 
spricht, der einst siebzehn mit der Drüse behaftete Maulthiere als 
rotzig erstechen liess. 

Ein unschöner Zug in seinem Leben ist seine Gewinnsucht. 
Wenigstens verkaufte er eine von ihm „erfundene" Rot;!latwerge 
mit grossem Nutzen (die Portion kostete 8 Gulden). Dieselbe maclite 
als Geheimmittel viel Aufsehen und soll sogar von der französischen 
Regierung verwendet worden sein. 

Ausser den obgenannten Werken e-xistiren von Sind noch folgende 
Publicationen : „Die Kunst Pferde zu zäumen und zu beschlagen" 
(1766), „Der im Felde und auf der Reise geschwind heilende Pferde- 
arzt" (Frankfurt, 1766), „Lehrart die Pferde zu dresairen etc." 
(Frankfurt 1768), „Unterricht in den Wissenschaften eines Stall- 
meisters" (Göttingen 1770), „Electuaire eontre la Morve" (Paris, 
1778), „Abhandlung [tber die Rehkrankheit" (Frankfurt, 1780), 
Maladies de Chevaux et raoyens de les guerir" und vieles Andere; 
mehrere seiner Werke erlebten viele Ausgaben. 

Von den in seinen Schriften niedergelegten Grundsätzen sind 
die meisten richtig, wie auch die von ihm empfohlenen Mittel auf der 
rationellsten Basis benihen. Er ist ein Feind jedweder Schablone 
in der Therapie, wiewohl er die Leichtgläubigkeit der Leute mit 
seiner Rotzlatwerge ausbeutete. Viele der vor ihm gebräuchlichen 
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Mittel und Manipulationsmothoiien werden von ihm absolut nuss- 
l>illigen<l lieurtheilt, wie das Einf^ebeii von Meilicampnteii in die Nase, 
worauf er bei absoluter Nutzlosigkeit des Vorfranges durch Kindrinsen 
des Medicamentes in die Lunge tädtlichen Ausgang beobachtet, 
(Fremdkörperpneumrinie.) Den Aderlass macht er an der Halsvene, 
und widerräth, ihn anderswo zu machen, weil hier das Blut schneller 
und reichlicher tiiesse — wie er auch die Operation des Teufeins 
bereits als nutzlos erkannte. Die von ihm stammenden Recepte sind 
rationell, aber — der damaligen Heilrichtung entsprechend — noch 
sehr compiicirt. 

Was die Reitkunde betrifft, müssen wir die eigentliUmliche Be- 
nhachtnng machen, dass französisthe Stallmeister im 18. Jahrhundert 
die Holle der italienischen Reiter, welche im 16, und 17. Jahrhundert 
die Ställe Eui'opa's behen-schten. übernahmen — und zwar insbe- 
sondere in Deutschland, wo mau die diesbezüglichen französischen 
Werke mit F^ifer ins Deutsche übertrug. 

Im Allgemeinen ist xu sagen, dass auf dem Oebiete der Thier- 
heilwissenschaft in der Zeit vor Robertson und Sind, welche ja in 
chronologischer Beziehung eigentlich in die nächste Periode gehören, 
nahezu nichts geleistet wurde — ein Zustand, der sich auch nicht 
besserte, sondern eher verschlechtertfi, als .sich die Aerzte in gi'osser 
Anzalil der Thierheilkunde widmeten und — der specielleii Eigen- 
thümlichkeiten gegenüber der Menschen medicin unkundig — ihr Wissen 
einfacli auf die Thierheilkunde ttbertnigen, was natürlich wegen der 
in vielen funkten wesentlichen Verschieden! leiten beider Wissen- 
schaften zu den allereigenthümlichsten Consequenzen führen musste 
— obwohl, wie Kreutzer richtig bemerkt, der Umstand nicht zu 
übersehen ist, dass dadm'ch, dass sidi intelligentere Kreise mit der 
Thierme<iicin beschäftigten, dieselbe ein gewisses Ansehen erhielt, 
dessen sie früher nahezu überall vollkommen entliehrte. 

In England befassten sich im 17. Jahrlmndert ausschliesslich die 
Schmiede mit der Ausübung der Thierheilkunde, bis sich besonders 
im 18, Jahrhunderte Aerzte mid vor allem (^inirgen ebenso wie in 
Deutschland derselben widmeten, obwol gerade England in jener Periode 
unzweifelhaft in Folge französischen Einflusses auf thierärztlicheui 
Gebiete einen nicht unbedeutenden Aufschwung zu verzeichnen hat. 

Das Werk Blundevill's: „The ibure chiefest oftices l)elonging 
to horsemanship", dessen bereits an anderer Stelle erwähnt wurde, 
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ßcheint vor allen Anderen aurli iiodi anfan^ des siebnehnten Jahr- 
hunderts (loniinirt /u haben, was der Umstand erhärtet, daes daeselhe 
iin Jahre 1600 zu London eine nochmalige Auflage erfuhr, wenn 
nicht durch diese Ausgabe, wie Öchrader-Heriiig \eniiuthen, der Con- 
currenx von Morgan's Werk „Pert'ection of Horsemaiislup", welches 
im selben Jahre erschien, begegnet werden sollte. 

Wenn nichtsdestoweniger BlundeviU's Bucli bahl verdrängt wurde, 
so ist daran keineswegs der Umstand schuld, dass bessere Werke 
zur selben Zeit erechienen, deiui es gab deren in England vor Snape 
und Gibson nicht, sondern das uchrecklidie Plagiatentiium damaliger 
Zeit. So nennt Hering einen gewissen Markham eineji nnverschämten 
Compilator, der Elunderills Werk theilweise wörtlich und zwai- ohne 
Quellenangabe copirte und kommt zu dem Sclilusse, dasa Markham 
ein Marktschreier erster Cla.sse gewesen sei, der sein Publikum zu 
benutzen verstand. Sein im Jahre 1638 erschienenes Werk „Master 
Piece" erlebte wabi-scheinlich aas eben diesem Grunde mehrere Aut- 
lagen und wurde sogar ins Französisclie übersetzt. - Kin amlerer 
Autor, welcher sich Blundevilis Angaben allerdings in ehrenvoller 
Weise zu nutzen machte, ist 

Thomas de Grey. Er lebte nach 1056 und zeichnete sich dm-ch 
hohe Gelehrsamkeit und wirklich thierärztliche Bildung aus, obwohl 
er BluntleviU's Ausführungen im Hauptsächlichen folgte. Sein Werk: 
„The eompjeat Hoi-seman and expert t'arrier", welches 1039 in 
erster Auflage erschien, ist übrigens nach Art eines thierärztlichen 
Lexikons abgefasst. Wenn wir auch über de Grey nicht abfällig zu 
mtheilen in der Lage sind, obwohl derselbe als ein Compilator zu 
bezeichnen ist, so müssen wir doch 



Andrews Snape 

als den ersten bedeutenden thierärztlii'ben Schriftsteller seit Blundevill 
bezeichnen. Er gab 1683 in London in seiner Eigenschaft als Cur- 
sehmied des Königs Karl IL von England in London eine „Anatomie 
des Pferdes" heraus, und beabsichtigte ein Corapendium der Pferde- 
heilkunde herauszugeben, was sich jedoch nicht reaüsirte. Die voll- 
ständig vorhandene Hippotomie ist übrigens jene von Ruini in 
englischer Uebersetzung, Aus den wenigen therapeutischen Angaben 
über die Rehe und den Rotz leuchtet jedoch ein gediegener thier- 



JtrztlicJier Geist hen'or, der den Vei-Iasser ühpv das damalige thier- 
ärztliche Niveau seines Landes erhebt. 

Snape's Werk führt fnlgenden Titel: „The anatomy of an 
Hoi-se .... expi-e.st in furty nine copjjerplates ; to which is added 
an appendix containing two discoiirses thc one, of the generation 
of Aniiuals; and the other. of the mntion of the Chyle and tlie 
i'iiciiJation of tlie hlood: — zu deutsiTi : Die Anatomie des Pferdes . . . 
vereehen mit neuniindvierzlg Kupfertafeln und zwei Althandlungen, 
deren eine von der Zeugung der Thiere und deren andere voiri 
Chylus und der Cireiilation des Blutes spricht, als Anhang." Auch 
die Gallengänge des Pferdes soll er gut heNchriebeu haben. Bei der 
Abfassung seiner meist anatomis<;hen Abhandlung mögen ihm jedoi;h 
aufh die Schriften seines berühmten fi'anzösischen Üeitget 
Soleysel zu (iute gekommen sein. 

Kbenso bemerkenswerth wie Snape ist auch 



nilllaui Glbsoii, 

ein ehemaliger Wundarzt, welcher ca. von 1680 bis 1755 lebte und 
durch volle vierzig .lahre die Pferdeheilkunde in London trieb, wobei 
ihm namentlich seine im Felddienste gewonnenen Erfahrungen -am 
tiute kamen; möglicherweise benutzte er jedoch ebenso wie Snape 
die Werke Soleysels. welche zu seiner Zeit bereits dui'ch Hope ins 
Englische ütiei-setzt waren — eine Methode, welche, wie Hering 
bemerkt, seit Harkham in England sehr in Gebrauch war. Dass 
er Soleysel'e Werke vei-wendete, lassen die vielen französischen 
Termini vennuthen>, welche in seinem Werke sich linden, so dass er 
wohl für die englischen Thieräi'zte. iiicht aber für die Thierheilkunde 
im Allgemeinen besondere Verdienste hat. 

Gibson's erstes Werk ist der „Farriers New Guide" (Der thier- 
ärztliche Führer', sein zweites 1721 ,Method of dieting horses" 
( Pferde-Filtterungslehre ), sein drittes war „Famers dispensatory" 
( ThieiTirzneibuch ) und sein letztes „New treatise on the diseases of 
horscs" (Neue Abänderungen über die Krankheiten der Pferde), 
worin er zugleich seinen Sohn gleichen Namens als Thieraritt empfahl, 
ohne dass es dem Letzteren möglii'h gewesen wäre, wirklich, wie 
beabsichtigt, in die Fussstapfen seines Yatera zu treten. Während 
nemlich die Werke des älteren Gihsnn vielfach aufgelegt und über- 



setzt wnrien idurch StalbaeüW Kodi kn Hunmvn-L ist das des 

Jüngeren r*hr edten. 

Ein anderer ChirUTL'. rwp. Mensdirauzt der sich der Thicr- 
heilkande zuwandte, tu der ab Sfxntsnun bekannte 

Dr. med. Henry Brakea, «reich«- fwh m Laneaaer der get>iirtis- 
bilSicheii unci »undärztlifhen Praxis widmete. Seiner ^roGsen Pfenle- 

' Hebhaberei and Freode am Rennsport ist aocfa seine Turliebe zur 

I Thierheilknnde znzoschreiben. da er 'uarh Hering) Kohl sdiwerlich 
einen der .iamaligen Farriera bei »einen Pferden zn Rathe gezogen hat. 
Er selbst verfe&ste neben mehreren chiroi^schen Abhandlungen 
im Jahi-e 1739 sein Hauptwerk , Farnen impnjv'd, «r a compleat 
Treatise npon the .\rt uf Farrier>" (IHe veH>essene PferdehPÜkunde 
oder eine vollkommene AbhandlnnL' der Fferdeheilkunde). Au&serdem 

I versah er Capitän Bunton's .Pocket Farrier* iTas^-henbath der 
PferdeheiUttmde', welches 1735 erschienen war. reit Anoierkongen : 

I ferner übersetzte er ans dem Französischen die AMiandlnnj|*n von 
Lafosse über den Gebranch des Trepans nnd den Rotz. — Die 
Schriften Braken's sind jedoch trotz der muthmasslichen wissen- 
»:hal^Iichen Bildung, welche er gennas, von keinem l>esonderen 
Werthe. Ein anderer Autor jener Zeit ist 

Jeremjah Bridges, Hafsi-hmied nnd Pferdearzt in London. Er 
schrieb ITöl ein Bnch mit dem Titel ,No foot na horse". worin 
er auf den ei-sten 92 Seiten nur über die Anatomie des Fusses und 
den Beschlag spricht. Ausserdem machte er Lafosse das Verdienst 
streitig, den Trepan zuerst angewendet /« haben: er scheint ein 
Prahler gewesen zu sein. Endlich tritt uns in diesem Abschnitte in 
J. Bartlef noch ein thierärztlich gebildeter Chtrui^ entgegen, 
dessen \Verk „The gentleman's Farrierv or a practical Ti-eatise on 
tlie diseases of Horses" (Die Pferdeheilkunde des Cavaliei-s «1er 
eine practische Abhandlung über die Krankheiten rier Pferde) eine 
derart ttate Aufnahme fand, dass es im -Jahre 1782 liereits die 
zwölfte Autlage erlebt hatte und sogar in's Französische (durch Dupuy 
Demportes) nnd ins Deutsi-he (durch Buchholz) übersetzt wurde. 
Lawrence beurtheilt ihn folgendermassen : „Er kann als fommentator 
von Gibson und Braken angesehen werden, deren Auswüchse er scharf- 
sinnig beschneidet. Auch ans dem eigenen Schatze seiner Thierheil- 
kenntnisse tnig er Manches zur Belehning des Publikums bei. aber 
den meisten \utzeii gewährte sein Buch durch die Mittheilimg der 
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'heorie dee beiühmten Lafoese über Beschlag um! Behamllunja; dei' , 
Füsse. und obgleich dieselbe nicht als vollkommeti und immer an- 
wendbar beirachtet werden kann, so wurde sie doch in England ein 
Stimulus zu weiteren Untereucliungen und Verbesserungen im Huf- 
beschlag. " Nach Huzaid verfasste er ausserdem noch eine „Phaiina- 
copaeia Hippiatrica". welche 1766 in zweiter Auflage erschien. 

Mit Bartlft schliesst die Reihe der tliierärztlichen Autoren 
Englands in dieser Epoche, wenn wir von einzelnen vollkommen 
werthlosen Schriftstellern, wie Edward Snape und den Autoren über 
Reitkunde und vei-wandle Fächer absehen. Hieher gehören der be- 
rühmte Spm-tsmau Charles James Apperley, Berenger und viele Andere. 

Wenn wir. gleichsam der chronologischen Reihenfolge vorgreifend, 
uns mit einigen Jüngeren Autoren bereits beschäftigten, ohne einzelner 
älterer Schriftsteller Frankreichs zu erwähnen, m hatte das seinen 
Grund in dem liraßtande, liass gerade Frankreich in Folge einer 
t/ewmen Rf^namkeit auf dem liebiete der Thierheilkunde, welche 
diu-ch einzelne bedeutende Tliierär/te hervorgenifen wurde, den 
eigentlichen Anscliluss an die nächste Periode bildet, ohne dass hiemit 
gesagt sein soll, dass es auf wissenschaftlichem GehietR gerade Beson- 
deres leistete. Frankreich war eben, trotzdem liei'eits fiüher in 
England und Deutschland fSnape und Roliertson) die Idee der 
Gründung von Thierarzneischulen aufgetaucht war, beiiifeu, dieselbe 
aufcoigreifen und zu verwirklichen — ein Phänomen, welches bei 
diesem Lande auch heute noch keineswegs zu den Seltenheiten gehört, 

Eben wegen dieser ausgeprägten Fähigkeit, fremde Ideen und 
Errungenschaften in sicJi aufeuuehmen, muss es mis Wunder nehmen, 
dass der ungeheure Schritt, deiui die Thierheilkunde durch ihi-en 
Heros Riiini gethan. an Frankreich spurlos vorübergegangen ist, ja 
noch mehr musa es befremden, wenn ein Mann mit fi'eiera Urtheil 
und klarem Verstände, dessen Werke geradezu ungeheures Aufsehen 
en-egteu, durch eben diese seine Werke den Verdacht aufkommen 
lässt, er habe Ruiui's Anatomia del Cavallo gar nicht gekannt. 

Allerdings zeigte sich gerade in Frankreich der eminente Eiji- 
Huss der neapolitanischen Reiterschule. deren Ruhm wir von Frank- 
reich übernehmen sehen, und die hieraus resultirende Bev<UTiiundiuig 
der Thierheilkunde von Seite der Reiter, welche dieselbe in wissen- 
schaftlicher Beziehung nicht aufkommen liess. Nichtsdestoweniger 
ist diese Ignoranz gegenüber der Anatomie, deren Schöphuig wir 
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dießpr Perindp so hoch aiireihnen . gfrad^zii iinlieKreiflich und nur 
von eiiipr riikenniniKS der Bedeutung dieser Ftisciplin zu deducircn. 
narhdem Ruini's Werk schon au^ dem Oninde bekannt sein musete, 
als man sowohl seine Iliiiputoniie als am-h den zweiten Theii 
allenthallifn plündeile, und ausKerdem soj^ar ein Neffe Ruini's 
Namens Francini neun Jahre nach dem Erscheinen des Original- 
werkes eine französische Uebei-setzung desselben zu Raris als „THip- 
liiafrique" herausgal) (1607). 

Fernere Schriftsteller der Zeit kurz nach dem Erscheinen von 
Euini's Werk sind : 

Beaugrand, ein Schmied meister aus Paris, dessen Werk (,le 
marechal exiierf) im Haujit sächlichen aus einer Keceptensammlung 
bestand, der Einiges über Hufbeschlag und Anatomie des Pferdes 
beigegeben war. und in nicht wenigei- als 40 Auflagen erschien. 

Sieur l'EapJney, dessen Werk „I^a grand Mai-echalerie" voll- 
kommen werthlos ist und schon von Solleysel, von dem wir später 
.sprechen werden, abfällig beurtheilt wurde, {1628.') 

Du Mesnil gab im selben Jahre zu Paris ein Buch über Pferde- 
kiankheiten heraus unter dem Titel: „l'art Maredialerie ou nnuveau 
Traite des Maladies des t'hevaux." Schliesslich ist noch zu ei-wähnen: 

Beauregard mit seinem Werke ,.le vrav marechal nt>46\ del 
Campe |IÖö8| mit seiner ,ait de monier a cheval" und Foucqiiet 
mit einem gleichnamigen Werke, weiches auch Therapeutisches für 
Pferde enthält (1664). 

Inzwischen war jedoch in Frankreich ein ;>anz ausserordentlicher. J 
Practiker in 

Jacque Solleysel 

erschienen. Jeder Wissenschaftliclikeit baar, behandelte er die Thier-j 
heilkunde im Sinne eines mit ausserordentlicher Beobachtungsgal 
versehenen Reiters, der als solcher ebensowohl wie als Thierarzt v^ 
hohem Ansehen stand. 

Er lebte vom Jahre 1617 bis 1680 und trieb schon frühzeitig,] 
nachdem er seine zu Lyon begonnenen Studien aufgegeben, diej 
Reitkunst mit grosser Vorliebe. Wir sehen ihn daher lange als 1 
reiter und Stallmeister in den vei-sehiedensten Verhältnissen, wäbrendji 
welcher Zeit er sich nach und nach practische Kenntnisse in det 
Thierheilknndp erwarb, so dass er 1664 sein srossee tbierSrztliches ] 
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Werk hpransRehen knnnle. welches ihn tierartig als Pferdearzt be- 
nihml inathto uml theUweisc mit vnlleni Rechte, Hass wir ihn trotz 
Beines Mangels an ^Visseiisihaftlichkeit als einen der bedeutendsten 
Pferdeärzte dieser Epnclie bezeichnen müssen. 

Sein Werk betitelt sich : „ V^ritaWe parfait mareschal, ()Ui enseigne 
a connnistre la beaute. la honte et les defants des dievaux. Los 
signes et les caiises des raaladies, les ranvens de les prevenir, lenr 
guerison ä les hons ou mauvais «sage de la piu^ation Ä de la 
saignee. La maniere de les conseiTer dans les fatigues des voyages. 
de les nniiiTir et de les panser avec methode. La femire snr las 
desseins des fers, qui retahlirnnt Ipr methans pieds et conservei-ont 
les bons. Ensemble nn traite dn haras, pour Clever de beauK et de 
bons paulains; et les preeepter pour bien emhoucher les chevaux 
avec les tigures iiecessaires." SollevseVs „wahrhaft vollkommener 
Stallmeister" erschien im Jahre lfi64 in französischer Sprache zum 
ersten Male und wurde bald darauf in ununterlirochener Ileihenfülge 
in fast sämmtliche Sprachen Europa's übersetzt und so viel gelesen 
und aufgelegt, dass das Eracheinen desselben im Jahre lö64 in 
Paris geradezu als der Anfang eines Trinmphzuges desselben durch 
ganz Europa zu bezeichnen ist — ein Erfolg, der, wenn man seine 
Vorgänger berücksichtigt, vollkommen begieiflich erscheint, indem 
sich Solleysel durch seine exquisit rationelle Behandlungsweise auf 
einen weit höheren Standpunkt stellt. Es unterliegt keinem Zweifel, 
dass Solleysel bei einiger wissenschaftlicher Bildung eine der Haupt- 
stützen der Thierheilwissenscliaft geworden wäre, sowie er in Folge 
des Mangels derselben — wie Kreutzer richtig bemerkt — zu einem 
allerdings ausgezeichneten thierärztlichen Handwerker herabsank. 

Am meisten zu beklagen ist wohl seine absolute Unkenntniss 
der Anatomie und Physiologie, was besondere bezüglich der ereteren 
aus bereits früher erwähnten Giilnden geradezu unbegreiflich er- 
scheint. 

Nach Solleysel's eigenem fJeständniss lernte er manches während 
seines Aufenthaltes in Deutschland Er sagt nemlich in der Schrader 
vorgelegenen Ausgabe : „In dem weiten Umfange Deutscbland's be- 
finden sich so viele Gestüte dass man sich über den grossen 

UebeiHuss an Pferden nicht zu wundern braucht Auch zieht 

Niemand in Zweifel, dass die Deutschen in der Behandlung der 
Pferde und in der Art, ihre Krankheiten zu heilen, sehr geschickt 



siml.'lch Kesfehe. Hass ich im TTmcange mit iIpii erfahrpopti Leuten 
dieses Lande» rieles gewonnen und da^s ioh em'>n Theil dessen, 
was ith weiss, in Deutschland j^elemt habe" — ein Geständnis», 
welches die späteren Herausgeber und ffanzösischen Patrioten in ge- 
wuhntem Eigendünkel weg]ies.sen. ohne zu bedenken, dass er sich 
ja auch an anderen Stellen seines Werkes in keineswegs schmeichel- 
hafter Weise über die französischen Thieräi-zte. denn für diese war 
das Werk offenbar geschrieben, ausdrückt. So sagt er. der von den 
deutschen Thiei-ärzten gelernt hatte, bei Gelegenheiten der Besprechung 

einiger Kunstfehler seiner Coüegen : „ Allein der Grundsatz. d&SE 

der Arzt ein Naturkundiger sein müsse (medii^ns e^t inspector naturael. 
ist nicht für sie (die Thierärztel. denn man muss sich der Natur 
anpassen und nicht ihr zuwiderhandeln." 

Er bespricht in leicht verständlicher Weise in 276 Capiteln 
die lirankheiten der Pferde und greift in der Behandlung vieler 
Krankheiten entschieden reformatorisch ein, wie auch seinem Werke 
der Aberglaube vollkommen fem ist. So bekämpft er unter Anderem 
auch die Gepflogenheit der Thieräizte seiner Zeit, die in Folge des 
Rotzes geschwellten Drüsen als die vermeintliche Krankheitsiu'sache 
auszuschneiden, sondern bezeichnet dieselben als den Eftect der vor- 
handenen Krankheit — eine Erkenntniss. wekhe seinen scharfen 
Blitk als Natuilorscher bekundet, dem gewiss nm- die nötliige Vor- 
bildung fehlte, um geradezu Grossartigea auf dem Gebiete der Thier- 
heilkunde zu leisten. 

Mit Sollejsel verlassen wir den letzten, aber auch bedeutendsten 
practischen Thierarzt des 17. Jahrhunderts. Von den Schriftstellern 
des 18. Jahrhunderts bis zum Zeitpunkte der (jiündung der Thier- 
arzneischule zu Lyon (1762) sind zu nennen: 

F. R. de la Gueriniere. dessen Werk (1729) — hauptsächlich 
der Reiterei gewidmet — in seinein dritten Theil von der Anatomie 
und Therapie des Pferdes in kurzer und klarer Weise handelt. Nach 
seiner eigenen Angabe ist jedoch dieser Theil nicht von ihm, sondern 
voll einem Arzte. Das Werk erfuhr viele Auflagen und mehrere 
[Jeliersetzungen. 

Garsault. Derselbe gab 1732 mit Verschweigung der Quelle 
unter seinem Namen mit dem Titel: „L'anatomie general du Cheval" 
Snape's Uebei-setzung von Ruini's Werk im Französischen heraus. 
Seine Schriften sind höchstens wegen des allerdings ziemlich miss- 
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Inneenen Vpi'siuties. eine thiprilrKtlitlie Phai'macopoe zu verfassen, 
bfmerkpiiRWfrtli. Ein fbeiiso wprthliiser Schriftateller ist 

Gaspard de Saunier, der als ein Sthämler der Werke Solleysers 
za bezeii'hnen ist. Ausserdem verwendete er noi'h die Werke von 
Iluini. Sind, Lafosse und raehi'ereii Anderen. 

<iieichsani einen Uebei^anji bildend zur näelisten Periode, tritt 
uns der Vater jenes Lafosse entgegen, welcher bereits werkthätig in 
die Gründujig; der cßten Veterinärschule eingriff: es ist dies Lafosse 
der Aeltere, 

Etlenne Guillaume Lafosse. Er war zu Paris geboren und starb 
im Jahre 1765 a!f! ein ausfie/eiciiueter Thierai^zt. Hprinjj sagt vtin 
ihm; ,Ijafosse . . . scheint über dem Ruhme seines Sohnes vernach- 
lässigt wonlen zu sein; und doch war er es, der diesem eine sorg- 
fältige Erziehung gab und ihn in das Geweihe des Schmieds und 
die Kunst des Thiemrztes einleitete." 

Lafosse ist der Verfa-sser mehi-erer Werke. 1749 ei'schien aus , 
seiner Feder eine Schrift über den Itotz und die Heilmittel dagegen ; 
1750 ei-schieu eine stdche über das I.ycoperdon als blntstillendes 
Mittel; 1754 über den Hufbeschlag. welche er mit 6 Kupferstichen 
illustrirte. und im Verlaufe mehrerer Jahre noch einigp ychriften 
über diesen Gegenstand, welchen er ausserordentlich eingehend 
behandelte. 



Seuchengeschichte von 1600 bis 1762. 

1617 brach in Italien und 1618 in Spanien eine Seuche aus, 
wobei die Rinder Beulen am Halse bekamen und ei-stickten. Das 
Fleisch der gefallenen Thiere war für den Menschen infectiös. ') 
Dieselbe Seuche herrschte auch 1610 im Elsass. 

In Venetien wtithete UiSO eine Hornviehseuche, welche eben- 
falls auf Menschen übertragl)ar gewesen sein soll. Eine nShere 
Beschreibung fehlt. 

In Sachsen hen-schte 1643 eine von Weck ntliessende Pest" 
genannte Epizootie sehr bösartigen Chai'akters. 

') Die folgende» Angaben sind der Mehraahl nncli litiien yna I.»nbender 
entonmioen. 
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In Dänemark kam lillil nach Riosspr llit/P und Ti-ock^nheit 

^eiiie Seiii'h«* mm Austnncli. welche sich ihirch Raserei mailifestirte, 

„Bei lier Sektion faiiil man Würmer in der Substann des Gehirnes." 

Nach Friimann wtttliete 16öS bis 16G5 unter Schafen und Kälbern 

pineSeui'be. von der unser fiewadrsninnn erzftblt. .mnn habe Würmer 

bcy der Sektion in der Leber und ihren GSngen gefunden." 

Während des Wüthens der Pest in Deutschland Inadi in der 
Schweiz, Frankreich und Palen eine Seuche aus. welche aus der 
nachfolgenden BeÄchveibung leiiiht als Milzbrand zu erkennen ist: 
„l>te davon befallenen Thiere frassen und arbeiteten wie gewöhnlich 
bis auf den Zeitpunkt, da sie plötzlidi todt niederfielen. Auf der 
Znn^e onffitand eine sdiwar/e oder violette Blase, welche in Zeit 
von vier bis fünf Stunden eine Borke machte und nach dem Abfall 
dersÄlbeii starli das Thier. Bey der Sedion taiid man die Gedärme 
brandig. Das beste Mittel Kur Heilung war, iijdeni mau vermittelst 
eines StilckK Silbers oder Eisens die Blase abschabte und dann mit 
Kssig, Pfeffer oder Salz auBwuech." Wiukler sagt von dieser Seuehe, 
dass sie „nicht in dem nämlichen Augenblicke an so vielen entfernten 
Orten ausgebrochen" sei, sondern dass sie „ohngofähr in 24 Stunden 
2000 Meilen gemadit" habe. 

Im selben Jahr (1682) richtete eine „bösai'tige Krätze" unter 
den Katzen grosse Verheerungen an. 

1686 heiTSchte in Schaumburg eine Krankheit, weldie alles 
Vieh befiel und der Beschreibung nat-b die Äphtenkrankheit gewesen 
sein dürfte. 

Im nordlichen Italien hen-sdite 1690 ein grosses „Viehsterben", 
welches Schweine. (_)ch.sen, Seidenraupen und Ri'eneu betraf. Ver- 
dorbenes, von Mehlthau befallenes Futter nach langandanernder 
Feuchtigkeit soll die Ui-sache gewesen sein. „Das Hornvieh bekam 
Blattern am Halse, auf dem Kopfe und an den Schenkeln, nachdem es ein 
paar Tage war nnpfisslich gewesen. Der gritsste Theil war lilind darnach, 
^ und die auch die Krankheit ülierstunden. starben an Entkraftung." 
Auch da-s Jahr 16!l| wai' reich an Thier- und Menschenseuchen. 
I Es herrschte eine solche unter den Schafen; ebenso grassirle auch 
^die Hundswuth. 

In Hessen heiTsdite lij^'A nacli Valentini unter dem Hornvieh 
leine ansteckende Lunge nkrankheit. „Be.v der Sektion war die Lunge 
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Ebendaselbst giassirten 1095 an tieii Füssen der Thiere mit 
eiiii:ot)ti8theni Cbarakter auftretende Kntzünduiigsgeschwülste. 

In DeHtsdilaiid bonbacbtetP Stegmaiin 1698 zum ersten Male 
ilie Pocken. Sie beiTsebten Anfanga des Winters aiirli unter dem 
rieflUgel. 

1705 griissiite der „fliegende Krebs" (wabi-scbeinlidi Anthrax), 

Zu Anfang des 1^. Jahrhunderts lenkte aucli die Influen/a iler 
Pferde die Aufmerksamkeit auf sich, wenn man nnd nicht idine 
(Jruiid annimmt, dass die im Jahre 1714 in England ausgebrochene, 
und aui-h in Prenssen, Russland. Litliauen, in der Moldan und der 
Walachei aufgetretene und weiter unten beschriebene Seuche eine 
Influenza gewesen ist, jRöll.) 

f)bwohl, wie man nach einzelnen Nachrichten annebmen zu 
können fjlaubt, die Rinderpest bereits im Altertimm unil Mittel- 
alter ziemlitb bäuflg vorkam, so Jiaben wir docli erst genauere 
Beschreibungen dieser Seuche ans dem Anfang des 18. Jahrhunderts. 
Von 170fl bis 1717 beiTschte sie mit grosser Heftigkeit, nachdem 
sie sich 1709 von Russland aus über ganz Europa verbreitet hatte. 
Während ihres Herrschens in Padna nnd Rom wurde sie von den 
Aerzten Lancisi und Ramazitini genau liesclirieben: sie herrschte s 
heftig, dass nach Pauiet zwischen den Jahren 1711 und 1714 in i 
Europa l'/j Millionen Stück A'ieh zu Grunde gegangen sind, eine 
Heftigkeit des Auftretens, welche Frankreich (1714) und Preusseu 
(1711 und 1717) veranlasste, die ersten veterinärpolizealichen Ver- 
onlnungen gegen dieselbe zu erlassen, — In Russland verbreitete sich 
die Rinderpest in den Jahren 172i3 und 1727 ausserordentlich und 
drang nach Brandenburg, ( testeri'eich und Sachsen, 1730 nach Istrien, 
Friaul und in das Venetiamsche. bi Italien herrschte sie von 1734 au 
und wurde daselbst auch von Mazuchelli und Buniva beschrieben. Einen 
neuerlichen Anfang nahm die Rinderpest im Gefolge der Kriege vom 
Jahre 1740 an, wo sie, nur selten intermittiiend, bis zum Beginne 
des iiemizehnten Jahrhundeit-* nährte und in Europa besonders in 
den JaJiren von 1735 bis 1770 enien so enormen Verlust von Vieh 
verursachte, dass man denselben auf mindestens 3 Milliouen Stück 
annimmt. In Folge dieser allgemeinen \olkswirthschaftlichen Gefahr 
machte sich eine rege wissenschaftliche Thätigkeit geltend — theila 
um die Krankheit zu bekämpfen, theils aber um sich gegen sie zu 
schützen. Wir begegnen liier den Namen Snueat/e, Caurlwron, 
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:i<m«fr«r wtt/Vn Kmifp» in itm igJari wa ai fhWr mri Hei, . 
(n «rrft tfrntnnMlMi $islz. Ja» in irr Urft and lof 4« ^ 

aufhält«! fAlU^.' 

Im Jahre 1714 initen rn KrankraVh die 3rfa&4>o<:k«i : 
tMiUehtf WruK Mt. .AnfuwD hatten die Thwn Ectel fOr . 
wnrtn M-hr krnfllM, tVtf. Aa^f^n warfen mstt und thnnten m 
kIipIk*!'! Ta««« kam«« ilic KlattKm hennr. welche s — 9 Ti 
rinhnu'ft, «lanri «IrtrwknMen und Nari)en zuriickliesseu.* 
trat tUtiim Krüiilihejt, wAhreml unter dem Vieh die Rindet 
wUflittti«, HUeli tri M'dland, Krankrdch, OeHterreich and Ungarn, ] 
Hcltlftnifii , HAf^hnon, l'renftHen, Franken, Kayern nnd Schwaben : 
oliW'ild il<>r Kr'iM'r Vi-rlitxl. an Ht^hafen nicht den Pocken allel 
H(itid«<i'M withrMhcinllcti aiirh der Itinderpe^l /ozusi^hreiben ist. 
Mrllinii /i<lt Ki'U"*))''" '" l''niiil(ieirh uufh der „fliegende Krebs" u 
d»it Ni'hHrnn. 
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1722 verendeten die Kisclie des Bttdeiisees in grosser Masse. 
Die Ursache dUt-fte MJl/lirand gewesen sein. 

172Ö wUthete in Polen. .Schlesien und Sachsen ein .heftiger 
VlehumlaU" (Milzbrand). Kbenso herrschten 1729 in Italien und 
Mitteleuropa viele Seuchen unter den Si-hweinen und dem Hornvieh. 

1731 und 1732 entstand in Fol^e des Genusses von mit Raup^ 
und anderem Ungeziefer verunreinigtem l,aub in Italien, Frankreich 
und Deutschland eine weitverlireitete /ungenentzündunH- welche man 
mit „Zungenkrebs" bezeichnete, während in England eine Bräane mit 
grosser Heftigkeit auftrat. Im Jahre 1733 grassirte ebendaselbst 
eine Inliuenza-Epizootie unter den Pferden, wie auch 1734 nach 
Gilchrist eine nicht näher beschriebene Seuche. 

Wie uns Borel berichtet, herrschten 174fi in Frankreich die Schaf- 
pocken. während in Schonen an einer Rulirseuclie 32 584 Tliiere starlien. 

Während 1755 in F'ranken die Aphthenkrankheit herrschte, ver- 
breitete sich in Oesten'eich „eine katarrhalische Brustseuche, an 
welcher eine ungeheure Menge Pferde zu Grunde ging," 

1756 herrschten in Sachsen die Pocken. Laubender erzählt davon 
Folgende Merkwürdigkeit : „Eine Heerde Schafe wurde in einem Galten 
weh selbst überlassen um! darauf verschlossen, llie in demselben 
l>e&idlichen Schafe fassen den daselbst wachsenden langen Pfeffer von 
Guinea (Capsicum indicumlund wurden dadurch Alle wiederhergestellt." 

1757 tauchte in Frankreich wieder die „ Karfun kelki'ankheit" auf. 
Nach Chaignehrun befiel sie nebyn Rindern und Pferden auch Esel, 
Schweine, Schafe, Hunde, Hühner und l-'ische, ja sogar die Hirsche in 
den Wäldern. Fette Thiere waren ihr mehr untei-worfen als magere. 

1758 herrschte im Venetianische» der Zungenkrebs. 

1760 verbreitete sich nach Regniers Angaben der Milzbrand 
abermals über FrankreicJi, die Schweiz und Oesten-eich: in Frankreich 
wütheten auasei-dem noch die Scbafpocken, 

Im selben Jahre trat auch fier „Hundetvphus", die Staupe auf 
und verbreitete sich von Spanien aus über Frankreich und England 
un<l trat schliesslich auch in Böhmen, Franken und Italien auf. 

1762 grassirten in Frankreich die Schafpocken und unter dem 
Hornvieh der Zungenkrebs, in Schweden und Dänemark eine inäuenza- 
artige Epizootie (siehe hierüber Heusinger) und in Italien, der Schweiz. 
Lothringen und Istrien der Milzbrand. 



lllcbtlicbe Thierheilkunde in dieser Periode. 



Vllttt |iin'i>ll" IUI andnvr StHIe bemerkt, bildet tlie ge<«ainnite 

UuM^ttilttll'i' lll' Vt'^>'> H>it der llechts^lehi'sanikeit div ein/ige 

VÜiVMiiiWav il>'V rrir<<ii*<Wlieii N'^teriDäruiedirin. Eine Eiitwickhing dei' 

L,i^,yyH ,iiMi "li'li »'•"•''' IiPntus jst iiioht möglich — sondern die 

iiJ<.»*<UMt' il'"'' (("li''htliHiPn Thierheilk-uiide sind einzig nnd aliein 

kAVUttt ^"'> ''*'' Kntwii'klniij^ der allgemeinen Tliierlieilnistiensfliaft. 

(HvilHllll'l'i'li "''•'•' IiauptMichlioh von einzelnen Disciplinen der- 

u(t ilitMN ttll' will i^«n kömieii. die Ani^hildunß dieses spe- 

ik'%tt ^MKlUi** '(''i' ItechtMipreehuiig sei vni' Aüeni eng mit den 

»V^ iiltUIU'K ''"'■ i'mhfAoti'w. Phy«Joliigie, der patliulogischen Zooto- 

%\\ m\ lll'' A«'0»ilj>nie verknüpft. 

^11' nuitm iinii allet-dingti in der Periode von Carl» Riiint \m 
■Vi\ Illlllltl'l'tK '''*'■ '^i'Nt«" Thiemizneischnle nnsere Wissenschaft 
l, tdii ftliWf "'ll'" "'«Iien. wir sehen im üegentheile einzelne Zweige 
1 I I |li|i|i («w'li i'mporblUhcn, wir sehen mit einem Worte die 
i 1,1 I In lllillic)»' H'"' eminent fin-tsch rittliche Richtung einsehlagen — 
IjlHIKIH'il Kwinnel. (inte Praktiker der Welt zn geben, keinee- 
■> ||ifl("'l' (("nllKend, nm einer guten forensischen Thierheilknnde 
i:||(ir|lfwl»"»d'' linimllage /m dienen. 
jlNA HwlürfnlKS nach einer Regelung der Missstiude, welche 
Ulltltl ll'''' W'*lt»"'l ''iiif' Noli'Imii (lesetzgehung venn-sachte, war jedoch 
l|l|(( tlk 1" K'l'hiinilen, nnd so fntstnnden (leset^^e ohne einheitliche wis- 
ßllli'l imttU' I'" ' iiiitiilhige, deren Text iiuch demeiifspi-echend weder in der 
H ll ^(/■'f '''■'**'l'l''''*'K''. 11*^"'!' in der Anzahl der Mängel flhereinstinimten. 
du iu<|l*liiiiilen der clinninlogisehen Reihenfolge nach: 161^7 
I /')f|(wf''>')K('«'li" "eHetz, ferner im selben .lahre das Lünelnu'gische 
M fh* f<'Hl«'lii'> IVlll ,!<'"''« v«'i IsenlHirg und 1784 jenes von 
iM'rf'^'''" "'"' I7ld il'i« HHUImi-KiscIie Hecht; ebensolche Verord- 
UtH »ttUi"» i'l'liiitin'n Im (iitincheriiogthum Hessen in den Jahren 
, tpfft. (7»K, 17tlH, 1711!. 171*.. 174*2, 1766. 1789. zu Solms im 
^ffi t]iHt\MmUi'iU^\< In Wllivliiii-gin den . fahren 1705 und 1742; zu 
mitffi-H »mt li'im- m'U dti«\Vflrllemher!?isc" 

'""1 tmt «i""'ii ''iiii'i' "' 



dti« Wflrliemherijischp Regulativ über Ge- 
r Itcstinnnuncen im Kurfllrstenthum 
.olclie in Sarlisen vom Jahi'e 1790. 



Thierärztlicher Hückblick. 



Am SchluBse dieser Periode sei ea uns gestattet, uiis ein Gesammt- 
bild von den Leistungen dersellien auf Uiierärzflictiem Geliiete zu ent- 
werfen. All derScliwelle dieses Zeitraumes steht ein Mann, oder wollen 
wr der zweifelhaften Autürsfhal't Kuiiii's wegen lieber sagen: ein 
Werk, dessen auserlesene Wissensrhaftlichkeit unter allen anderen 
Umständen einen ungeheuren Spmnq in der Thierheiikunde be- 
deutet haben würde. Leider sehen wir demsellien nicht jenen un- 
bedingten EinflusM eingeräumt, weldien es verdient hätte, so das« wir 
sogai' noch von Schriltstellern des 18. Jahrhunderts (AbiJgaard) 
aber die i-olossalste Unwissenheit der Karlileute auf zootomiai'hem 
Gebiete klagen hören. Italien produeirte meist Werke über Reitkundo 
und über Exterieur ; was auf thieiärztlichem Gebiete geleistet 
wurde, ist von keiner besonderen Bedeutung und bez%lich der 
Literatur ausschliesslich von Aei'zten ausgehend (Ingrassias, Rainaz- 
zini, Redi), während Spanien für Tliierbeilkunde ein reges, aber 
nicht hesondei-s fruditliares Interesse liekundete. — Üeutst-hland 
scheint nach Sollejsers Aussiiruch ganz gute I'ractiker aufgewiesen 
zu haben, wiewol die Literatur des 17. und des 18. Jahrhundert« 
(bis Robertson, welcher 1753 sein Pferde-Arzneibuch herausgab) 
dasselbe in keinem besonderen Lichte zeigt. Ein hervoiTagenderer 
Schriftsteller des 18. Jalirbunderts ist ausser Robertson noch Baron 
V. Sind. In England übteTi im 17. Jahrhundert die Schmiede die 
Thierheilkunde, während im 18. Jahrhundert sich ihr besonders 
Aerzte und Chirurgen widmeten. Der Einfluss Frankreich's auf Eng- 
land ist nicht zu verkennen. Frankreich endlich seheint vieles von 
Deutschland, sicher .jedoch manches von Italien gelenit zu haben; 
sein bedeutendster thierärztliclier Schriftsteller ist SoUeysel. 

Auch was den Hufheachlag betrifft, sind trotz der verhältniss- 
mässig guten Begriffe Ruini's, Fiaachi's und SolleysePs über diesen 
Gegenstand keine besonderen Verbesseningen zu verzeichnen, indem 
man die Angaben der genannten Schriftsteller geradezu ignorirte — 
ein Phänomen, welches uns in diesem Zeiträume gerade nicht zu 
wundern braucht. 
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IV. Periode. 



DIE GESCHICHTE DER THIERARZNEISCHULEN. 

(Das ist von 1762 bis auf unsere Zeit.) 



u< 



Allgemeine Bemerkungen. 



Der Eintritt der Thierheilhunde in diese Periode bedeutet dpn 
eigentlii'hen Bepliin einer systematischen wissenschaftlichen Gestaltung 
unseres Faches, Wie im Nachfolgenden ersichtlich sein wird, ging 
jedoch diese vollkommene Umgestaltung erst nach Ueberwindung 
vieler TJebergangSHtadien vor sich. Der Umstand vor Allem, dasa der 
vorhandene wissenschaftliche Stoff ausserordentlich lückenhaft war, 
dass man ferner sich bestrebte, schneller als erspriesslich die Thier- 
heilknnde über ihr damaliges Niveau emporzuheben, dass man sich 
bemühte, ihr plofzlidi einen Standpunkt zu geben, welcher dem der 
damals bereits bedeutend höher entwickelten Meuschenheilkunde 
gleichkam, veranlasste die Vertreter unserer Wissenschaft, aus der 
Menschenmedicin das der Thierlieilkunde fehlende zu ergänzen. In 
diesem Sinne arbeitete vor Allem und zuerst Botmjetai, welcher in 
seinen Bestrebungen weit über das Ziel hinausschoss. femer Vitet 
(1736—1809), Prizelim (1736—1784), Erxlehen (1744—1777), Jung 
[1740—1817), Naimami (1754-1836), Pilger (f 1838), Busch 
(1755—1833), Lauhender (1764—1815), Charles Vial de Saint-Bü 
(1763—1793), James White (f vor 1840), AUhjaard (1740—1801), 
Pozzi (1769 — 1839) und viele Andere, welche glaubten, das wenige 
Brauchbare ans der- Thierheilkunde ihrer Zeit mit Gewalt in die 
gelehrten Systeme der Menscheiiheilkundc hineinzwängen zu können. 

Neben dem grossen Fehler, welcher diesem Principe vor Allem 
wegen der wesentlichen Verschiedenheiten der Thier- und Menschen- 
medicin anhaftet, standen jedoch diesem Beginnen noch andere ge- 
wichtige Umstände im Wege. Thierärztlich wenig gebildete Laien, 
respective grossentheils thierärztlich e Theoretiker stellten sich die 
Aufgabe, aus einem nahezu ungebildeten Schülermaterial einen wissen- 
schaftlich hochgebildeten Thierärztestand — man verzeihe mir den 
Ausdruck — emporzuzauberii, was natürlich nicht gelang. So sehen 
wir — und dies ist wohl das eclatanteste Beispiel — eine mit 
den besten materiellen Mitteln vei-sehene Schule auf Wegen, welche 
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Bäach einem nnnöthigen äusseren Deconim strebten und wohTI 
»ngeBtrebteii Ziele, nkht aber zu dem eigentlk-heii Zwecke eii^ 

^iokhen Si^hule führten, 

Nichtsdestoweniger müssen wir gestehen, dass sit'h die Thler- 
heilkunde naih wenigen Dei-eniiion aus diesem Dilemma emiinrarhei- 
tetc und den goldenen Mittelweg.' zwischen ihrer geringen Wissen- 
Bchaftlichkeit und dem hohen Stande der Menschenheilknnde fand. 
(tind zwai' besonders in der zweckentsprechenden Benützung der Er- 

' Tnngenschaften auf dem (iehiete der menschlichen Anatomie, wohl 
einsehend, dass die Zootomie und in Verbindung mit ihr die Thier- 
Physiologie die Grundlage ferneren Studiums bilden mttsse, Von 
hoher Wichtigkeit für die Bcurtlieilnng der Torrschritte auf diesem 
fiebiete seit der Gründung der Schulen ist wohl noch der Umstand, 
dass mit Ausnahme der Forschungen Ruini's auf hippotomischem 
Gebiete eich nur wenige Erfahmng in Bezug des anatomischen Baues 
der übrigen Thiere fanden, so dass es wohl als eine nicht geringe 
Leistung anerkannt werden muss, wenn im Verlaufe von nicht viel 
mehr als einem Jahrhundert die Anatomie sämmtlicher Hausthiere 
sich nahezu auf den Punkt der Vollkommenheit erhob. Hand in Hand 
mit den Fortschritten der Anatomie und Physiologie ging auch die 
Entwicklung der anderen Fächer^ so dass die Thierheilkunde eben- 
bürtig den übrigen Natm-wissenschaften und unabhängig von ihrer 
Schwester — der Menschenheilkunde - 



Die fachliche Bildung der grossen Masse der Thierärzte dc^ 
vorigen Jahrhunderte ist im allgemeinen eine klägliche zu nenne^ 
Wenn uns auch während derselben nicht wenige leuchtende Gestalte 
begegnen, welche sich mit der Thierheilkunde befassten — 
sich auch nicht selten Männer lier Thierheilkunde widmeten, welchj 
L die Geschichte der Cultur mit Stolz nennt (Kaiser Friedrich), so wäre 
Mie geistigen Errungenschaften deiselben doch nur verhältnissmässig^ 
gering und von äusserst problematischem Werth für die Allgemeinheit«^ 
Ausserdem lagen sie in Büchern vergraben, welche zur Zeit, 
die Buchdnickerkunst sich noch nicht zur Centrale der gesammtei^ 
Bildung gemacht, gar nicht verbreitet und mir \'on Wenigen 
Original gelesen wurden. Nach der Eiündung des Buchdrucks wurdeq] 
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leSelben wohl verbreitet, aber nicht auch verstandpn — ein Umstand, 
der den Tiiierürxten jener Zeit die Weiterbildung in ihrem Faeiie 
absi'hnitt. 

Gerailezu als ein Wunder muss es bezeichnet werilen, dass 
nichtsdestowenifier das Mittelalter und auch die Neuzeit vor 17ö2 
an guten und luaktischcn Thierärzten keineswegs arm ist — znma! 
eich ja bis zui- Mitte des 18. Jahrhunderts mit der Aiieilhung der 
Thierheilkunde nur Abdecker. Schäfer. Stall personen, Marktschreier 
nnil allen voran sell)8tverständIiSh die Schmiede hefassten, welche 
ihre „Kunst" ihren Söhnen oder überhaupt jeweiligen Nachfolgern 
überlieferten. Diese besseren Thieräi-zte waren, wie wir bereits gesehen, 
meist an den Höfen, wo sie in der Eigenschaft von Stallmeistern 
fimgirten, und im Heere, welche dann auch gewöhnlich einen kleinen 
Kreis von Schülem um sich versammelten, obwohl auch hierin sich 
der Uebelstand zeigen mochte, dass der gehörigen Ausbildung in 
Folge der fehlenden Vorkenntnisse der Schiller ein gewaltiger Damm 
gesetzt war. 

Es musste sich daher -ithon lange das DedÜrfniss geltend ge- 
macht haben, zahlreichere gute Thierärzte zu besitzen, nachdem ja 
verheerende Epizootien ein um das andere Mal durch Europa gingen 
und ihi-en Devastati<men keine Schranken gesetzt werden konnten. 

Von Seite des Militärs brauchte man ebenfalls, allerdings mehr 
Pferdeärzte als Thierärzte im weiteren Sinne des Wortes, so dass 
auch hier der Mangel guter Thierärzte mächtig fühlbar werden musste. 

Uas Verdienst, diese brennende Frage zuerst, und zwar in praxi, 
zur endgültigen Lösung get)racht zu haben, gebührt muthmasslich 
dem Franzosen 

CIniide Botirgelat. 

Zwar sprachen wir Ijereits davon, dass Robertson den Plan hatte, 
dies zu thun, was jedocli läuurgelat die Priorität nicht streitig matiht, 
nachdem die fragliche Schrift die Jahreszahl 1770 (Herring) trägt, 
also erst ai'ht Jahre nach Gründung der Thierarzneischule in Lyon 
erscliien ; ob Edward Snape's Plan, eine Thierarzneischule in London 
ta gründen, vor !7t)2 gedruckt wurde, ist mir nicht bekannt, dass 
jedoeh — wie Kreutzer und andere, daninter Veith und Roll angeben 
— dem Lieneraistabsmedieus Colhenua in Berlin das Verdienst ge- 
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Imhiv. MiHir^H-Ij" .iJH'^en Flan »?in;;ev:*^bpn m haben, ist schon aus 
tlnii iinm.it* ";•!»:. luiv:. ^\^'^I ^^'irl^» Frn«'hiir»* : -P»^nsees sur la ne- 
iT.sMio '::'•; •.«•••jt xMcnriiMin' avi^r *{**< pr'M*^ts ?*ur la mani^re de 
ri*iLil»lir »^'.ia;ik»'ri lilvr .11^- N.^rhwMmii^kw piner Veterinärschule 
IHK Jen ri.r .'<! linT «i:»' Ai*^ ihrer t'rrk-htujitr *'i"^t im Jahre 1768 
ri>vhieii. j!m» ■iH'nraüs nrsr zu ^innr Zeit, wo «iie Schule zu Lyon 
lu'ivi'> '/t;sr:i:i.i. H^rrinji. ■ Auch Lafosse .ier Jüngere ist nicht im 
Siaiulo. l'Piii-rlai: .iies^ Prinrirär streitii: m mai-hen. da derselbe. 
obwol K'i ''»^ivir'< l?")? ni V^i-^ulles Anatomie dorirre. keineswegs vor 
doi Liririiiuuu i^r Simle Mi Lvf»n <**ine Pfeitlearaneischule gründete. 

Hi\'T Air ins -Hiiiu-h mir «inn Leisningen Boiu'g**Iat"s beschäftigen, 
M-i t's •iTi> ^^>iiirjir. Minen Hlirk ant «ins Leb^n «le^ Schöpfers der 
"Ihioi'aj/.'M.'isi.-imiiMi 'm \\h^v^\^\\. 

Boui-t-iar A-mif- uii 27. Mar/ 17VJ ^i Lyon u:»*bf)ren und starb 
aiu ■>. .'aiiiirr 177'*. Aas ^^^iiu-ni :ian/tMi Wn^sen leuchtet ein edler 
rhaiakr^'i 'iti\'»i'. Wv -ien 'mM am <leutlirhsjten darin manifestirt, 
(la.v^ iT sfiih'ii 'luenrlirMen BtTui". ilie Kerhrsy:**lehi>amkeit. desshalb 
/auiu*klri;r»\ weil "r iinLvi-!umaS55"i^^'r\\Hi<it* .*iiien Pn»c^ss fjetvantt^ 
NN (»laut »M ur Vrun'e ^iim. um iMiiem ihm von Jujr»*!id auf eigen- 
iliuniluhou Hau?;»' Mim Imuan^ mit rtVrtleu /.n iJteniigen. Nachdem 
t'i .ils v'uiiu" dvv riuiui»;NtiMi Hiütei' riiet -it.*r Kittemcademie zu Lyon 
.Liv'NNonkMi, NeiNolikommnere lU' seine hvj»puj(j«i5jchen Studien, wobei 
11 auvh Hippotomie l>etnei>, >tiulirte Medii'in und in-achte es soweit, 
»la^.^ er NDin (iouNtunemonr 'iir virinuluii;;' ^^iner \'eterinäi*srhule oO.OOO 
I raiii^ UNil ileii IiuratiNeii Pn.sieu eines < ieneral mm mistjüi's der Stute- 

irini i'lilli'Il. 

i;Mmi;rlin s \rnlien>i um tlie KntNNieklunu unsjcrer Wissenschaft. 
I I ihm h .in- (ninuluni^ »iieser N'luile, \Nrklie am 2. .lamiar 17&1 
..|..Lir, .«in -an/. lUSM'nuilenl liebes, keiiiesNNe.us abt^r «ün faeh- 
I « h.'... Vnlan^.s hiii^L Npaiei Keiter uini >ieldies>i|icb MeiiJ^rheu- 
), iihi .rm,' ih.iisäeblub ibierar/tlitheu Ken utnisM.' trotz seiner 
M ' li.iiilichi'u \Il.i;emenibil(lun^ uenn.u. <ia -u' ia uiit Auj^nahme 
I . \|. hiiii Ulli lli|»|u»Uuuu' unJ Pli\.Nielo-ie -iMd. ui^eloitet durrh 
I M « liMiii.rn l't»nu\iu, »lie .illi-n HnijUiiiei >iuuui iiatte. 

Ml..' W iilv.-..imkru .ils L«'hiei i>e.Miuahkie ^ui) .lUSM-hliesslieh 
,iii .ii. i halliin;^ eme.s _;uu'ii I >evoiiini.N 'larSi .ui>Nen 'un. uideni er 
M li lit uiuhU", »let 'l'bieibeilkuiiile iluub l briira^un^; «'in/eilier /.weJH^e 
lei !\|tui.silu;iihijilkmulc einen -eNN is.seii ueleinuii \n.>crieii ai :4:eben. 
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auch gelang, ohne jortwh ier Thifirheilkunde hiedurrh 

Hiders zu uätzen. iiitlem er dem aus ungebildeten Schmieden be- 

Mhenrten SchiilermateriHle weit über ihi'e Fassungskraft und über 

idie Grenzen der Noth wendigkeit, ja sogar der Vernunft gehende 

isi'ipünen vortrug. 

Hie Schule war keine Pferd earznoi schule, sondern ihrer Anlage 
inach eine Thiei-arzneischule im ausgedehntesten Maasse. In die Kranken- 
i^tälle derselben wurden Pferde, Maulthiere, Wiederkäuer, Schweine, 
^Bundo und andere Hausthiere aufgenommen. 

Der-Ruf, dessen sich Bourgelat erfreute, übte auch seine wohl- 
fliätigen Consequenzen auf die Schule, so daas dieselbe nicht nur 
rranzosen, sondern auch viele Ausländer besuchten. 

In der Folge wurde, da man trotz dei' unzureichenden Leitung 
Ider Schule ganz ausserordentlich woblthätjge Consequenzen, besonders 
Iwährend des Herrschens von Seuchen, zu verzeichnen hatte, im 
f Jahre I7t)3 die zweite Thierarzneischule, a. zw. zu Chai'enton gcfp'ündet 
lund dieselbe ebenfalls der Leitung Bourgelat's übergeben. Später 
Tirde die Schule in das benachbarte Schloss Älfort verlegt. 

Durch die Besprechung von Bonrgelat's Leben und Wirken 
Ifdhle» wii' uns bemüs.sigt, unsere Aufmerksamkeit auch seinem grössten 
ind erbittertsten Feinde 



Etieiine Lnfosse 

zuzuwenden. Etieinie Lafosse und Bourgelat sind zwei feindselige 
Elemente, deren eines ohne das andere nicht benrtheilt werden kann. 

Lafosse wurde 1739 zu Montaterre bei Paris geboren und starb 
im Juni 182(1, Ein Sohn des berühmten Thierarates Lafosse, widmete 
er sich bereits in seinem dreizehnten Jahre der Kunst seines Vaters. 
Er wiii'de von diesem mit aller Strenge eines eingefleischten 
Praktikers zuerst in den Stallarbeiten unterrichtet, kam hierauf in 
die Schmiede, stndirte ausserdem noch Menschenanatomie und erhielt 
Unterricht im Reiten und mehreren zui* Allgemeinbildung nüthigeu 
Ucgenständen, Später erhielt er von seinem Vater den eigentlichen 
thieränttlichen Unterricht dadurch, das.s er ihn bei allen Kranken- 
besuchen begleitete. 

In seinem 18. Lebensjahre tnig er bereits der leichten Cavallerie 
zu Vei-sailles die Anatomie des Pferdes vor, und trat im folgenden 



SK^^C 



— 219 



isfhaftlirhen Anstalt zu Tokio (Japan) wird seit 1880 eben- 
Us Thierheilkiitule Hehrt. 

Die Thicrarziiciacliiileii des ülnigeii Europa \vai"en im Gegeii- 
itze KU ihrem reidipn Vm-hilde in Alftirt iiirht selten käi-glich 
itirt, so das« an denselhon häufig nur zwei oder drei Lclirer i'uu- 
iirten. Ausserdem waren dipse Schulen ausschliesslitdi Pfei-dearznel- 
ihulen und die Zahl der einzelnen DisdpUneii so gering als möglich, 
n dem ersteren Umstände liegt auch der Cinind, weshalb man -Lafosso 
Deutschland mit solchera Entgegenkommen behandelte, so dass ihm 
olstein den Titel: „Frankieichs erster Pferdear/t" beilegte, — Wenn 
ih ausserdem noch liemerke. dass die Schüler der Thierheilkunde, 
reiche sieh durchweKs aus Schmieden recrutirten, oftmals sogar in 
in Normalien unteiTichtet werden miissten, um dem meist auf 
:tisches Wissen abzielenden Unterricht folgen zu können, so 
haracterisirt dies jene Schulen zur Oenüge. 

Zu Anfang unseres Jahrhunderts ging dieser Abschnitt in der 
leschichte unserer Fachschulen, welche Haubner mit Recht als die 
Qpirische bezeichnet, seinem Ende entgegen. Gegenüber der früher 
irrschenden, ausgeprätjt praktischen Ilichtung. welche ich am liebsten 
s wissenschaftlichen Drill bezeichnen möchte, trat nun eine ganz ent- 
igengeaetzte Tendenz zu Tage. Man hatte die Unzulänglichkeit der 
ehrmitte!, der Baulichkeiten, der Studienzeit, der Lehrki-äfte, die 
i geringe Bildung der Lernenden erkannt und ging deshalb von 
lern einen Extrem znni anderen hinüber. Es wurden (lie Leiter der 
uistalten verändert, die Discijdinen an den Schulen veraiehrt, von 
m Studierenden eine höhere Vorl)ildung verlangt und vieles Andere 
itemommen, um die Thierheilkunde zu heben. Es trat eine nahezu 
theoretische Bildung im Lehrplane der Anstalten auf, abzielend 
eine exquisit wissenschaftliche Gestaltung der Thierheilkunde, 
'eshalb man diesen allerdings kurzen Zeitraum den theoretischen 
tennen konnte. Dieses Prineip lioch wissenschaftlicher Theorie hatte 
sich jedoch bald atigelebt und man bemühte sich, den allein heil- 
samen Mittelweg zwischen Theorie und Praxis zu finden. Es trat 
der von Haubner so genannte praktisch-wissenschaftliche Zeitraum 
i's Leben und begann eine durch das praktische Princip bedingte 
lorganisation der thierärztlichen Fachschulen. Einer solchen Um- 
idiung unterzogen sich die Schulen zu: Berlin im Jahre 1836, 
1843. Wien 1849. Brüssel 1850 (1849), München 1SÖ2. 
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Kfr'/iLMirn ii'r rnitiniuen -.ir ■Ti-n-uni: -mes rhierärzrlii-hen 

^^,^^4«r*T"- >i«' ^i"'t otiorn loiuo .•.:iv:iw.-< -rii;iti,,,nihint;en. Jahres- 

\,vttt"i»»*-**'^ '"^^•*t^*»»^" ier.-i'!: -..vi •: 'iüiiriien: -iienso werden in 

\V\*'*^ >i"ni»tliilie iie!iV!tsran.ii\ .nuii ir :•! en iliirurtisen enthaltenen. 

.^^^^ H*-'»'"'^»** '»**'< :Vspoi'r:Y«^M -i-i:i:;:Linrps ^eiu-iift. In Deutschiaml 

',^M-Ü*"*'" '**^*''* ''**"* Muster ioi- ":::v ':>:r:.: riess*^». welche «liesen 

Vorti-i»"^ ^t'it •>»- ^Muuoi'.ihr: :a:. üo . ruiun;:en in zwei Theile. 

AU 'l^*' N'orpnifuny; imi iio iV.i'!iir:;:>i>riiii:u. vahren<i in nesterreich 

M»oli!^ iH'siiniinto Kitronwoii. •o<rtV!r".a .ii< ien Priilunüen über 

Viiiii*»"'***'- rinsioloiiio. ;»arho{.»L:iMr:^* '■ .riMnif. üirenie Klinik, chinir- 

.•isi'lu* Klinik iiMii » M>oraruMi^ioMiv. ri:eMV>r>.'»*en -ind, »-in Modus. 

dor ^V4*tzi''i 'J'*^ rmstaihiiw, ias< iir lit« iivi >r/ren Priitiumen im 

l>iMr?t*iii «MiH's i'tMnan>isnN ^.Muivioiinnt"! vepit-"!. iHiiai-h an jenen in 

Uoursii»iii"'i .MinniMT. 

Was die tiratimnnii: um ion fi-^«. iiieaeiien Anstalten anbe- 
liuiirt. ^o ist woid "vonio \Vi>;s,insrhair m» ^iiic\l:rf! m. ^o vei*schiedene 
Anen ^''>n Aiisiilu^ni ii laiuMi wu» üe ''iMiT'^tMikunde. Abtieseiien 
v»Mi der :iun .n ' »esrenvirii ihuerhar.eiK .i-er :i liiis^iand <eit 1^7:j 
r^iuireriihrren 'A'iinte ^nes MauiNfors lor nnerheukunde. Liibt es 
'mkauiirlirh lehen -ler «mi »miireii Aiisrairon eriieiieiten Wiii'de 
'•'n^*- .i)f^*'TOY ler r;iieviiedkunde" uui wi\ ü Aeitaiis uriisserer 
Z.iin 'irn^jinirüf-!! . riiiej-aiiri^ir u^rh a aiH-inuiede'* -iiid andere 
'rii»-r'irz'':i''ri«-» [nrlividiieü. v»'jc!ie lie iviiiiieirlichkeit des Standes 
•rfli'f'ii iiiM VM-j-f»!! iirev :nei>r \rdlk«Mn]ue:i iii.M.iiiiimiiciien Bildung 
•Mir .i«***iL'ii***' -iiMl. len '^ranil n i*oninn^Miirrireii uui die Liei»ildeten 
V.]^ui**\ir('. 'h-v -nuiiivüfieü .JiiL'end d^'uhalrtvi. ^icii ier Tliierheil- 
kuMti»^ zn vninieü. 

W;i* ^'»ullirh 'lie ^te) linier 'I^t ^liityf-'ir::l/,-:itn Lenran^ralten :;:e- 
ueiiübHi* ;uid'*rc?u hhheivii S.i'hnleii lunrirt'r. m> sr die^dbe in den 
\\eni;:<ten talN-M ^iiie dem hohen Stand»* ilei* Thierheilknnde 
iMitsprerhende. '.vozii ^llenlintr^ die niRnehmai liun-h das iiest»tz be- 
HÜnsti^^te trerinire fcildnny der Studirenden vieles t^eitiäiir 

Die grössere An/ahl der Thierar/neisehnlen <iud >elhsrsrainliue 
Kju'hanstalten. wiewol Awrh ^n nnderen. wie landwirrhschafrlirhen 
ScHuKmu Thierheilknnde jfftl^hrf wird, ^in Umstand, der ebenfaEs 
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keinesK^Si zu Nutz iiiid l-Vonimcn der Tliieiheilkiinde liestelit. lfm 
so liedauerÜL-lier ist ps, wenn ein Huxard und tüllieil (17V14) eine 
Veivinigung der latidwii-thsi-hartlicheii mit den tliierär/tlidieii Studien 
propoiiirte, ein Vorschlag, der sii^h glücklicherweise nur in Dänemark 
(1858) realiairte. Viele Thierar/nei-Iiistitute in Deutaclilaiid, der 
Schweiz und Italien, ferner auth das Wiener Tliierarziiei -Institut 
standen mit den Univei'sitäten in Verliindung, und zwar diejenigen 
in Deutschland, der Scliwein und Italien derart, dass ein Professor 
der Universität die ^uze Thierlieilkunde dodi-te — ein Zustand, 
welcher sich selbstverständlich auf di« Dauer nJi'ht lialten konnte, 
weshalb die meisten dieser Lehranstalten auch nach und nach vej-- 
sfhwanden. Was das Wiener Thierai'znei-Institut lietrifft, s« stand 
dasselbe von 1812 bis 1850, mit einem selbststäiidij;en lA'hrcolIejiium 
ausgestattet, mit der Wiener Universität in Verliindun;^. (Siehe ülier 
diesen Zeitraum die Abhandlung über die Gesdiichte des Wiener 
Thierarznei-Institutes.) 

Die thierärntlicheu Lehranstalten zu Giessen und Bern sind 
derzeit norh im Verbände der Universitäten. 



Specielle Geschichte der Thierarzneiscliulen. 



1 Im Nachstehenden wollen wir uns mit der Entwicklung der 
erarzneischulen, als dem wichtigsten Entwicklungstuomente der 
Thierheitkunde, beschäftigen. In Berücksichtigung der chronolügischeii 
Reihenfolge beginnen wir mit der Schule nu Lyon, als der ersten 
Thierarzneischule überhaupt, und betrachten in unmittelbarem An- 
schlüsse hieran in Kurzem die Geschichte der beiden anderen Thier- 
arzneischalen Fjanbreich's. 

Was die Organisation der französischen Fachanstalteu betriül;, 
80 finden wir dieselben nach militärischem Muster eingerichtet, wie 
dies ja auch bis vor einigen Jahren in (;)e8terreich der Fall war. 
Die Studirenden sind durchwegs Internisten, tragen Uniform und 
können von Seiten der Anstalt zu AiTeststrafen verschiedenen (irailes 
verurtheilt werden; sie stehen unter strenger Ueberwachung und 
dürfen ohne specielle Erlaubniss die Anstalt nicht verlassen. 



Zu den Aufnahmsbeitinguiiiteii gehören ausser der Keiiiitniss 
der französischen Sprache auirli noch (leogiaphie, Geometrie und 
Arithmetik, Schülern mit nachgewiesen höherem Bildungsgrade wird 
jedodi die Aufnah msprllfung nachgelassen. 

Der umfassende Lehrplan enthält sonderbarerweise neben dem 
Studium der Meteoriilogie und der französischen Literatur auch noch 
Unterricht in der deutschen Sprache. 



Die Thierarzneischule zn Lyon. 

Vom Staate mit einer Suiiveutioii von 8;133 Livres nnter- 
stßtzt, trat 1762 zu Lyon die erste Tliierarzneischule in's Leiten, 
In den UntetTicht, welcher fiitii auf Anatomie, Exterieui\ Arznei- 
mittellehre, Pathologie, Botanik. Diätetik, das klinische Fach, Ope- 
rationslehre und den practischen und theoretischen Hufitesclilag er- 
streckte, theilten sich Abbe Frnnroln Rozier (17114 — 17fl3) und der 
Leiter der Schule Bourgelaf. Die Zöglinge recnitirten sich ausschliess- 
lich aus dem Stande der Schmiede. ISourgelat, der ausser der Stelle 
eines Leiters der Thierarzneiachule zu Lyon noch als (ieneral- 
comraissär der Stutereien fungirte, kam jedoch 17(i-j als Director an 
die neugegriindete Schule kh Alfort, während an seine Stelle der 
bisherige Professor Ahhe Rozier trat, welcher bis 1774 auf diesem 
Posten verhiieb. Mit der Gründung der Thierarzneischule zu Alfort 
wurde jene zu Lyon vernachlässigt, so dass Rozier, sich nahezu auf 
den Standpunkt der Selbsthilfe stellend, nachdem die Subvention der 
Schule von Seite der städtischen Gasse viel zu gering war, an seine 
Anstalt eine Zahl guter Practiker zog und sogai- auf eigene Kosten 
einen botanischen Garten und eine Bibliothek gi'üiidete. 

Rozier war mehr Landwirth als Thierarzt — wie wenigstens 
aus seinen literai-iscben Arbeiten hervorgeht. Sein bedeutendstes Werk 
ist der in 12 Bünden erschienene „Conrs complet d"Agiieulture theo- 
rique, pratiipie etc.". welchem 1766 die anfangs anonym erschienenen 
„Demonstrations elömeiitaires de botanique, ä Vusage de l'Ecole 
royale vöterinaire" folgten. Eine Bombe machte wShrend der Revo- 
lution von 1774 seinem Leiieii ein Ende. IJim folgte auf dem Directors- 
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stuhle der gewesene jugemlliL'he'l Subdirector von Altbrt Flamh-in und 
diesem liald darnach Loids BrMin (gel). 1738, -j- 1813), gewesener 
Professor der Anatomie und Physiologie an der St'hule zn Alt'ort, 
der es sich zur Aut'gaiie machte, die gesunkene Schule zu Lyon zu 
hellen, was ihm auch anfangs gelingen zu wollen schien. Als Haupt- 
betheiljgter an diesem Wiederhelebungswevke ist wohl vor allen 
(ihrigen Jarqi/es Marie Hitinn (geb. 1740, f 1809) 7.\\ nennen. Nach- 
dem die Anstalt suhventionirt war, errichtete llenon, welcher An- 
fangs Anatomie. Exterieur, Hygiene und Arzneimittellehre vortrug, 
auch ein anatomisches Musenui, his man sich zm- Zeit des Aus- 
bruches der Revolution (1780) durch Lafosse, welcher während der- 
selheü eine hervorragende Officiersstelle einnahm, veranlasst, mit dem 
Ciedanken trug, die Schule aufzulösen, was damals sehr opportun zu 
sein Sizilien, nachdem dieselbe zum Zwecke der Anschaffung von 
Instrumenten und Erhaltung von Menagerien bereits ausserordentlich 
hohe Schulden gemacht hatte. Aber auch über diese Klippe rettete 
sich die bedrängte Anstalt hinweg, Professoren und Schiller wurden 
begünstigt, die Schulden bezahlt, Subventionen bewilligt und so 
die Schule in den Stand gesetzt, die Revolution nothdürftig zu 
übeixianeni, 

Nach der Revolution wurde zur Reorganisation der Anstalt 
tseschritten untl dieselbe in Folge eines Gutachtens von GUhert tnid 
Hvzard an das Couütö für Ackerbau und Künste mittelst Decretew 
vom 20. fierminal des Jahres III, derjenigen von AJfort vollkommen 
gleichgestellt imd im 5. Jahre der Republik in das Kloster „der beiden 
Hebenden", welches dnrcli lias anstossende Kloster der Üarfilsser 
vergi'össert wurde, verlegt. 

Nach dieser Reorganisation fuhgirten folgende Kräfte an der 
Schule: CJaude Julien Bridin, der Sohn des Directors Rredin, 
welcher von 1802 an Anatomie und Physiologie docirte, bis er nach 
dem Tode seines Vaters die Leitung der Anstalt übernahm, welcher 
er bis 1835 vorstand, in welchem Jahre er wegen überhandnehmender 
Streitigkeiten in den Rnhestand versetzt wurde. Sein Nachfolger auf 
dem Directorestuhle war Maffrf de Verdtz, gewesener Chef des 
Hengstendepote zu Clun>, wekhei — em \ichtthierai?t — an dei 

') tlundnu trat mit seinem dreirdinten LebeDHjiklirü lu dm Schule rii 
Lyim, erhielt ttinlKehn luhre all Jie Aiifii<-hl (iher dtis nn^piUl in Alliif iitiJ 
wnriie im Alter v m /wtiiindzwaii/i^ Jaiiren zum liirector eiimimt 
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Ajistalt (leraitiK** Opposition laiuL das.s er 184<> (lui*ch Rainard ei- 
.S4^t/t wunl«\ wek-lier bis zur Zeit seines Directorats das klinische 
1 arh /u dociren liatle. llini folgte I84r» der spätere (feneraiin8)>ector 
der Iran/üsisrhen S<:liulen /'. Levotj, dei früher an derselben Schule 
Aaatouii(\ Zoologie und Exterieur ^elelin hatte, welcher durch 
JOnif^f ersetzt wurde. Kodet wirkte bis 1S7;». in welchem Jahre 
(^liaiicea^i all seine Stelle trat, der bis heute der Lvoner Thier- 
ar/neisrhnh' vorstellt. 

AusM^rdeui dorirten: Loifis'FNrcif (iroi^nier ()feb. 1774. f 18;57). 
hiti\. JTl^x PhaiJna(i«\ ('heuiie und Botanik seit I82r» Hygiene und Vieh- 
zucht : ./. li. (ioliUr seit Henon's Tod ( 1 80i») ( )perationslehre und Klinik: 
iiuij folgte lliunard, welcher bereits oben «:enannt wurde: zu nennen 
.^ind ferne.r no<*h Lonia Moiroiai (17it7 18:57), der spätere Director 
der S<:hule /n Toulouse. Antoint' litimard, welcher von 1820 bis 
IHM /u Lyon wirkte, um später zu Toulouse die H'ofessur über 
Klinik und ('hirurgie zu üben, und emilich 18:^7 die Direction dieser 
AiMtult /u übernehmen; zu nennen simi endlich noch ./. H, Magne. 
v^elchej an SteUe d<is von der Anstalt geschiedenen liemard seit 1833 
üirt l'iofesseur adjoint die l'haiinacie. Chemie und l'hysik docirte. 

Kräfte neueier Zeit sind folgende: /^f<// für chimrgische Patho- 
logie, Klinik, gerichtliche Thierheilkunde und Huflmschlag: Tahonrhi 
für Ohemie, Physik, Arzneimittellehre und Toxicologie: er ist seit 
1845 Pi'ofessor: Tiaaerani für Hygiene. Thierzucht. Neterinärj^olizei 
und Zoologie, seit 1840 Professor: Saiui Cyr für Pathologie. Thera])ie 
und (ieburtsbilfe: feiner die beiden Publieisten (ofmeimi und Fench 
und der (!lief di* servire für Anatomie und Physiologie Toussaini. 
iUn sj>ätx'r Arloimj Platz machte. 



\)Ws Tlili'^rarznelHcliule zu Alfort 

lii« Thierarzneisrhule zu (liarenton, welche 1703 (Kreutzer), 
alhij ein .lahr luirji der (iründung jener von Lyon, errichtet wurde. 
M'heint nur zMci Jährte bestanden zu haben, nachdem Bourgelat, 
welcher amh dieHe Hrhiile leitete, 1705 die Leitung der auf dem 
/uiu Zwerke «iiitw Thierarznei-liiHtitutes angekauften Schlosse Alfort 
ttvnchttitt»!! Kcliut^ Uhernaluu. 1700 wurde der Unterriclit daselbst 
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ttepnrnien. ITnter Bonrgelat's Leitung und unter Mitwirkung vieler 
geradezu erstaunlich grosser Begiliistigungen von Seite des Staates 
erholi sich diese Scltule ?,u einer derart glänzenden Stellung narli 
aussen hin, wie wir sie wohl liei keiner anderen Fachschule mehr 
za beohai'hten (j'elegenheit haben. Die ungeheure Subvention, welcher 
sieh das Institut (15Ü.Ü0U Li\Tes) erfreute, setzte sie femer in den 
Stand, den Sludirenden die kostspieligsten Behelfe an die Hand m 
geben, von denen wir nur der Emchtuug einer grossen Menagerie 
und eines Experimentalgestütes gedenken wollen. Ausserdem scheint 
man auch («enifistens von 1774 an) auf eine höhere Vorbildung des 
Schüleriiersonals bedacht gewesen zu sein, indem man die Auswahl 
der fixirten 20 Sdiüler nicht mehr den Regimentern überliess, son- 
dern dieselben dem Civil entnahm, unter der Iledingung, dass die- 
selben sich verpflichteten, nach Vollendung der auf 4 Jahre ver- 
theilten Studien 8 Jahre im Heere als Cui-schiniede zu dienen. 1781 
wurde der hisnun bestandene sehr weitgehende Lehrplan, in welchen 
auch die menschliche Gebnitshilfe und die Einrichtung von Brüchen 
und VeiTenkungen aufgenommen war, wesentlich verändert, so zwar. 
dass man neben den beiden genatniten rein menschenärztlichen 
Fächern und der bisnun gelehrten Landwirthschaft auch den Cursus 
über vergleichende Anatomie und Chemie eliminirte, was jedoch durch 
ein Decret Napoleons I. vom Jahre 1813 dabin abgeändert wurde. 
dass die Naturwissenschaften wieder ihren Platz im Lehri)lan er- 
hielten; die Prüfung über den ebenfalls in den Lehrplan aufgenom- 
menen Curs über Ackerbau zu machen, waren Jedoch nur die com- 
missionell hiezu bestimmten Eleven erster Classe berechtigt. 

Die in dieser Schule zu erwerbenden Grade waren der eines Thier- 
arztes (medecin veterinaire) und der eines Curschmiedes (marechal 
vet^rinaire), so zwar, dass der Thierarzt neben dem ersten Curs für 
Cursehmiede,- welcher 3 Jalire betrug, noch einen 2jährigeii Separat- 
curs durchzumachen hatte, in welchem Zoologie, GestütskuTide, Vieh- 
zucht, Laiidwirthschaftslehre, Physik und Chemie vorgetragen wurden 
Der diesem Cursus vorhergehende Sjfibrige Cyklus umfa-sste : Ana- 
tomie, Exterieur, Arzneimittellehre, Pharmacie, Botanik, forensische 
Thiermedicin, Pathologie, Hufbescblag, Klinik und Grammatik, Im 
Jahre 1825 wurden jedoch beide Institute mit einander vereinigt 
und der Lehiidan in vier Studienjahre eingetheilt, mit deren Absol- 
vining dei- akademische Grad eines „Veterinaire" vei'bunden war. 



So grossnrtig nun diese Anstalt nai'h Aussen hin sich repräsen- 
tirte, so glänzend sie dotirt war — die wissenschaftlichen Erfolg»; 
standen mit den ihr zu Gebote stehenden Mitteln nicht im Ein- 
klänge. Düi'ften auch die Ansichten Bojanus' etwas zu sehr zuge- 
spitzt sein, 8(1 ist doch nicht zu leugnen, dass es mit gerechter Ver- 
wundemng eriüllen musSj wenn an einer Thierarzneisehule (.iebui-ts- 
hülfe und Chirurgie des Menschen vorgetragen werden, wenn man 
ferner in der Zootomie so weit ging, mit den Schülern wissenschaft- 
liche Toui'en an die Meeresküste zu veranstalten, um die Anatomie des 
Delphins und des Eochens zu studiren, ohne sich vorher gehörig in 
der Anatomie des ßindes und Pferdes orientirt zu haben. 

Fragen wir nun, wer an allen diesen Missgriffen die Schuld zu 
tragen hat, so müssen wir leider gestehen, dass dies Bourgelat, der 
Gründer der Thierarzneisthule, selbst war. Abgesehen davon, was 
bereits früher bei Gelegenheit der Bespredmng von liourgelat's Leiien 
über ihn gesagt wurde, muss bemerkt werden, dass — wie uns Bo- 
janus versichert — die an der Thierarznei schule angestellten Lehrer 
als gewesene Scliüler ihres Directors nichts weniger als abgeneigt 
waren, von den Principien Bourgelat's abzugehen, da ihnen das eigent- 
liche Ziel durch die extravaganten Ideen ilii-es Lelirers verrückt war. 
„Sie kannten", sagtBojanus in seinem Werke „über den Zweck und 
die Oi^anisatiou der Tliierarzneischulen", „kein andei'es Verhältniss 
der Lehrer zu dem Vorsteher als das einer vollkommenen Subordi- 
nation ..." ^ Subordination in wissenschaftlichen Angelegenheiten! 
Dass unter solchen Verhältnissen die Schule selbst bei der grössten 
Begünstigung nichts leistete, ist nicht zu verwundern. Ueber Bour- 
gelat als Director sagt Bojanus weiter : „Bei der Gnmdneigung 
Bourgelat's, durch vielseitige Kenntnisse zu glänzen und darum alles, 
was er wusstc, und selbst mehr als er wusste zu sagen, wurde es 
in der Thierarzneischule . . . Hauptsache des Unterrichts, mehr zu 
sprechen als zu handeln .... In diesem Geiste waren die zum Ge- ' 
brauche der Thierarzneischulen entworfenen Lehrbücher verfasst. 
Mehr oder weniger entbehrten sie alle der festen Grundlagen und 
schweiften über die ihnen zukommenden Grenzen hinaus und ver- 
loren sich in leeres Wortgepränge oder zwecklosen Hypothesenkram." 
Diese Sucht, die ganze Schule i-iicJisichtslos nach seinem Sinne zu 
gestalten und so zu glänzen, wirft leider einen etwas unangenehmen 
Schatten auf den Gründer der ersten Tfiierarzneischule. 
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So blieben die Verhältnisse bis 1781, in welchem Jahre die 
Reorganisation begann. 

NacJi Bourgelat's Tode Qbeniahm 1779 der berühmte Chaherl 
die Leitung der Anstalt; ihm folgte 1814 Girard auf den Directora- 
stuhl, während das von Bourgelat ebenfalls versehene Amt eines 
Geiieral-lnspectors der Thierarzneischulen dem gelehrten Husard 
d. Aelt. verliehen wurde. Girard blieb auf seinem Posten bis 1830, 
in welchem Jahre er denselben verlies», weil er die Bestrafung der 
Zöglinge, welche an der Revolution theilgenommen hatten, nicht ver- 
anlassen konnte. Ihm folgte Fwart, welcher 1838 die Stelle des 
(jeneral-lnspeetors erhielt, während sein Nachfolger Renault bis 1861 
als Director und von ISiil bis 18C3 als InspectoB wirkte. Ihm folgte 
18G1 Delafond; nach Delafond's Tode trat Mayne, welcher 1843 aus 
Lyon seine Berufung zur Professur erhielt, an die Spitze des Institutes : 
vor seiner Ernennung zur Direction docirte er Botanik und Hygiene; 
er starb 1871 und an seine Stelle trat Seynul, gewesener Leiter 
der Klinik zu Alfort, welcher bereits 18V9 auf eigenes Ansuchen 
pensionirt wurde, in welcliem Jahre Govheatix die Leitung übernahm ; 
er ist bis heute Director der Anstalt. 

Femer wirkten seit Bourgelat's Tode an der Schule folgende 
Kräfte : der gewesene Director der Schule zu Lyon und Neffe Chabert's 
Flandrin, femer Chanut, D^chaiix, der geniale Beschlagsmeister 
Dexplaa, der gelehrte Vicedirector der Schule Gilbert, der langjährige 
Professor der Anatomie und naclimalige Director Girard, sowie dessen 
Sohn Fran^ois Narcisse Girard, welcher sich die Professur über 
Anatomie und Physiologie erwaih. Vater und Sohn Girard gründeten 
gemeinsam das bis heute erscheinende Organ der Schule „Recueii 
de medecine veterinaire. " Unter der Direction Girard's waren thätig 
Dupuy, der nachmalige Director der Schule zu Toulouse, als Vor- 
tragender der vergleichenden Pathologie und pathologischen Zootomie, 
femer Lebas als Pharmaeien, Oodine der Jüngere als Vortragender 
über Zucht und Veredlung der wiederkauenden Haussäugethiere, der 
Kliniker Chaumortel und der seines überraschenden Rednertalentes 
wegen zum Mitgliede der Academie ernannte Barthdemy. Nennens- 
werth sind ferner noch Ri()Ot (seit 1838 Professor der Anatomie, 
Physiologie und des Exterieurs) und sein Nachfolger Gouheaax, ferner 
der Helminthologe Baillet (von 18G3 an, nachdem er frülier in 
Toulouse thätig war ; er lehrt Zoologie, Exterieur, Hygiene und Botanik) ; 



T! y h>li f Awy &al9 iMMcttoi «n^p «iwr Uhoi Viiiliiwlii 
«(«Bi l:^SM <fit> giMe Ekre a Thrä, 
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uaoAw 4ci lUffint&dM FmdEradi wirft. 



Wf? Thferarzneläebnle tob Toulouse- 



Ilie Sdinle tun Tovloa» et das jnasste d«r 
ThiCTUznö-lMttitate. Sie wurde in Jahre 182ö ee;püid(« qmI hatte 
■"T Allan das Stadion der Rindvieh-, Sduf- und Schwüncbaalt- 
heiten zam Ziel. 

iJie Srfinle wordi^ im Jahre 1828 rniter (ter I^ection fhtjmi/'s 
f 182.7 iiis l^.'iSi enifinet ami b^ann ihre Tbäügkeit unter Mit- 
wirlimnif der I>^rer 6>///, welcher Anatomie und KiDilerknuikheiten 
tUimtf;. Lafore, f 1^17, welrher dt« Kanzel für Patholteie. Klinik 
nml gemhtlii-he Tfaitirheilkiinde innehatte . und Boilft. welcher 
llyfpene and Botanik lehrte. 

Nadi Ihipo)- trat IB-J2 der ebenfalls bereits ^her erwähnte 
Mairtiuil an die Sptt/e des Instttotes; ihtn folgte 1837 der bekannte 
Grdmler desTuuIoufier thierärztlichenOrganes „ Joamal d«s vt^eriiiatres 
du Midi" !Ser>iard, welcher bis 1847 die Anstalt leitete, in welchem 
Jahre l'fhicf an deinen Stelle trat. Im Jahre ISöj vninle er durch 
den alK Anat<»Ri und Phyttidlogen l>ekannteri Laroral ersetzt. Gegen- 
wärti« uteht liaillef an der Spitze der Anstalt, 



Die flilerSrzfliclte LIferatnr Fi-ftiikri^iclis. 

i>er wiNxenu-liaftlii'lie Aufscliwimfr der Tliierheilkiuide bedingte 
tiattirKemJiw« ein« Ijetleuterule, wieder den Fortschritt derselben för- 
dernde Itterariw-he Frodactivität. Auf dem Gebiete der 
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Atiatomie aiheit.pten französisclKirsrsit^ die besten KrÄtte. Wir 
heKegiieten da >;utiäi'hBt fiilgenden Autoren: 

Claude Bourgelat. Seine Abhandlung Ubt?r Anatomie, welche 
einen Absi^hnitt seiner „Elements de ?art vetcrinaire" (1765 — 1766) 
bildet'), behandelt die Anatomie des Pferdes, Kindes und Schafes. 
Sie zerfSlIt in zwei Theile, deren ei-ster das Knochensystem, der 
andere die Eingeweide, Muskeln, Gefässe, Nerven und Drüsen behandelt. 
Ausserdem enthält das Werk einige nicht uninteressante Angaben 
Über Embryolo^e, wie auch solche über das Exterieur. Das Ganze 
ist eine Bearbeitung der Anatomie von Ruin! mit Einbeziehung der 
damaligen Fortschritte auf menschenanatomischem Gebiete, obwol 
ihm auch manchmal eine gewisse Selbstständigkeit nicht abzusprechen 
ist. Entschieden besser als diese Arl)eit ist die von 

Louis Vitet Cgeb. 1736 zu Lyon, | 1809) in der „mödecine 
veterinaire" (tom, I., 1771) erschienene Abhandlmi!,' Über die Anatomie 
des Pferdes und des Ochsen. Auch dieser Arbeit fehlen Bemerkungen 
über das E.xterieur nicht^). Von der thierärztlichen Welt seiner Zeit 
sehr geschätzt, wurde er von dem streitbaren Lafosse fils wie viele 
Andere angegriffen. Sein Werk wurde 1775 ins Holländische, 178ö 
(von Erxleben und Hannemami) ins Deutsche und 1805 ins Italienische 
übersetzt'). Ein fernerer und zwar ausgezeichneter Bearbeiter dieser 
Disciplin ist der langjährige Anatom und Physiologe der Alforter 
Schule 

Jean Girard (1770—1852). Er edirte 1807 eine später viel- 
fach aufgelegte und durch Schwab ins Deutsche übersetzte Anatomie 
des Herdes. Ferner verfasste er 1813 eine Abhandlung über die 
Anatomie des llufes und über den Ilufbeschlag nnd gründete schliess- 
lich 1824 im Vereine mit seinem ebenfalls, jedoch nicht so bedeutmd 
schriftstellerisch thätigen Sohne Fran^ois Narvisse Girard die Zeit- 
schrift „Recueil de medecine vetMnaire", für welche er jedoi^b nur 
mehr fünf Jabi'e arbeitete. Ausserdem schrieb noch über Anatomie 



') 1772 itia Deutsehö übersatzt 

■) Vitet war in seiner fiiiheren Jugend Karthänaw, stiidiite hierauf Medif.iii 
^nd erhielt endlich die Profeasiir für ChGinia iitid Anatomie za Lyjti. Schlieas- 
lloh llüohtele er als activer Theilnehmer an der Iranzltsi sehen ReTiiliitiun in die 
Schweiz fSch riider-tkrrhig.) 

') Vittit'n Aagabmi übtir GeburUblilfe äelieint^ii lediglich tiud der Munschen- 
heiJkuade Ubertragea worden £u aeiu. 



— 231 - 

SfruryiV. Abgesehen von einigen Abhandlungen in den Werken 
nicht chirurgisdier Schriftsteller sind in chronologischer Reihenfolge 
folgende Koodiirurgische Autoren Fi-ankreichs zu nennen : 

J. B. Gohier (1777—1819), nach dem Tode Ilenon's im Jahre 
1809 mm Professor der Oiierationslehre an der Thierarzneischule zu 
Lyon ernannt, veröffentlichte in seinen „Memoires et Observations 
sur la niedecine et la Chirurgie veterinaire" eine grosse Anzahl chi- 
nu'gischer Abhandlungen, darunter viele preisgekrönte Arbeiten, Von 
den genannten Memoiren erschienen 2 Bände, deren erster 1813 und 
deren zweiter 1S17 die Tresse verliess. 

L. H. J. Hurtel d'Arboval (1777—1839). Er war praktischer 
Thierarzt und triel) Thierheilkiinde blos aus Neigung für dieselbe. 
Neben vielen kleinen Schriften verfasste er als sein bedeutendstes 
Werk das allenthalben bekannte und von Renner in's Deutsche über- 
get;:te „Dictionuaire de medecine et de Chirurgie veterinaire", dessen 
erste AuHage vom Jahre 182ü vier Bünde, dessen zvreite Auflage 
vom Jahre 1839 jedoch sechs Bände umfasste. 

Urban Letalanc (179(5—18711 tritt als praktischer Thierarzt in 
Paris im Jahre 1823 zum ersten Mal mit seiner im Jahre 1825 von 
Kadius in's Deutsche übtrselztcn und theilweise sogar für die Men- 
si'henheilkunde müssgebenden, preisgekrönten Arbeit über die Augen- 
entzUndungen der Pferde unter die Fachschriftsteller. Er war einer 
der tieissigsten thierärztlichen Literaten seiner Zeit und paaite mit 
seinem hellen Ueiste einen seltenen Freimuth. Sein Hauptwerk ist 
der von ihm im Vereine mit Trousseau herausgegebene „Atlas du 
Dictionnaire de medecine et de chimrgie veterinaire". Derselbe ist 
prächtig ausgestattet, enthält jeducli manche Unrichtigkeiten. 

Ein nicht weniger bedeutender Tbierarüt ist Pierre isldore Vatel 
(1795-1852). Zuerst Lehrer in Lyon und später Lehrer au der 
Klinik zu Alfort. wendete er sich schliesslich der Privatpraxis in Paris 
zu. Er ist als ein sehr thätiger Schriftsteller zu bezeichnen; seine 
„Elements de pathologie veterinaire". wtlche 3 Bände stark in den 
Jahren 1827 und 1828 erschienen, enthalten auch Ghii'urgie, Ope- 
rations- und Verbandslehre. Ausserdem schriel) er eine Monogi'aphie 
über die Krankheiten des Luftsackes. Zu nennen ist ferner noch 

Eugen Renault (geb. 1805), Wenn wir auch von ihm kein eigenes 
Werk übev Chiruigie besitzen, su ist es duch vor Allem dieses Facii, 
welches in zahlreichen Monogi-aphien seiner Feder viele En'ungen- 



ften venlankt. Die meisten seiner Aufsätze sinil uns in Herring's 
Repeitorium und in dem von ihm in den Jaliren 1831— 1886 reiii- 
girten „Recueil de mederine vöterinaire" erhalten. Er schrieb unter 
Anderem über Cauterisation. Speidielabscesse, Gangrän der Wunden, 
über die Castratinn, Traclieotomie, Unterhindung der (iel'ässe, den 
Harniöhrenstich, über die Hufknorpeltistel n. s. w. Von grosser 
Wichtigkeit ftir die Chirurgie, in specie jedoch für die Operations- 
lehre ist 

A, 1. Brogniez (j 1852), d«r geniale Constructeur einerKrossen 
Anzahl von Instrumenten für den thierärztlichen Gebrauch. Er war 
Repetitor der Anatomie und Phj'siologie in Alfort und fungirte später 
(seit 1832) als Professor an der Thierarzneischule zu Cureghem bei 
Brüssel. Die von ihm theilweise selbst verfertigten Instniment« sind 
meist gut erdacht und zeichnen sich durch ein elegantes, wissen- 
schaftliches Exterieur aus. Ist ihnen ein Vorwurf zu machen, so ist 
dies nicht selten die Schwierigkeit der Hei'stellung und der hiedurch 
bedingte hohe Preis, welcher ihre Anschaffung oft für den praktischen 
Tbierarzt unmöglich macht. Verdienste um die Chirursjiß erwarben 
sich ferner noch die Franzosen : 

A. Bey, seit 1841 Professor der Klinik zu Lyon. Er war Mit- 
arbeiter an dem 1850 zu Paris ei-schienenen „Dictionnaire general 
de Medecine et de Chirurgie veterinaire etc." Zugleich mit ihm 
arbeiteten daran Leeoq, Tisserant und Tabourin. 

J. Gourdon, Professor in Toulouse (t 1876) schrieb neben einer 
1860 erschienenen Abhandlung über die Castration ein Werk mit 
dem Titel : „Elements de Chirurgie vetörinaire" {1855, tom. H) ; ebenso 

Peuch-Toussaint unter dem Titel „Precis de Chinirgie vete- 
rinaire", 1877. ChiiTu^iache Monographien lieferten ferner noch: 
Bi)uley in Alfort, Delwart in Brüssel, P. Charlier, praktischer Tbier- 
arzt in Paris (beiUhmt durch seine Castration der Ktihe durch die 
Scheide, veröffentlicht 1849), Gourdon, Alasauuniere, Magne, Colin, 
Serres, Mariage, Eleouet, Goiibeaux. 

Im Anschlüsse hieran sei auch der geburtshülflkheu Lelulutigen 
Frankreichs seit der Gründung der Thierarzneischulen vorübergehend 
Erwähnung gethan. Mit Ausserachtlassung der Angaben von Vitet, 
welche lediglich aus der menschlichen Geburtsbülfe übertragen zu 
sein scheinen, sind zu erwähnen: Delwart, 1839, „De la parturition 
des principeaux femelles domestiques" ; Rainard, 1846, „Traite de 
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i 'paituritioti" : Saint-CjT. 1875, „Traite (l'obstetriqiie" ; Goubeaus, 
1853, „Memoire Rur les eoiyledonB utei-iiis des femelles des aiiimaiix 
ruminants domeBtiqiies" ; femer 185D von demselben Verfasser die 
von der Sot-iete d'a^iciiltui'e mit der grossen «iddenen Medaille prä- 
miirte Arbeit filwr die Umwälzuiift des Uterus; Liautard, 18öl, über 
die DrehunR des Utenis: Vanderschueren schrieb 18()2, Villeroy 1865 
Über das Kalbefieber; Gerard, 1881, über das eiizootische Verwerfen, 

Mit den Fnrtst'hritten auf dem Gebiete der Anatomie und Physio- 
logie giiip selbstveretändlieh aui^h eine rationellere BearbeitunR 
des für die hygienischen Verhältnisse der beschlagenen Thiere wich- 
tigen Huf- und Klauenbeschlages Hand in Hand. Schriftsteller auf 
diesem Gebiete sind die Franzosen Lafosse, Bonrgelat, Chabert, Girard, 
fiobier, im Sinne der englischen Beschlagsprindpien sehiieben Bouley, 
Ray, Defays, Gourdon n. m. Ä. Zu erwähnen wäre hier wohl noch 
als vereinzelt der Beschlag des Franzosen Charlier (1865), welcher 
heutzutage wegen der Kostspieligkeit und Umständlichkeit und wohl 
auch seiner mangelhaften Function wegen vollkommen abgethan ist. 

Bevor wir uns zu den literarischen Leistungen Frankreichs auf 
pathologischem und therapeutischem Gebiete wenden, ist es noth- 
wendig, einen Blick auf die Mannigfaltigkeit damaliger Heilrichtung 
in der Menschenheilkunde zu werfen, da ja, wie bereits an anderer 
Stelle bemerkt, die menschliche Medicin häufig in schablonenhafter 
Weise anf die Thierheilkunde angewendet wurde. 

Hier ist vor Allem Bocrhave'a (166^ —1738) Heilmethode bemer- 
kenswerth. Anfangs Anhänger der Lehren Hippocratis, wandte er sich 
unter Beimengung der Lehren des Sylvius den Ansichten der Jatro- 
mathematiker zu. so dass er also mehr als Eklektiker zu bezeichnen 
ist. Nach ihm liegen den Krankheiten die aus der Nahrung ent- 
springenden „Schärfen" zu Grunde und bestehen darin, dass die 
natürlichen Körperbewegungen eine Stöning erfahren. Abweichend 
von den Principien Boerhave's ist das etwas später von dem nahezu 
ebenso berühmten Arzte und Zeitgenossen Boerliave's Friedrich 
Hoffmann (1660 — 1742) adoptirte System der Jatromathematiker. 

Er stellt den pathogenetischen Eintluss der „Säfte" in Abrede 
und läsKt die Krankheit ans Druck und Ausdehnung der Krankheits- 
ursache auf die festen Theile des Körpers entstehen und behauptet, 
die Verderbniss der Säfte stehe zur lü^nkheit nicht in causalem, 
sondern in consecutivem Zusammenhang. Die Krankheiten selbst be- 
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Ken nach seiner Lehre in zu schwacher oder zii starker Bewegung 
und seien darnach einzutheilen, Bald luüh dem Entstehen dieser 
Lehre tauchte diejenige William Cullen's (1709 — 1790), eines der 
herlihtnte&len britischen Aerzte, am medicinisdien Horizonte empor. 
Sie derlucirte sich aus der Irntabilität»ilehre Ilallers und räumt dem 
Nervensysteme die oberste Stelle im kranken und gesunden Zustande 
ein. Aus dieser entwickelte skh auch die Erref^ungstheorie John 
Brown's {1735 — 1788), nach welcher der mittlere Grad von Erregung 
den Zustand des Gesundsetn bedinge, zu starke Erregung (_Hjper.sthenie) 
veniifiache jedoch ebenso wie zu schwache Enegung (Asthenie) 
den Zustand des Krankseins. Ilieher gehört auch Rasori's Theorie 
vom Reiz und Gegenreiz. 

In diese Zeit lUIlt auch die Erfindung der unniittclbai'en Percussion 
{17Ü1) durch Auenbnigger, welche lange in dieser Welse geübt wurde, 
bis Pion-j' (1816) und Wintrich die mittelbare Percussion erfanden. 
Nachdem Laennec (1815) die Auscultation dureh das Stethoscop 
erfunden hatte, brachte J. Skoda (Wien) die physicalische Unter- 
suchung in das noch bis heute bestehende System , welches sich 
bald auch in der Thierheilkuiide den ihm gebührenden Platz 
eroberte , nachdem in erster Linie Spinola , dann Haubner, 
Gerlaeh . Höll . Vogel , welcher ein grosses Werk über diese 
Unterauchungsmethode schrieb, sich derselben annahmen. Auch das 
Thermometer fand bald, nachdem es in der Menschenheilkunde gute 
Dienste leistete, Eingang in der thierärztlichen Diagnostik; es wurde 
daselbst in ereter Ijinie verwendet von Bassi, Schmelz, Schmidt, 
Gerlach, Krabbe, Trasbot, Siedamgrotzky, ZUndel, Bayer und ist 
derzeit auch in unserer Wissenschaft einer der bedeutendsten Behelfe. 
Ebensobald bürgerte sich auch das Microscop ein; heute ist dasselbe 
vor Allem in der pathologischen Anatomie, der Hystologie und der 
Bacteriologie in Verwendung. 

Nahezu gleichzeitig mit Brown's Irritationstheorie entstand auch 
eine Lehre, welche trotz ihrer evidenten Sinnlosigkeit viel Unheil in 
der Mediein angerichtet hat und auch in der Thierheilkunde nicht 
unbedeutend zur Geltung kam. Wir meinen damit Habnemann's 
(1755^1843) Lehre von der Homoeopathie — eine Verirrung, welche 
heute wohl (ilücklicbfcrweise eine abgethane Sache ist. Ihr geholten 
an die Thierürzte F. A, Günther, Lux, Starke, Scliäfer, Haycock 
(„Elemente of veterinary homoeopathie, 1852"). Eine andere 
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der vielen niedidnischen Lehren jener Zeit ist Johann Gottfried 
Rademarher's (1772—1849) Heiltheorie. Sie giiff zurück xu den 
Lehren des Paracelsua und fand ebenfalls Eingang in unsere Wissen- 
aehaft, — Eine sehr geringe Lebensfähigkeit hatte die physiologische 
Heiliehre von Broussais (1773 — 1838), welcher alle Kränkelten von 
der Gastroenteritis ableitete. Dieser Schule stand die pathologisch- 
anatomisch diagnoEtisühe Schule von Bichat, Corvisart, Dupuytren, 
Laennec und Pinel entgegen, von welcher sie auch endlich verdrängt 
wurde. Eine ebenfalls nur kurze Lebensdauer hatte die von Schönlein 
(1793 — 1864) aufgestellte naturhistorische Krankheitatheorie. — Im 
Jahre 1834 trat die neue Wiener Schule, deren Gründung mit dem 
herühmten Namen Rokitansky verknüpft ist, in's Leben. Sie baairte 
auf pathologisch-anatomischer Grundlage und wurcfe durch die Lehre 
von den Dyscrasien ergänzt. Aber auch sie wurde verdrängt durch 
die von Virchow im Jahre 18J8 fiegi'ündete Cellulaipathologie, 
welche bis heute besteht und von dem Prinzipe ausgeht, dass der 
Sitz der Krankheit in der Zelle liege und dass es nicht ein einzelnes 
System sein dürfe, nach welchem man die Krankheit heilt, sondern 
dass der Verschiedenheit der Veränderungen entsprechend auch die 
Therapie eine ver.whiedene sein müsse. — Endlich sei noch der jetzt 
sich entwickelnden Bacteriologie erwähnt, welche uns bereits heute 
viele Infectionskrankheiten von einem ganz neuen und wahrscheinlich 
meist richtigen Standpunkte betrachten lässt. 



Die ganze Fülle der vorerwähnten Systeme ging nun nn der 
Thierheitkunde keineswegs spurlos vorbei. Im OegeuthetL es fanden 
eich für jedes derselben mehr oder weniger Anhänger auch unter den 
Thierärzten. 

Von den französischen Bearbeitern der thierärztlichen Palboltifjie 
und Therapie ist zunächst der bereits vielerwähnte Claude Bourgelat 
und der ebenfalls bereits genannte Professor der Klinik zu Alfort P. J, 
Vatel (1795^1852) zu erwähnen; er war ein Anhänger Eroussais'; 
ferner sind zu nennen : Der gew. General-Inspector der französischen 
Thierarzneischulcn 

Jean Baptiste Huzard (1755 — 1838), einer der gelehrtesten 
Thierärzte unseres Jahrhundert') und eifriger Bibliograph. (Er besass 
eine Bibliothek von 40.000 Bänden.) Neben vielen Fachschriften patho- 
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logischer Natnr verfasste er aucli eiti Werk ütier die Verbesserung" 
der französischen Pferdezucht. 

A. C. Oupuy (1775—1849), Anfangs Pi-nfessor in Alfurt und 
sehliesalich Director in Toulouse, trieb mit Vorliehe pathologische 
Anatomie. Er verfasste 1817 eine Schrift lilier den Rotz, welchen 
er als eine tuberculöse Affection heneichiiot, und im Jahre 18;5Ü eine 
Schrift unter dem Titel „Traite historique et jiratique sur les mala- 
dies des b^tes ä cornes et ä laine." 

J. Rainard (1778-1854), Professor der Klinik in Lynn. Seine 
fachlitorarisclien Aibeiten beschränken sich auf ein „Traite de patho- 
logie generale et de therapeutique veterinaire, auf ein i, J. 1845 
in 2 Bänden erschienenes Werk über Ueburtsliilfe, ein Memoire aber 
die 1825 in Franlsreich herrschende Pferdeseuche und mehrere Bei- 
träge zur periodischen Fachliteratur. 

U. Lehlanc (1796—1871); er ist der Verfasser jener 1839 und 
und 1310 erscJiienenen Schriften über dcTi Rotz, worin er dessen 
Contagiosität vertheidigt, gegenüber der Ansicht von Godine dem 
Jüngeren, welcher als Vertreter der Alforter Schule dieselbe bestreitet. 
Au-sserdem edirte er in Gemeinschaft mit dem Arzte Tronssean einen 
medicinisch-chiiTirgischen Atlas (1828). 

E, Renault (geb. 1805); er wurde 1830 zum Professor der 
Alforter Klinik ernannt und ist der Verfasser von vielen wissen- 
schaftlichen Schriften ; er schrieb unter andern auch über Rotz, 
Milzbrand und Wuth als das Endergebnis seiner Versuche über die 
Anstecikungsfähigkeit dieser Krankheiten und vieles Andere. — Diesem 
schliesst sich der berühiirte thierärztliche Pathologe 

Henri Mamert Onesinre Delafond würdig an. Geboren im Jahre 
1805, wurde er 182ü Chef de seiTice an der Klinik zu Alfort und 
1833 Lehrer der Pathologie, Therapie und Arzneimittellehre. Er gab 
im Jahre 1838 ein Werk heraus unter dem Titel: „Traite sur la 
poIice sanitaire des animaux domestiques" (Veterinär-Sanitätspolizei), 
femer 1845 ein solches über die Uuigensenche luid 1850 eines über 
Fleischbeschau. Er schrieb ferner ausgezeichnete Artikel für den 
„Recueil" über das Blut, die Schafpockeuimpfung, Getiügelseudie, 
Räude und vieles Andere. 1841 gab er gemeinschaftlich mit La.ssaigne 
ein Traite de matiöre meiiicale (2. AuHage 1853) heraus und als 
letzte Arbeit ein in Quart mit Illustrationen erschienenes Werk über 
Krätzmilben, welches er gemeinschaftlich mit Boui'guignoii verfasste. 
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Henry Bouley (frei). 1815), Professor der Älfprter Klinik, Geiieral- 
inspeelor derfr.aiiziisiR'lieiiTliierai'zneischiilen, Redacteur des „Uecueil", 
Er ist als ein austjezeichneter Fachscliriftsteller auf patliologiscli- 
therapeutischem fiebiete zu hezeiehneii. Neben einer ausserordent- 
Ik'hen Menge von Artikeln im „Recueil" verfasste er auch 1851 ein 
„Traite de rorganiaatimi du pied du clieval". Deraeit ist er mit der 
Herausgabe eines DicMoniiaire füi t hierärztliche Medicin, ('hirurgie 
und Hygenie beschäftigt. 

Als Pathologen sind ferner noch zu nennen : Jean Baptiste 
Claude Rodet (1785—1840), Professor in Toulouse, fflber Rinder- 
ki-ankheiten ]82n, über den R.it/ 1830, über den Hufliesdilag 
1841, ferner Abhandlungen über Intermittens, gastrisches Fielier, 
Influenza u. s. w,); P. B. Gelle (t 1847) edirte 1835 gemeinschaft- 
lich mit I-afore (1802^1847^ ein „Art de guerir l'indigestiün avec 
gouflement de la panse du boeuf et du mouton". Ausserdem si^hvieb 
Gelle eine Therapie der Hansthiere (1839 — 1841) und über die Fäule 
der Schafe. Von Lafore besitzen wir als selbstständige Äi'beit ein 
1845 erschienenes Werk über die Ki-ankheiten der grossen Wider- 
käuer. Fernere patbologiscbe Schriftsteller sind : L, Lafosse, Saint- 
CjT, Bayer, Vallat (1847J über das Erbrechen der Pferde, Trasbot, 
Comil, Leplat, Jachard (über Penicillium glaucum und Oidiuni Tuckeri, 
1864), Chauveau (viele Abhandlungen;, Colin, J. Gourdon. Signol, 
Megnin, Peuch, Robin, Baillet, Rubinet, l'radal, Coculet, Cruzel, 
Sansun, Davaine, Dupont, Dubonlieu (1857 -über Hunde, ihre Hacen, 
Eiziehung und Krankheiten). Eine der wichtigsten Disciplinen der 
Thierheilkunde, deren eigentliche präcise Begründung wir dieser 
Periode zu danken haben, ist die 

ArzneimiüeUehi-e. Anlehnend an die Versuche Wepfer's 'j (17I(>) 
corrigirte Bourgelat als Ergebnis seiner Experimente an Tbieren 
die vielen Fehler seiner aus 'der Menschenheilkunde entlehnten 
Doäi-ungen. Auf demselben Wege folgte ihm Huzard, Flandrin und 
endlich Vitet, welcher unter grossen Opfern an Zeit und Vei-mögen 
zu derartigen Resultaten gelangte, dass wir ihn geradezu als den 
bedeutendsten Foi-scber seiner Zeit auf diesem Gebiete unseres Faches 
bezeichnen können. Diesen Forschungen schlössen sich jene von 
D'Aubenton und Gohier an, denen sich dann deutscherseits eine 
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Reihe von berühmten Forsrhernamcn (Wiliorg. Waldinger, Hertwig) 
beigesellte. Von französischen Forschern auf diesem Gebiete sind zu 
nennen : Bourftelat (Mati^re medicale), der Pariser Apotheker Lebas 
(Phamiacie veterinaire etc., 1809), dessen Werk in vielen Anflagen 
existirt, Bouchon Lagrange (Dispensaire I'hannacochimiiiue ä l'nsage 
des Kleves des ecoles veterinaires, 1813). L. Moirouii (Traite ele- 
mentaire de niatiöre medicale veterinaire, 1831), Delafond (Traite 
de therapeutique generale), welcher gemeinschaftlich mit J. L. Lassaigne. 
Professor der Chemie und Physik zu Alfort, in den 1841 edirten 
„Traite de matiere medicale" seine Ei-fahrungen niederlegte; aus der 
Feder dieser beiden Autoi'en stnmmt ausserdem noch ein Werk unter 
dem Titel „Traite de l'histoire naturelle et medicale des suhstances 
employees daits la medecine des animaux". Ausser diesen Autoi'en 
sind noch folgende Forscher auf diesem Gebiete zu nennen : Tabourin 
(„Traite de matißre medicale, de tbei-apeutique et pharmade veteri- 
naire", 1853), fülle (les faisitications des substances medicameiiteuses, 
1860), Leblanc, Eaillet und Filhol. 



Das k. k. JHIUmi-Tlik'rarKiiei-Iiistitiit in Wien.' 

Die Wiener Thierarznei-Schule wui'de mit allerhöchster Ent- 
schliessung vom 23. Juli 1777 gegründet und am 26, December dessel- 
ben Jahres eine fUr sie geltende Instruction erlassen, in welcher als 
Unten'ichtsgegenstände folgende Fächer bezeichnet wurden; ,Kennt- 
iiiss der Pferde, Hufbeschlag, Anatomie (Knochen, Muskel, Bänder und 
Eingeweide), äusserliche Kuren, Operationen, iimere Krankheiten, 
Medtcamente, Viehzucht" ; dieselben wurden auch in dieser Reiben- 
folge gelehrt. 

Das erete Personale der Anstalt, welches dem Hofkriegsrathe 
unterstellt wurde und sich unter der Oberaufsicht eines Brigadiers 
befand, bestand aus : einem Professor (Dr. Wohtehi), einem (Jber- 
adjuncten {Selimid}, zwei Adjurcten {M. A. Ti'igl und Me.ngmann\ 

') Die Dlltun zn vorliegender Skiz/e der GeBchicbt« der Wiener Scbule 
Bind gruHsentheilB der Sclirift des Ic k. Kegierimgi^rnth Dr. H. F. ßfill : „Das 
l(. Mililiir-Thierurxnei-Institiit in Wien u'iiliroiid des 1, JnlirlinnilLTta HeiaeH 
Bestehens" entDomnieii, 
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einem ItispectionBofßcier, einem Fuui'iei' und den zur Wartung der 
kranken Thiere nöthi^en Ilalhinvaliden, 

Dr. Wolsteiii, welcher sozusagen als der Gründer einer wissen- 
M!]iaftlit'lien Richtung der Tliierheilkunde in Deutschland anzusehen 
ist, wurde im Jahre 170Ö seines Amtes als Leiter der Anstalt ent- 
hoben. Hie vielen Fachwerke, welche seinen Namen als Autor tragen, 
gehen ZeugniBB seines (allerdiufjfs den damaligen Verliältnissen ent- 
sprechenden) erKpriesslichen Wirkens. Aus seiner Feder stammen 
fulgende Schriften: „Unterricht für Fahnenschmiede " {II. Auflage: 
1787 unter dem Titel: „Das Buch der Thierärzte im Kriege"). 
Dieses Werk handelte von den Verletzungen der Pfei-de iluri'h Wafl'eu 
und wurde auf Anordnung des Kaisers herausgegeben (Wien. 178SJ. 
— „Die lificher der Wundarzneikunst der Thiere" (Wien 1787, 
1800 — wurden auch in die ungarische Sprache übersetzt). — .An- 
merkungen über die A'iehseuchen in Oesteneich, nebst einer Ab- 
handlung gegen das Umbrinjjen der Thiere in Seuchen" (Wien 1781.) 
Diese Abhandlungen erlebten fünf Auflagen und wurden in die 
meisten europäischen Spi-acben übertragen. — „Das Buch der Vieh- 
seuchen für Üauem" (Wien, 1773. erschien in sielten Auflagen), 
BBmchstücJie über die Leisten- und Nabelbi'üehe der Menschen und 
einiger Arten Thiere" (Wien, 1784). — „Das Buch von den inner- 
lichen Krankheiten der Füllen, der Kriegs- und Bürgerpferde " (Wien 
1787, drei AuHagen). — Das Buch von den Senchen und Krank- 
heiten (le.*^ norn\iehes, der Schafe und Schweine, für die Einwohner 
auf dem Lande." (Wien 1791.) — Ausserdem stammt aus seiner 
Feder noch ein Werk über den Aderlass und vieles Andere. 

An Stelle Wolstein's trat 1795 Dr, Johann Knobloch. Als 
anatomische Demonstratoren fungirten Anton Pettenkofer und Dr. 
Ip^az Pessina. In diesem Jahre wurde das Institut dem Generai- 
Commando unterf^tellt. Dem Militäi-commandanten der Anstalt lag 
Ronderbarer Weise ausser der Ueberwachting der militärischen und 
administrativen Angelegenheiten auch diejenige der Kichtigkeit der 
Diagnosen oh, und üwar war dersellte vei-pflicJitet, über etwaige 
Differenzen zwischen dem klinischen und pathologisch-anatomischen 
Befund an das General-Commando zu berichten. Man stand also 
trotz der eminent fürtschrittlichen Eichtung jener Epoche keines- 
wegs an, einen einseitig gebildeten Laien gewiegten Fachleuten als 
Gontrolsürgan beizugeben. — Der Lehrcui-sus dauerte zwei Jahre, 
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Mit der am 5. Jänner 1309 erfolirten Ssorti^ininin^ <l€S i 
Leliii>1anes trat auch eine l>e«teiitenile Vermehninir der Vtn 
gefteiistfinile ein, lia tlemsellten Phrninbi^e. 'iesttlt^konde. Nabnin( 
und Heilrnittellehi'c und phannacentische Chemie eingereiht wurdoj 
In Anbetracht der kurzen StndienfriM von zvei Jahren und i 
gerliiKen Hildutigsgrades der Schiller mnm diese Vcrmehrtmp < 
LBlirgeneiifitaniie als eine TeheibtirdiinK der Zöglinge bezeichnet i 
' den und es ist nachgerade der Erfol;r dieses Princijies zn beüweiTel 
Die Zahl der ordentlichen rrofewsoren wurde auf ^ier venoelH 
Dr. Fechner wnrde Direcf^ir, Lehrer Waldinger dociite aS~ 
Professor Zoul'igie, Nahmngs- nnd Arzneimittellehre. Botanik und 



pharmscEiitiBche th^mie. Lehrer langenbarhrr in derselben Würde i 
Haft)e&(')ilug lind Oyeraünnslphre ; für die übrigen Fächer wurde der 
Coneura au^resthrielrfrn. Zu t'orrepetitoren wurden Benier, Brosche, 
Hoytie und >/»/; emanul. Unter den ersten Pensionären finden wir 
den nachmali^'eii fielelirten, den I>r. med. Job. Enwnufl Veilh. 

Mit der I'eiisit'RininK des bisherijren Dirertore Prof. Dr. Fecliner 
trat das Wiener Thierarznei -Institut in eine neue, bedeutungs- 
Tolle Äera. 

Durdi die im Jahre 1812 angeordnete Vereinigung des Thier- 
arznei-lnstilutes mit der Wiener Univei-sitat and zwar als integriren- 
der ITieil der mediciniseben Farnität, wurde die Wirksamkeit des 
Htlitürconmiandos auf die in der Anstalt befindlichen Soldaten be- 
schränkt. Dr. Ferdinand Bernhard Vietz (im Jalire 1772 in Wien 
geboren) wurde zum i>irei'tor ernannt und als solcher dem mediriniscb- 
«hinirgischeii Vice-Directorate unterstellt. Correjietitor Johann Brosehe 
wurde Pi-ofessor der Zootoinie und Dr. J. E. Veith trat an seine 
Stelle ; an Stelle des Correpetitora Haviie trat Dr. M. Erdeiyi. 

Nachdem Prof Dr. Vietz. bei einer Bereisung der österreichischen 
Seeküsten behufs Untersuchung der Contumaz- und Sanitätsanstalten 
an Tviibus starb und so ein Opfer der WiBsenschaft geworden, er- 
griff Dr. Jubann Emanuel Veith die Zügel der Anstalt. (1816.) 

N'eith wurde 17Ö8 zu Kuttenplan in ISöhmen geboren und in 
Wien im Jahre 1812 zum Medicinae Doctov promovirt. Nach seinem 
Austritte aus dem Thierarznei-Institute studirte er Theologie und 
wurde später Domprediger in Wien und Domherr in Salzburg, als 
welcher er in hohem Alter am ü. November 1876 in Wien 
verstarb. 

Die kurze Zeit, während welcher Veith die Leitung des Wiener 
Thierarznei-Institutes innehatte, genfigte, steh durch Geltendmachung 
seiner wissenschaftlichen Hiklung grosse Verdienste um die Anstalt zu er- 
werben. Sein Handbuch der Veterinärkunde, welches mehrere Auf- 
lagen erlebte und noch jetzt für die Kenntniss des damaligen Standes 
der Thierheilkunde ma.ssgebeiid ist, zeichnet sich nicht nur durch 
wissenschaftlichen Geist, sondern auch durch scharfe Kritik und 
edle Spi'ache aus. 

An die Stelle des IS21 verstorbenen Waldinger trat Professor 
Anton Hayne und Dr. Lid) wurde im sellicn Jahre von dem Character 
eines Gorrepetitors an die Spitze der Anstalt berufen, während der 
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Pensionär mag chir. und Operateur Johann Elias Veith ihn 
CoiTCpetitoi- vertrat, im Jahre 1823 jedoch bereits zugleich 
Dr. Buehmliller eine Professur erhielt. 

Im Jahre 1823 trat der neue Organisationsplaii der Schule in 
Wirksamkeit. Die Art des Uuten'it'htes war nach dem Bildungsgrade 
. der Schüler vei-achieden. Neben eigentlichen Thierärzten, zu welchen 
■nur graduirte Äerzte und Wundärzte proraovirt werden konnten, 
K.vurden nach Massgabe des Bedürfnisses auch gemeine Schmiede, 
"Landwii-the, Officiere, Bereiter, Stallmeister, künftige Physiker, Vieh*i 
und Fleischheschauer, Viehhirten, Schafmeister und Jäger in einzelnag 
Fächern der thierärztlichen Wissenschaft unteiTiehtet. Ueberdiog 
wurden auch Curschmiede ausgebildet. In diesen, zwei Jahrgänj 
umfassenden Cure wurden nur- solche Schmiede aufgenommen, welclM 
als solche einige Jahre im Civil oder Militär bereits gedient hatteftil 
und des Lesens und Schreibens kundig waren, Dieselben wurden 
in den wichtigsten Gegenständen in einer ihrem niederen Bildungs- 
grade entsprechenden populären Weise unterwiesen, um nicht zu 
sagen, gedrillt. Es sollte hieduich wahrscheinlich ein Sunogat für 
die zu geringe Anzahl eigentlicher Thierärzte geschaffen werden — 
in unrichtiger Beurtheilung des Umstandes, dass ja nur die schlechte 
sociale Stellung der Thierärzte die gei'inge Äntheilnahme der In- 
telligenz an der Tliierheilkunde verschuldet hat. Sonderbarer Weise 
erhielt diese unselige Zwitter-Institution ihre Bestätigung zu ein« 
Zeit, wo man sozusagen einen Anlauf nahm, um die Thierheilkundi 
mit üewalt emporautreiben. Der weitere Verlauf der (jJesehichte diese 
Institutes wird es zeigen, in wie weit man sich durch die hiedui 
errungenen Misserfolge belehren Hess. 

Die eigentlichen Thierärzte hatten sich nach Vollendung ihre 
Studien zwei Rigorosen unter der Leitung (les Decans der mediuinischw 
Faeultät der Wiener Universität zu unterziehen, auf Grund weichet 
sie im günstigen Falle das Diplom eines Magisters der Thierheil^ 
künde erhielten. 

Das Professoren-Collegium bestand aus; Professor iaw^ewtai 
(llufbeschlag, Exterieur, Gestütskunde, Operationslehre und späte 
cliirurgische Klinik). — Professor Hayne (Thiei'seuchen, Veterinäl 
polizei, speeielle Pathologie und Therapie und medicinische Klinik)^ 
— Professor Dr. BuchnüÜer (Physik, Chemie, allgemeine Patholo^ 
und Therapie, femer Nahnmgs- und Heilmittellehre.) — Professo 
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Dr. V. Erdelyi (Anatomie um] Pliy Biologie), — Professor Johann E. 

Veilh (Naturgeschichte, Hygiene, theoretische Veterinärchirurgie und 
gerichtliche Thierarzneikunde.) 

Das Thierarznei-Institut verblieb auch fernerhin im Verbände 
der Universität unil bildete einen integrirenden Bestandtheil der 
medicinischen Facultät; die Professuren der Anstalt genossen die 
gleichen Rechte mit denen der Univei'sität. 

Nach dem am 23, Mai 1833 erfolgten Tode des Directors 
Dr. Johann Lidl wurde der bisherige Professor der Thierheilkunde 
zu Lemberg. Dr. Franz Georg Ecket zui' Leitung der Anstalt be- 
rufen. Im Jahre 1797 zu Säusenstein in Niederösterreich geboren, 
war Eekel nach Erlangung des Dottorgi-ades 1823 bis 1826 Pensionär 
an der Wiener Schule und von 1826 bis 1834, in welchem Jahre , 
er die Benifung zum Dii'ector dieser Anstalt erhielt, Professor der 
Thierseuchenlehre in Lemberg. Nach seiner Pensionirung(18ö2) lebte er 
in Wien bis ?,u seinem am 1. März 1869 erfolgten Tode. Seine 
vielen Publicationen thierärztliehen Inhaltes sind von hohem Werthe. 

Die durch die Jubilirung Professor Langenbacher's (18411 er- 
ledigte Lehrkanzel der Chirurgie \^Tirde dem Thierai'zte des Militär- 
gestütes zu Kadautz, Wundarzt Geary Siranss, und die durch Er- 
nennung des Dr. Bhiweiss zum Professor der Thierheilkunde in 
Laibach erledigte CoiTepetitorsstelle dem Pensionär Dr. Ignaz 
Srhimaiher verliehen. Im Jahre 1842 starb Professor Hormann, 
einer der ausgezeichnetsten Hippologen seiner Zeit, welcher nach | 
dem Tode Erdelyi's 1839 die erledigte Lehrkanzel der Zootomie 
und Zoophysiologie eingenommen hatte. i 

Geoi^ Strauss war das Protot^^) jener seltenen Individuen, . 
welche sich aus der niederen Stellung mechanischen Handwerks- 
betriebes duri'b eisernen Willen und eminente Begabung zum er- 
habenen Standpunkt der Wissenschaft emporarbeiteten. Geboren im 
Jahre 180(3 erlernte er das Schmiedehand werk, absolvirte den 
Cura für Beschlagsschmiede und später jenen für Curschmiede 
in Wien und begann mit Unteretiltzung des Professors Hörmann 
das Studium der Chirurgie. Im Jahre 1826 Pensionär an der 
Wiener Sclmle, wurde er später Thierarzt im Militärgestflta 
Mezöhegyes und hierauf in Radautz, von welcher Stellung er 1842 
zur I'rofessur der Chirurgie in Wien berufen wurde. Aus seiner Feder 
stammt neben vielen anderen literaiiseheu Arbeiten auch ein Hand- 



— 244 — 

Btueh der Veterinür-Chii-urgie (Wien, 1 845), ein Werk über den HufJ 

l Klauenbeaehlag (Wien, 1844) und eines über die Darrsucht d« 
' Füllen und ihre S)Tnptfnnatisthen Gelenksentzündungen. 

Nach dem Tode Professor Hormann's bestieg (184it) Leopold 
Graf die erledigte Lehrkanzel des ersteren und im Jahre darauf 
wurde der Pensionär Dr. Johann Piltwax und 1846 der Pensionär 
Dr. Bild. Buthmüller zum Correpetitor ernannt. 

Die durch die Berufung Pillwax' zum Landesthierarzte in 
Böhmen erledigte Stelle eines Correpetitors wurde 1847 dem nach- 
maligen hodiverdienten Leiter der Wiener Schule, Pensionär Dr. Mar. 
Friedrich RöU, verliehen. 

Am 25. December 1845 schied der verdienstTolle Strauss durcj 
Lungentnberculose aus diesem Leben, dessen hiedurch erledigte 
feaaur Dr. Johann Pillwax (1847) einnahm. 

Im Jahre 1848 wurde der jetzige Director der Anstalt, 
maliger Pensionär Dr. Fram Müller, und im nächsten Jahre iet 
nachmalige Professor Dr. Atigust Armbrecht zum Correpetitor er-" 
nannt, nachdem Correpetitor Roll im Jahre 1847 eine Berufung als 
Landesthierarzt in Böhmen erhalten. 

Im Jahre 1850 wurden die gewesenen Correpetitoren Müll^ 
und Roll, ersterer flir Anatomie, letzterer für pathologische ZootomieJ 
zu Professoren ernannt, während Dr. Andretis Bi-iivhmüUer den Ran^ 
eines Correpetitors erhielt. 

Nachdem bereits im Jahre 1 848 vom Prüfesaoren-Collegium um , 
Trennung der thierärztlichen Studien von der medicinischen Facultä 
angesuclit, die Bitte jedoch abschlägig beschieden worden war, wurdd 
im Jahre 1849 vom Instituts-Director abermals um Trennung de^ 
Institutes von der Universität gebeten und diese endlich durch ein« 
Erlass des Unterrichtsministeriums im Hinblicke auf die Ungleichäl 
artigkeit der Vorbedingungen, welche für die Aufnahme von Studirendei 
des Instituts und Jener, welche für diejenige von Hörern der Unö 
vereität gefordert wurden, ausgesprochen. Die Ertheilung des Magist^ 
gi-ades ward jedoch trotzdem als Facultätsact erkläi't. bei welcheiff'* 
der Decan der medicinischen Faeultät zu interveniren habe. Nach 
Entselieidung des Ministeriums für Cultus und Unteiricht wurden 
neben den Thieräi-zten auch Magister der Thierheilkunde und Cur- 
schmiede ausgebildet, welch' letztere sich aus des Lesens und Schreibens 
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meist nur nothdürftig kundigen Militär-Schmietlegehilfen recriitirten, 
was auch bis heute noch der Fal! ist. 

In Folge kaiserlichen Cabinetsschreibens vom 16. März 1852 
ging das Thierarznei-Institiit aus der Abhängigkeit vom Ministerium i 
für Cultus und Untenicht in jene des Kriegsministeriums über und ] 
es traten in der Wiener Schule im grossen Gänzen wieder jene 
untergeordneten Verhältnisse ein, wie sie vor 1812 bestanden. Das 
Professorencollegium wurde aufgehoben, die Ädminisiration ans den 
Händen des Directorats genommen und dem Commandanten über- 
geben ; auch wunle der Leiter der Anstalt, der bisher als solcher 1 
fungirte, gehalten, eine Professur zu übernehmen: es waren mit'' 
einem Worte trotz mannigfaltiger Bemühungen, trotz manchen schönen 
Anlaufes, den die Anstalt genommen, wieder jene Dependenzver- 
hältnisse eingetreten, welche der wissenschaftlichen Entwicklung der 
Thierheilkunde entschieden abhold sind. Die Militärverwaltung, in - 
deren Interesse weniger die wissenschaftliche Entwicklung liegt, als \ 
der Vortheil, in mögliehst kurzer Zeit und mit den möglichst ge- ' 
ringen Mitteln eine grössere Anzahl thierärztlich gut gedrillter 
Individuen zu erhalten, hat kein Interesse an der Vergrösserung der 
Institutsbibliothek, an der Zufuhr gebildeten Studentenmaterials etc, 
etc. — sie denkt, die Wissenschaft lasse sich so eindrillen wie 
„Hechts- und Linksura." 

Im Jahre 1853 wm'de Professor Roll an Stelle des in den Ruhe- 
stand getretenen Director Franz Georg F/;kel zur Leitung der Schide 
berufen. Energisch und voll wissenschaftlichen Eifers hätte er unter 
anderen Ürganisationsverhältnissen die Schule gewiss weit über ihre 
CoUeginnen gehoben, zumal ihm ja in den Professoren Müller, 
Bruckmüller, Pillwax und (obzwar nur 5 JahreJ Veith'J Kräfte ersten 
Ranges zur Seite standen. 

Nur eijimal schien es noch, als wollten die massgebenden Be- 
hörden die wissenschaftliche Berafung des Thierarznei- Institutes in's 
Auge fassen. Es wurde nämlich als der Zweck dieser Anstalt die 
Ausbildung von Thierärzten und Hufschmieden und die Pflege der 
Wissenschaft erkannt ; von der Voraussetzung ausgehend, dass voll- 
kommen Ungebildete nie und nimmer in den Geist des Fai'hs ein- 
zudringen vermögen, wurde ein bestimmter, höherer Bildungsgrad 

') Veith trat 1S5£J in dm RuheaUad Ober. 
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der Zöglinge verlangt; die Hufschmiede hingegen wurden nur im 
Beschlagen der Hufe unterwiesen , . . zwei Jahre darauf ( 18Ö0) wurde 
jedoch bereits wieder ein zweijähriger Cui-s für Curschmiede gegründet. 
Solchen Curschmieden, welche längere Zeit und mit Auszeichnung 
gedient hatten, wurde die Concession zur Ausübung der jiferde- 
ärztlichen Praxis ertheilt, d. h. das k. k. Staatsininisterium war er- 
mächtigt, über die BelUhigung der Curschmiede zur Privatpiaxis zu 
entscheiden. 

Im Jahre 18.59 wurde eine sechste Professorenstelle creirt, die 
|*5i;ahl der Pensionärstellen, welche vtm nun auch nur an graduirte 
P Doctoren der Medicin verliehen werden konnten, auf zwei herabgesetzt. 

Inzwischen (1860) war der frühere Assistent Dr. Lcop. Forster 
zum ausserordentlichen Professor ernannt worden. 

Im Jahre 1862 wurde das Institut der militärthierärztlichen 
Zöglinge wieder aufgehoben. 

In den nächsten Jahren trat keine besondere Aenderung in den 
rein thierärztlichen Angelegenheiten der Anstalt ein. Es kam eine 
Äera wissenschaftlicher Arbeit. Bruckmüller schrieb 1869 ein Lehr- 
buch der pathologischen Zootomie. — Müller verfasste sein „Lehr- 
buch der Anatomie der Haufisftugethiere." — Das bedeutendste Werk 
jener Zeit ist jedoch entschieden M. F. RÖll's „Lehrbuch der Patho- 
logie und Therapie der Haussäugethiere", welches seither in vielen 
Auflagen erschien. 

An Stelle des nunmehr zum Professor ernannten Correpetitors 
Armbrecht traten der Reihe nach Petermann, Planer und enfllich im 
Jahre 1861 Dr. Franz Zahn. An Stelle des nunmehiügen Protessore 
Forster trat 1863 Wund- und Thierarzt Raimund Karzil, nachheriger 
Professor der pathologischen Zootomie, der bald nach seiner Er- 
nennung seinem Leben durch Selbstmord ein Ende machte ; au Stelle 
des in Pension getretenen Professor Dr. Armbreeht ti'at der bisherige 
Ädjunet Prof. Dr. Bayer in den Fächern der Chirurgie und der 
chirurgischen Klinik. Im Jahre 1873 starb der um den Unterricht 
hochverdiente Professor Dr. JoJiaun Pillwax. Eines der jüngsten, 
aber auch thätigsten Mitglieder des Professorenstandes ist Professor 
Dr. Czokor, welcher dem verstorbenen Prof. Koräil in der Besetzung 
der Lehrkanzel der pathologischen Zootomie folgte. Leider vei-starb 
im Jahre 1 883 eines der gelehrtesten Mitglieder der ScJiule, Professor 
BnickmüUer, betrauert von Schülern und Collegen; er wurde durch 
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"den bisnun als Adjunct tbätig gewesenen Dr. Polansky ersetzt. Die . 
von Prof. Dr. Franz Müller gehaltenen Vorlesungen über Hiifbeschlag, 
ebenso diejenigen über Ai'zneimitteliebre. Botanik und Instnimenteii- 
uiid Verbandslehre, wurden von dem bisnun in Salzburg als Landes- 
thierarzt thätig gewesenen Professor Dr. Leclnier übernommen ; in ibm 
hat das Institut eine Kraft voll mssenscbaftüclier Begabung und heil- 
samer Energie erworben. Endlich sei noch des verdienstvollen 
Adjuncten und gewandten Präiiaratora Maximilian B. v. Pautn- 
gartleu und der Adjuncten Bocent Konhäuser und Dr. Just B. 
B. Froschauer erwähnt. Die Vorlesungen über Geschichte hält Dorant 
Iti'. Johann Strmka. 

In Verbindung mit dem Institute, welches in jüngster Zeit be- 
deutende bauliche Erweiterungen erfahren, steht seit I861> eine land- 
wirthsehaftlich - chemische Versuchsstation, deren Leiter, Professor 
Moser, auch die Vorlesungen über Chemie besoi^t. 

Es erübrigt nur noch einiges über das Organiaationsstatut und 
den Plan der thierärztUchen Studien vom Jahre 1871 zu erwähnen. 

Hiernach ist es die besondere Aufgabe des Institutes, die 
Vetei'inärwlssenschaft zu fördern, sowie als obei'ste wissenschaftliche 
Autorität im thierärztlichen iache, in gerichtlich- und polizei-ihier- 
äratlichen Fällen zu interveniren und an die verschiedenen Behörden 
die über thierärztliehe Gegenstände abverlangten Aeusseningen und 
Gutachten direct zu erstatten. 

Ein bedeutender Uebelstand in der Organisation der Wiener 
Schule ist neben dem Institut der Ourschmiede das der sogenannten 
Frequentanten. Dieselben werden aus der Reihe der ausgezeichneten 
Militär-Curschmiede genommen und können nach Absolvirung fernerer 
zweier Studienjahre und Ablegimg der für Tbierär^te vorgeschriebenen 
strengen Prüfungen den Grad von vollberechtigten Thierärzteu er- 
langen, wodurch selbst in den eigentlichen Stand der Thierärzte 
Oesteneichs ein nicht geringes Pereent von halbgebildeten Indi- 
viduen eingeführt wird, welches kaum geeignet ist, den obbezeichneten 
AnfordeiTingen der Wissenschaft zu. genügen. 

Fassen wir also die Geschichte der Wiener Schule kurz zu- 
sammen, so finden wir, dasa dieselbe während ilires bereits mehr - 
als hundertjährigen Bestandes viele VerÄndeiungen erfuhr. Die 
Zahl der eigentlichen Thierärzte, welche die Schule ausbildete, war 
stets zu gering. Die anfängliche Monopol istning des thierärztlichen 
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[ iler Thierheilkunde vollkomnipn fcrn^ 
>n 34 Jahren mir 3 t magistri i)r(im(n 



Stuiiiums hielt Nichtärzte v( 
so dasH in einem Zeitraum ' 
virt wurden. 

Nach dem Studienplaiie vtim Jahre 1849 wurden aui^h Nicht- -J 
är/te mit entsprechender Vorhildun}^ zu Thierärnten ausRehildet, 
trotzdem erwarhen bis zum Jahre 1877 nur 761 Stiidireiide des 
Thierärztegi'ad. 

Verbesserte thierärztliche Standesverhaltnisae und biedui'ch er- 
folgende Heranziehung vieler f;ebildeter Individuen zum Studium dei^ 
thierärztlichen Wissenschaft, hingegen Ausschluss luif-ebildeten Mai 
riales von demselben wird allein im Stande sein, die Früchte dei 
grossartig angelegten Anstalt, welche über so bedeutende Kräfte vef-l 
fügt, vollkommen auszunützen. 



Die Thlerjirziieischiile zu Hannover ') 

Am 15. April 1777 wurde auf Veranlassung des Feldmarschalti 
V, Hardenberg beim Kurfüi-sten von Hannover, König Georg 
von England, der Vorschlag zur Ciründung einer Thierarzneischul»! 
gemacht und der Ober- Hof- liossar/t KersUnf/ in Caseel als Director 
derselben in Aussicht genommen, welch' letzterer, nachdem man ihn 
am Hofe zu Kassel nicht entbehren zu können schien, im Januar 
1778 entfloh und glücklich in Hannover anlangte Die wirkliche 
Anstellung desselben, sowie die Hammami'n, weU'-ber zu seiner Aus- 
bildung nach Alf(U't ge,scbickt worden war, als (Jehülfe ertolgte 
mittelst Befehls vom 7. Juli 1778. Zugleich wurde auch eine eigene 
Verordnung erlassen, zufolge welcher alle Jene, welche sich mit 
der Anatomie von Cadavem bpathäftigten, gegen das Vonirtheil der 
Menge geschützt wurden, so üwar, dass, „wer dergleichen Vorwurf 
es sey miind^ oder schriftlich, oder durch (Jebehrden oder That, zu 
machen sich unterfanget, mit der Landes- Verweisung etc. . . bestrafet 
werden solle." 

Ueber Kersting's Leben sind nur wenige authentische Nach- 
richten vorhandeji. 1 726 in Niederhessen geboren, war er von seinem 

') Aus: Die krtnigliche Thieraraneisehnlb ku Hannover io den ersten 
handert Jahren ihrea Bestehena ... Ftiatsehnft khdj loniiihrigen Jiibil.Tiim am 
5- Angiwt 1878. Von K. Günther. I8T8, 9" 



Vater zum Cum-hmied ausgebildet, wmden und trat Rfhlipsslich nach ' 
Kinigpn Krieppiahren 17ä7 in den Dienst de^ Erbprinzen vnn Hessen i 
und maL'hte den siebenjährigen Krieg mit, um schliesslich nach , 
Beendigung des Feldzuges zu Kassel in knrfiirstlichen Dienst zu ' 
treten, wo er bis zu seiner Berufung nach Hatmover verblieb- 
Während seines Aufenthaltes in Hessen schrieb er, temporär er- ■ 
Windet, ein Werk; „Der sichere und wohlerfahrene Huf- und Reit- 
schmied" (1760), von welchem er 1777 eine verbesserte Auflage mit ■ 
verändertem Titel herausgab. Unter seinen damaligen Schülei'ii war , 
neben Schrader, Schlächter, Weber u. A. auch sein nachmaliger 
Geliülfe Havemann. Seine Vorlesungen wurden nachgeschrieben und ' 
veröffentliclit, vielfach jedoch auch gefälscht. Kersting's Lehrplan, 
welcher, blos auf ein Jahr berechnet, ein verhältniHsmässig sehr 
vollkommener war, wurde 1778 genehmigt und bestand neben 
täglichen Uebungen auf der Schmiede in Anatomie sammt anatomischen 
Uehnngen, Physiologie, Exterieur, Altersbestimmung, Klinik, Gehurts- 
hülfe und Arzneimittellehre. 

Havemann hatte während Kersting's Lebzeiten keine Lehrkanzel 
zu verseben. Nach dem 1784 plötzlich erfolgten Tode Kersting's 
nahm man in erster Linie Wolstein (Wien), in zweiter Linie Abil- 
gaard (Kopenhagen) in Aussicht, bestätigte aber schliesslich doch 
den bereits provisorisch fungirender Havemann zum Director (1791). 
Als zweiter Lehrer wurde hierauf (1706) Bock angestellt, welcher 
sich mit dem Director in die Lehrgegenstände theilte. Nach dem 
1801 erfolgten Tode Bock's trat M. F. Hausmann an dessen Stelle. In- 
zwischen war (1790) die Schule, welche man Anfangs zu einer „Vieh- 
arzneischule " umzugestalten beabsichtigte, wegen Weigening der 
Stände, einen jährlichen Zuschuss von 3000 Thalem zu liefern, vom 
König als Pferdearzneischule bestätigt worden, jedoch unter Beibe- 
haltung des Planes, sie gelegentlich zu einer Thierarzneischnle um- 
zugestalten. Eine besondere Vorbildung wurde von den Schülern mit 
Ausnahme der Kenntnis des Schreibens nicht verlangt. Während 
der folgenden Kriegsjabre ging die Anstalt beinahe vollkommen zu 
Grunde. Während sich Hausmann seit 1803 in England aufhielt, 
wohin man ihn mit den Marstallspferden des Krieges wegen 
geschickt hatte , hielt Havemann allein Vorlesungen über Ex- 
terieur und Hulbeschlag und leitete vor einem geringen 
Auditorium die Klinik. Erst mit Hausmann's Rückkehr (ISli) ti'at 
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wieder das Institut in seine regelmässige Lehrthätigkeit ein. Nach 
Havemann's Tode (1819) trat Haiismatin an dessen Stelle, während 
Friedrich Gmllinr als zweiter Lehrer die Vorlesungen Haiismann's 
mit Ausnahme der NaturgesL'hichte und Physik Übernahm. Hausmann 
lehrte ausser den Fächern Havemann's .luch noch (Jsteulogie. Der 
Lehriilan blieb bis 1828 derselbe, in welchem Jahre über Änti-ag 
Günther's Arzneimittellehre, gerichtliche und polizeiliehe Thlerheil- 
knnde und Receptirkunde demselben einverleibt wurden; ausserdem 
hatten die Schiller Seetionsprotokolle auszuarbeiten, 

Characteiistisch für die thierärztlichen Verhältnisse Hannover's 
noch bis über die Hälfte dieses Jahihnnderts hinaus ist es, dass die 
königliche Landdrostei Osnabrück am 20. .Juni 1836 gegen die 
unbefugte Ausübnng der Thierheilkuiide eine Bekanntmachung er- 
gehen liess, deren Uebertreter mit einer Strafe von 5 Thalern, resii. 
entsprechender Gefängnisstrafe, belegt wurden. § 1. dieser Kund- 
machung sagt: „Die Ausübung der Thierheilkunde wird den Scharf- 
richtem im Allgemeinen, den Huf- und Curschmieden rücksichtlich 
der Pferde, den Schäfern und anderen Hirten rücksichtlich der 
Thierart, welche sie hüthen, und zwar bei den ihnen besonders an- 
vertrauten Heerdeii, als auch für andere gestattet" — ein Passus, 
welcher es begreiflich macht, wenn diese Behörde von Ueberflillung 
einzelner Bezirke an Thierärzten spricht. 

Was nützten da die 1845 begonnenen Bestrebungen, dem Lande 
wissenschaftlich gebildete Thieräi'zte zu geben, wenn seit 181i3 in 
Göttingeil von einem gewissen Lappe in Hannover nicht genügend 
absolvirte Schüler gegen Erlag von 4 Louisd'or ein Zeugniss er- 
hielten, welches sie zur Ausübung der Thierheilkunde berechtigte. 
Ausserdem esistirte ein ähnliches Institut zu (;)snabriick, welches — 
wie dies übrigens auch die Behörden willkürlich thaten — Con- 
cessionen ertheilte. Ja man ging so weit, ohne Concession practi- 
cirende Thierärzte zu bestrafen , während man Schmiede , Ab- 
decker, Schäfer etc. für- die prädestinirtesten Ausüber der Thier- 
heilkunde hielt. 

Im Jahre 1840 wurde der Curs, welcher bis dahin ein Studien- 
jahr umfasst hatte, auf zwei Jahre erweitert, Bestimmungen über die 
Abiturientenprüfungen erlassen und bestimmt, dass „ der Aufzu- 
nehmende . . . nachzuweisen habe, das» er in den Schulwiseen- 
schaften so weit bewandert sei, nm mit Nutzen den Vorträgen folgen 
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~za können." f§ 2 der SchulgeBetze.) Inzwischen war W. Hausmann, 
ein Sohn des Direutors, als Coirepetitor angestellt worden. 

Nachdem im Jahre 1845 die Schule vom Oberhofmai'stall- 
Departement an das Ministerium des Innern abgegeben worden war, 
wurde die Studienzeit entgegen dem Vorschlage des Vieedirectors 
Fr. Günther, 3 Studienjahre anzunehmen, von i auf 5 Semester er- 
weitert unter ausdrücklicher Betonung, dass man „nicht gelehrte 
lind auf einer hohen Stufe wissenschaftlicher Bildung stehende, 
sondern practiech brauchbare Thierärzte" bilden solle. 1847 starb 
Hausmann und Fr. Günther trat an seine Stelle, während sein Sohn 
K. GüHlhei; welcher bisher als Hülfelehrer fungirt hatte, die Stelle 
des zweiten Hauptlehrers erhielt ; ausiserdem wurde 1848 der Pharmazeut^ 
Begemann als Lehrer für die Hiilfswisseuschaften und 1850 der 
Thierarzt Delte als dritter technischer Lehrer angestellt ; auch wurde 
die seit Havemanu unterbliebene Hospitalklinik im Wintersemester 
1846/47 wieder aufgenommen, welche derartige Fortschritte machte, 
dass mau zum Baue von Interimsstallungen schreiten musste. 1851 
endlich gelang es den Bemühungen des treft'lichen Günther, eine 
dreijährige Studiendauer zu erreichen, nachdem zwei Jahre vorher 
die Institutsprüfungen den Character von Staatsprüfungen erhalten 
hatten und unter der Überaufsicht eines RegieningBCommissarius 
standen. Von den Aufzunehmenden wurde gefordert: Kenntnis des 
Lesens, Eechnens, der Orthogi'aphie und leichteren Stylistik, der 
Anfangsgründe der Mathematik und der lateinischen Sprache, „so 
viel als zum Veistandniss der Constmction eines einfachen Satzes 
«■forderlich ist." 

Am 11. August 1853 wurde eine Prüfungsordnung erlassen, 
ein Elaborat, welches wegen seiner Präcision und Sü'enge muster- . 
gültig genannt werden kann. 

Nach dem Tode Fr. Günther's im Jahre 1858 folgte ein mehr- 
monatliches Provisorium, während welchem der Thierarzt Carsten 
Harms die Docentur für externe Klinik, Geburtshülfe, Pathologie 
und Therapie , Präpaririibungen, Splanchnologie , Angiologie und 
Neiu-ologie übernahm, bis am 1. April 1859 der frühere Professor 
der Berliner Schule, Gerlach, die Direction erhielt. Zu gleicher 
Zeit wurde Harms in ehrenvoller Weise seiner Docentur enthoben. 
Gerlaeh änderte den bisher befolgten Lehrplan in mancher Beziehung 
zweckmässig ab ; so erhielt unter ihm der Vortrag der Pathologie 
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und Therapie eine grössere Ausdehnung; auch werde pathologiselie 
ZiKitomie von nun an separat vorgetragen, wiewohl ihm von K. Günther 
der Vorwurf des Vandalismus gegenüber den pathologischen Prä- 
paraten der Anstalt gemacht wird. 

Am 24. Au^nst 18(33 trat eine neue, nach Gerlach's Vorschlägen 
verfasste Schulordnung in Kral't, welche sich übrigens von der 
alten nicht wesentlich unterschied. Im nächsten Jahre wurcie der 
inzwischen zum Doctor der Veterinärmedicin ernannte Carsten 
HarmN wieder an die Anstalt als dritter Hauptlehrer berufen nnd 
der Thierar»t Nenschild an iStelle Knochmhauer's als bescJilags- 
meister angestellt. 

Im Jahre 18ü6 kam Hannover in preussischen Besitz, welchen 
f Umstand Gerlach benutzte, um die in Preussen gestellten höheren 
Anforderungen bezüglich der Vorbildung auch in seiner Schule ein- 
zuführen. Leider wurden dieselben 1869 wieder auf die Forderung 
der Secuntlareife herahgedrüukt. Nach der 1870 erfolgten Benifung 
Gerlach'B nach Berlin trat K. Günther an dessen Stelle, während 
der gewesene Lehrer in Berlin, iV. Kähne, als Professor nach 
Hannover entsandt wurde und dortselbst bis 1873 fnngirte, in 
welchem Jahre er nach Hamburg berufen und durch Dr. Lmtig, 
dem gewesenen CoiTepetitor zu Berlin, ersetzt wurde. 

In Folge der 1874 in Anregung gebrachten Reorganisation der 
Anstalt wurde eine Sachvei-ständigen-Commission vom Ministerium 
nach Berlin berufen, um den Plan , die Schule der Universität 
Göttingen einzuverleiben, in Erwägung zu ziehen. Nachdem dieser 
Plan abgelehnt worden war, entschloss man sich, die Schule jener 
von Berlin gleichzustellen, weshalb auch (1875) Ur. fiafie als Fachlehrer 
und ein zweiter Repetitor angestellt wurde, während die Natur- 
wifisenschaft.en an der technischen Hochschule gehört wiu-den. Nach- 
dem 1876 der Umbau der Anstalt begonnen worden war, wurde der 
Stand des Professoren-Colleginma durch Hinzutritt Prof. DammumCs, 
gewesener Professor der nunmehr autgehobenen landwirt.hschaftlii:hen 
Lehranstalt zu Eldena, welcher Cbiruigie und Akiurgie übernahm, 
vermehrt. Derselbe trat mit dem Rücktritte Günther's im Jahre 
1881 an die Spitze der Anstalt. 



Die Tliieriii'/iiieiHCliule zu ßeiiiii. 

Die Thierarzneisühiile zu Berlin wurde über Vermittlung des 
Oberstall meistcrs Graf von Lindenau im Jahre 1790 mit den Lehrern 
Sick (ca. 1760 bis 1829), welcher in Wien studirt hatte, Nanmam 
(1754 bis 1836), welcher nach Alfort geschickt worden war, Haizc' 
bürg (1758 bis 1808), welcher in Leipzig absolvirt hatte, und dem 
Prosei^tor Meekleben (1766 bis 1851) eröffnet. 

Die Schule, welche blos ß Individuen zn RoasärKten oder könig- 
lichen Gestiitsbeamten bildete, alle übrigen jedoch, deren Zahl nicht 
fixii-t war, zu Fahnenscli mieden für das Heer heranbildete, weshalb 
jedes Regiment Eleven an die Schule entsenden musste, besass zur 
Zeit ihrer Eröffnung bereits 4ö Schüler, unter denen ausser den 
vorgeschriebenen ö Scholaren und den Fahnenschmieden sich auch 
1 Freischüler befand. Das Institutsgebäude, welches gleich von 
allem Anfange mit den nöthigen Baulichkeiten versehen war, hatte 
eine Klinik mit einem Fassungsraum für 40 Pferde. Der Curs 
dauerte für die Scholaren und Eleven 3 .Jahre, während die Frei- 
schüler keinerlei Beschränkungen unterworfen waren. 

Professor Naumann, welcher in der Direction und dem klini- 
schen Untenichte jährlich mit Sick wechselte, docirte allgemeine 
Pathologie und Therapie, Hufbeschlag und Fkterieur, während Sick 
Anatomie , Chirurgie , Seuchenlehre und Diätetik innehatte und 
Ratzeburg Botanik, Pharmacie, Chemie, Arzneimittellehre und Re- 
ceptirkunde lehrte. 

Im Jahre 1 804 wurde das wechselweise Directorium aufgehoben 
und Professor Naumann zum definitiven Leiter der Anstalt bestellt ; 
Derselbe docirte ausserdem alles speciell das Pferd Betreffende, 
während Sick Anatomie und Seuchenlehre, wie auch die Krankheiten 
der übrigen Haussäugethiere lehrte. Im Jahre 1800 trat der gewesene 
Prosector und nunmehrige Dr. Reckleben an Siek's Stelle, und 
Sydow, ein gewesener Militärarzt, wurde Prosector, welche Stelle 
derselbe bis 1813 innehatte, während sich Naumann und Keckleben 
in die von Sick innegehabten Fächer theilten ; Naumann erhielt 
hiebei den Vortrag über Pathologie und Therapie. Nach dem 1808 
erfolgten Tode Ratzeburg's übeniahni der Pharmaceut Christ dessen 



— 254 — 

Vorleaungen mit Ausnahme der Botanik, welche von nun an Professor 
Heyne docirte. 

Im Jahre 1817 wurde nach langwierigen Verhandlungen die 
LSi'hule der Botmäsaigkeit des Ober-Mai-stallamtes entzogen und dem 
(Ministerium des Innern in Gemeinschaft mit dem des Krieges unter- 
stellt, im selben Jahre jedoch an das damals creirte Cultusministerium 
Uliertragen. Zugleich wuide der ITnterrii'ht auf ö Semester vertheilt 
genau geregelt und vier Correpetitoren angestellt, und zwar Grüll 
Haihack, Dr. Lorinser und endlich Dr. Gutil. Die Militäreleven 
wurden der Aufsicht eines Officiers unterstellt und erliielten den- 
selben Unterricht wie die Civilliörer. 

Im Jahre 182Ü trat der um die Berliner Schule, sowie um 
das Thieraizneiwesen Preussen's so verdiente vortragende Rath im 
UnteiTichtsministerium Johann Gottfried Langermavu (1768 — 1832) 
an die Spitze der Anstalt. Während Langermann's Leitung übernahm 
1819 der gewesene Oberthierarzt J. Fr. Ch. Dieterichs die Vorlesungen 
über Arzneimittellehre und Oiirurgie und Dr. Scliuhartfi jene über 
Physik, Chemie und Pharmacie. 1820 übernahm Gurlt von Hayne die 
Botanik und 1824 von Reckleben die Anatomie. Ein Jahr vorher (1823) 
war Dieterichs von der Anstalt geschieden und durch Dr. lleriwig (für 
Chirurgie und Arzneimittellehre) ersetzt, der im Jahre 1826 von 
Halbach eine Abtheilung und 1830 sämmtliche Krankenställe über- 
nahm. Nach Dr. Schubarth's und Christ's Abgang übernahm C. G. H. 
Erdmamt im Jahre 1824 die Fächer beider, während 1826 Professor 
Sförf^j (1791— 1855) für Züchtungskunde und Diätetik und \%ZiSpimla 
als Correpetitor aufgenommen wurden; derselbe erhielt 1836 die 
Vorträge über Pathologie, Thei-apie, Hutlteschlag und Exterieur des 
Pferdes und 1835 ausserdem noch die Aufsicht über die ambula- 
torische Klinik. 

Inzwischen (1826, 18:^8 und 1832) waren die Lehrkanzeln der 
gerichtlichen Thierheilkunde und Veterinärpolizei (Prof. Reckleben), 
der allgemeinen Naturgeschichte (Prof. (Jurlt) und eine solche für 
Geatütskunde errichtet worden. 

Nach dem Tode Langermann's (1832) ward Aibers zum Director 
ernannt, 1835 erhielt das Curatorlum für Krankenhausangelegenheiten 
den Titel : „Curatorium für Krankenhaus- und Thierarzneischulange- 
legenheiten" und ward als Mittelsbehörde zwischen das Directorium 
der Schule und das Ministerium gestellt und ihm so die Oberaufsicht 
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>er die Anstalt übertragen. In dem hierauf bezüglichen Regulativ 
(1836) wurde hervnrgehnlien, dass die Thierarzneischule vor Allem 
den Zweck habe, Thieräi-zle und thierärztliche Beamte theoretisch 
und practisch auszubilden und die Thierheilwissenschaft in jeder 
Richtung zu fördern 

Ein am 5. Juli 1838 von diesem Curatoriura ausgegangenes 
Elaboi-at regelte die Aul'iiahmsbedingungen derart, dass es von 
Denjenigen, weU'he auf den Grail eines Thierarztes erster Classe 
reüectirten, die absolviiie Tertia verlangte; dieser Cursus dauerte 
sieben Semester und berechtigte nach Ablegung der vorgeschrie- 
benen Prüfungen zur Bewerbung um eine Thierarztensstelle im 
Staatsdienste, während dei- Grad eines Thierarztes zweiter Classe, 
welcher durch AI)solvii'ung eines Gsemestrigen Curses und Ahlegung 
der vorgeschriebenen Prüfungen erworben werden konnte, zu einer 
solchen Anstellung nicht befähigte. Für die Letzteren wurden als 
Aufnalimshedingung nur die niedereu Classen des Gymnasiams oder 
einer Bürger- oder Mittelschule verlaitgt. Im 7, Semester wurden 
die Eleven erster Classe zur ambulatorischen Klinik geführt und 
hörten ausserdem noch Eneyklopädie und Geschichte der Thier- 
heilkunde. Zui" Aufnahme eines Militäreleven war die vollkommene 
Fertigkeit im Schmiedehandwerk uiierläesliche Bedingung, während 
man von den Civileleven nur die Anfangsgründe desselben forderte. 
Infolge einer Ministerialverordnung vom 6, Octoher 1S39 wurde für 
jede Glasse von Thierärzten eine eigene Pi-üfungscommission einge- 
setzt, deren beide nach einem und demselben Prüfungspfane vor- 
gingen und nur in Bezug auf wissenschaftliche Anforderungen von 
einander abwichen. 

Die Dependenz vom Curatorium ftir Krankenhaus- und Thier- 
arzneischulangelegenheiten währte jedoch nur bis 1848, in welchem 
Jahre die Schule dem Ministerium für Medicinalangelegenheiten 
untergeordnet wurde, so zwar jedoch , dass die Direction über 
aussergewöhnliche Vorkommnisse, wie Aenderung des Lehrplanes 
etc., ausser dem Ministerium fUr Medicinalangelegenheiten noch an 
das Kriegsministerium zu berichten hatte. 

Im Jahre 1849 trat Albers von der Direction zurück und an 
seine Stelle kamen Gurlt als technischer und Esse als administrativer 
Leiter, nachdem bereits ein Jahr vorher (1848) Gerlach zum Leiter 
der ambulatorischen Klinik bestellt wurden war. 
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Im Jalire I8ö0 wurden die dei-^eit noch «eltenden Instruction 
für den Direftor nnd den klinischen l'rofesstir. sowie für die Eleven 
erlassen. Auch die Itereits erwähnten Erlässe vom Jahre 1839 be- 
züglich der Aufnahmshedingungen wurden dahin abgeändert, dass 
zu Thierärzten zweiter Classe nur Militäreleven heranfj;ebii<let wurden, 
während die Civileleven nur gegen Nachweis der abaolvirteii Ober- 
secnnda oder der ereten Abtheilungen der Secunda eines GymnasJams 
oder einer Realschule erster Ordnung oder aber gegen Zeugnis iler 
Reife für Prima einer zu Entlassungszeugnissen berechtigten höheren 
Bürgerschule aufgenommen wurden. Diese Instructinu galt bis 186Ö, 
in welchem Jahre eine neue Verordnung erlassen wurde. Hiemach 
mnssten As])iranten auf den militär-thierärztüclien Dienst entweder 
die Absolvirung eines (ijmnasiums, einer Realschule oder einer zur 
Ausstellung von Entlassungazeugnissen berechtigten höheren Bürger- 
schule nachweisen; hievon konnten jedoch auch Ausnahmen gemacht 
werden, wenn die Betreffenden später die Nachholung der gefor- 
derten Studien nachwiesen; im entgegengesetzten Falle wurden sie 
, zu Thierärzten /weiter Classe ernannt. Die Studiemlauer betrug auch 
E für die Militäreleven 7 Semester, jedoch nur bis IS(j9, wo dieselbe 
I auf drei Jahre herabgesetzt wurde und die Zulassung zur Prüfung 
f vom Nachweise der Reife für die Secunda eiues norddeutsclien Gym- 
L' nasiums oder einer ebensolchen Realschule abhängig gemacht wurde; 
■ der Studienplan blteh im Wesentlichen derselbe. 

Inzwischen war Gerlach 1 1 Hö9) an die Thierarzneischule zu 
Hannover gegangen und Hertwig an seine Stelle in der ambula- 
torischen Klinik getreten, während der frühere klinische Assistent 
IV. Kulme (seit 1857^ als Lehrer fungirte. Gurlt (1870), Spinola 
und Hoffraeister (Beschlagslehrer) traten in den Ruhestand. An 
Gurlt's Stelle trat der gewesene Prosector Karl Müller, während 
die bisnun getrennte administrative Leitung der Anstalt in der 
Pei"son Gerlachs, welcher nun auch beide Kliniken übernahm, wieder 
vereinigt wurde. Nach Köhne's Abgang nach Hannover trat DierkerlioJ 
an dessen Stelle als klinischer Lehrer, während Repetitor Dr. SchüU 
die neucreirte specielle Lehrkanzel für pathologische Anatomie, 
Histologie und Mikroscopie erhielt. 

Im Jahre 1872 wurde die Anstalt, welche bisher dem Mini- 
sterium für Cultus unterstellt war, demjenigen für landwirthschaftliche 
Angelegenheiten zugewiesen. Ein Jahr darnach (1873) trat Erdmann 
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nach öOjähriger Tliäti^keit und Ib77 Hertwig in den Ruhestand,. 
welch' lety.terer im Jahre 1881 starb. Ali Stelle Erdmann's trat der | 
bisherige Privatdocent Dr. Pi/iner. Die bis 1877 von Hertwig ge- 
haltenen Vorlesungen wurden an die lieiden bereits Mher ange- 
stellten Kräfte Efigding (1876) und Mniler (1874) übertragen, so 
zwar, dass Docent Dr. Möller Chimrgie las und die Leitung der 
Klinik för kleinere Haustiiiere erhielt und Repetitor Eggeling 
Arzneimittellehre vorzutragen hatte, während die Leitung der Klinik 
für grössere Haustiiiere Dieckerhoff erhielt. Professor H. Mnnk 
erhielt die neucreirte Lehrkanzel fllr Physiologie, Embryologie und . 
Histologie und Professor Boloff jene für specielle Pathologie und ■ 
Therapie. 

Nachdem bereits 1874 die Reife für Obersecunda auch von 
den Militäreleven gefordert worden war, wurde 1878 der Lelircursus 
auf 7 Semester erhöht und als Aufnahmsbedingung sowohl ffir Civil- 
als auch Militäreleven die Reife für Piima festgestellt. (Prüfung«-" 
Vorschriften für Thierärzte vom Jahre 1878.) Ebenso wurde die 
Staatsprüfung vielfach aligeändert und nach dem 3. Semester für i 
die naturwissenschaftlichen Fächer ein tentameii physicum einge-- 
schoben. 

Nach Uerlach'a Tode (,1877) wurde l'rof. Eoloff, welcher im 
Jahre 1886 veretarb, zum Director ernannt. 



Die königliche Tili ein iKiieisch nie zu Diesdeii.') 

In Sachsen war es vor Allem die „Landes-Oekonomie-Manu- 
ictur- und Commercien-Deputatioti", welche die erste Anregung z 
Errichtung einer Tbierarzneischule gab. Wie aus einer Vorlage 
derselben vom 19. December 1767 an die Landesregierung ersicht- 
lich ist, wurde von derselben betont, dass man, um Viehseuchen zU 
begegnen, „wenn auch dergleichen Instituten .... vorwaltender Um- 1 
stände halber .... sofort einzuführen nicht möglich fiele . . . ", 
wenigstens eine Person „auf gedachte Ecole vetörinaire nacJi Lyon 
zur Anhörung dortiger Vorlesungen" senden möge. 

') Aus der JnliiläiimafeBtaohrift von Dr. A. G, T. Leisering : „Die künigliulie 
Xhierurzneiacliiite %a Diesiien iti dem ersten Jahrhnudert ihred Bestehena." IS^IO, 8". 

POSTOUIA. üflith. Q. Th.-K. U 
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Der Plan, eine Tbierarzneiscluile zu errichten, faiirl sowohl bei 
Huf, als auch bei den Behörden und Ständen die giinsti|^te Auf- 
nahme, so dase der Vorschlag Langguth's, ^einen in der Mediciti 
genugsam erfahrenen Mann nebst einem nicht ungeübten und lern- 
begierigen Chirui-go" nacJi Alfort zu senden, mit der Delegirung 
des Chirurgen Weher und des Schmicdegesellen Jobann Gottlieb 
Jiirsch veiTiirklicht wurde. Während nun Hirsch und Weber zu 
Alfort studirten, entstand ein lebhafter Meinungsaustausch zwischen 
den vei'schiedenen Behörden wegen Ankauf der nöthigen Bauplätze 
und Errichtung der Schulgeliäude, welcher jedoch wahrscheinlich 
Geldmangels halber zu keinem Resultate führte, so dass Weher, 
welcher nunmehr auch Kersting in Hamiover gehört hatte, und Hirsch 
nach Beendigung ihrer Studien, und zwar ersterer als ObeiTossarzt, 
letzterer als Rossarzt, in den knirfüi-stlic.hen Ställen angestellt wurden 
und die 1774 auf Kosten Webers errichtete Thierarzneischule als 
Privatanstalt eröffnet wurde. Weber starb jedoch (1778), ohne sein 
Institut als Staatsanstalt erklärt gesehen zu haben. 

Als Nachfolger auf dem Posten Weber's als Ober-Rossarzt wurde 
n. A. der damals beim Hauptlazareth als (_)ber-Chii-urgus angestellte 
Hofchimrg Rumpelt vorgeschlagen und auch angenommen, wie sich 
denn auch der von Rumpelt in Vorschlag gebrachte Ankauf des 
Weber'scben Institutes im Jahre 1780 vollzog. Rumpelt's Wirksamkeit 
war jedoch nur- von kurzer Dauer. Nach seinem 1785 erfolgten Tode 
trat 1786 Johann Georg Rmfter (17.55—1824) an dessen Stelle, 
welcher (von 1794 an) gemeinBchaftlich mit seinem Bruder Gottlieh 
S.'gimiufid Rentier (1761 — 1827) den thierärztlichen Unterricht vei-sah. 

Nach dem vom <.)berstallmeister Graf MarcoUni 1795 erlassenen 
Reglement, „den Unterricht und die Disciplin bei der hiesigen kur- 
l'ürstl. Thierarzneischule betreffend^, musste anstatt nach Heften, 
nach den Werken Erxleben's vorgetragen werden. Femer wurde be- 
stimmt, dass die Vorlesungen halbjährlich beendet sein müssen, so 
dass die beiden an der Schule wirkenden Lehrer im Vortrag der 
einzelnen Fächer nüteinander abwechseln konnten ; die Anzahl der 
Schüler sollte 12 nicht übersteigen und füi- jede semestral zu been- 
ilende \'orlesung 6 Thaler zu bezahlen sein Der Cursus dauerte zwei 
Jahre. — Wie aus den von jener Zeit stammenden Acten zu ent- 
nehmen ist, wurde unter der Direction Rumpelt thatsäcblich gar 
nichts geleistet, da dieselbe das Institut pecuniär ausgenützt zu 
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haben und ileii Verortlnungen zum Hohne vollkommen willkürlich 
vorgegangen zu sein scheint, so dass man sich gezwungen sah, unter 
Amtsenthebung beider Lehrkräfte die Schule der chirurgiseh-medi- , 
ciniachen Academie zu unterordnen. Nacli Uebernahine des Institutes i 
wurde vom Direktor der Academie, Hofrath Dr. Seiler, ein Regulativ 
ausgearbeitet, nach welchem der Cui-sus 2 Jahre dauerte. Die Fächer 
wurden derart vertheilt, dass Seiler Anatomie und Physiologie, 
I'innun die Naturwissenschaften docirte. während der aus Wien be- 
rufene Brosche die practiechen Fächer übernahm. Major v. Tennecker 
lehrte dpu theoretischen Hufbeschlag. Chirurgie, Akiurgie, Exterieur 
des Pferdes und Gestütskunde.') Als Assistenten und Con'epetitoren 
waren die Wnndär/te Carl Friedrich Hartmann und Carl Gottlieb 
Prinz thätig. Brosche wurde jedoch schon im Jahre 1820 entlassen 
und Prinz — zum Nachfolger Brosche's bestimmt — auf Studien- 
reisen geschickt, während welcher Zeit ihn der nachmalige Piofessor 
der Academie Pech supplirte und nach deren Beendigung Professor 
Prinz seine Vorlesungen im Jahre 1824 begann. Ausser den bereits 
genannten Disi^iplinen wunlen von Seiler noch einige Vorträge über 
medicinische Polizei gehalten und von Ficinus BJotik uud Diätetik der 
Hausthiere, femer Arzneimittellehre und allgemeine Therapie gelehrt. 
Während Prinz auf Studienreisen sich befand, ging eine derartige 
Umwandlung des Institutes vor sich, dass er bei seiner Rückkehr nach 
Dresden die Schule in einem ganz anderen Theile der Stadt vorfand 
und im Sommersemester des Jahres 1824 bereits in dem auf dem 
Bär'schen Vorwerke erbauten Institutsgebäude seine Vorlesungen be- 
ginnen konnte. 

Im Jahre 1843 starb Seiler und an seine Stelle trat der 
Eataillonsarzt Dr. Günther, dessen Fächer, sowie diejenigen des 
1848 verstorbenen Prin^ später (1848 und 1849) Dr. Pieschel 
übernahm. Im Jahre 1852 wurde Ficinus pensionirt und Pro- 
fessor Rekhenhnch übernahm von ihm Zoologie und Botanik, 
während der bisherige Lehrer der Thierheilkunde an der landwirth- 



') Vun den beiden Letätgennunton ist vor Allem Brosche bemerkenswerth, 
der — Hnlangs aeheiubar au dieser Stellung äussere rdeutlich pradeatinirt — sich 
derart f&chliciie MisHgriffe zu Schulden l[i>m[nen liuss, Aaaa man dem M^or v, 
Tetiuecker Fächer wie Chirurgie uud Akiur^gie übertrug, was wol geradezu unbe- 
greiflich ist ; noch sonderbarer ist es jedoch, dass derselbe nach dem Abgänge 
ßrusche'x hoffte, die Stelle des Professors der practi'schen Thierheilkunde zu erhalten. 
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Bchaftlichen Academie in Eldena Haiihner die bisiinn von Piesch^ 
Idocirten Fächer und die Klinik illienialim. Pliysik, Chemie rnid) 
rpharmacie lehrte (ier Apotheker und Chemiker Sussdorf. 

Mit dem Jahre 1856 trat die Schule in eine fianz neue, fKn 
sie hochliedeutsame Aera, Mittelst Verordnung des k. Ministeriuni 
wurde nämlich die Commission für das Veterinärwesen errichtd! 
und hiednrch die Thieriieilkunde in Sachsen vollkommen ! 
Btändig gemacht, nachdem dieser Commission auch die technisdid 
und öeonomische Leitung üherti-agen wni'de — eine VerfUsnuig 
welche für die grosse Achtung spricht, welche man damals undj 
heute noch der Thierheilkunde in Sachsen /ollt. Die Commissioiu 
führte als oberste Verwaltungsbehörcie des Institutes den Titel a 
«Direction der 'l'liierarzneischule. " An der Spitze tier CommissioiH 
für das VeterinSrwesen stanil der Geheimratii Dr. Just, und ihre Mit* 
glieder zählen his heute noch zu den bedeutendsten Tliierärzterö 
Deutschland's. Ihre Thätigkeit bestand vor Allem darin, einen neueftl 
- Unterrichtaplan auszuarbeiten. Derselbe betraf folgende llauptpunkteiT 

a) formale Vorbereitungswissenschaften (Mathematik, Styllehre etc.)« 

b) Natui'wissenschaften und c) die Grund- und Hauptwiaaensehaften, 
Die Aufnahme in die Schule wurde von der vollkommenen Absolij 
vining einer Realschule oder von der Ablegung einer Aufnahm 
jiriilung abhängig gemaclit. Seit dem Jahre 1861 befindet sich di«! 
Anstalt abermals in anderen Gebäuden und besitzt seit 18ß2 auch ' 
eine laniiwirt-hschaftliehe Versuchsstation, welche unter die Leitung 
von Haubuer und Sussdorf gestellt wurde, während Dr. T'. Hoff- 
tneister als Specialehemiker daselbst fmigirte. Der bereits 1857 als 
Professor der theoretischen Thierheilkunde aus Berlin nach Dresden 
berufene Lmering übernahm die von Pi-osector Voigtlaender 
provisorisch innegehabten Vorlesungen über Anatomie, pathologische 
Anatomie, Physiologie, Diätetik, Thierjiroductionslehre, Arzneimittel- 
lehre und Exterieur und 1869 die als selbständiges Lehrfach . 
creirten Vorlesungen über Histologie, um sie im Jahre 1S70 hereita 
an den neu angestellten dritten Professor Dr. Siedamgroteky al)zil| 
geben, der sie sammt der Physiologie, Arüneimittellehre und alt« 
gemeinen Therapie übernalim. 187C wurde Dr. Johne als viertaj 
Fachlehrer angestellt. Die durch das Ausscheiden Hauliuer's eing( 
tretene Vacanz wurde 1879 durch Dr. Ellenher(/er ei-setüt, so äai 
derzeit die Schule mit vier Fachlehrkräften, zwei Ciiemikeni (Sussdoi 
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niKi Hort'nieister), deren einer (Susisdorf) auch Pharaiaragnosie und 
Receptii'kunile tradirt. und einem Besphlagslehrer ansf^estattet ist, 
Die DisL'ii»liiien vertheilen sich folgendermassen ; 

Medicinalratli Professor Dr. Leisering trägt vor: Einleitung in 
das Studium der Thierheilkunde, Anatomie der Hausthiere, Botanik. 
Diätetik mit Berticksiehtigunt; der röanKenkrankheiten, Thierzndit- 
lehre und Gestiitkunde, Geschidite der Thierheilkunde; iiberdem 
leitet er die anatomiseheu Uehungen und die botanischen Excursionen. 

Landesthierarzt Prulessur Dr. Siedamgrotzky lehrt : Allgemeine 
und siiecielle Chirurgie, specielle Pathologie und Therai»ie. Seuchen- 
lehre und Veterinärpolizei, gei'ichtliche Thierheilkunde. Er leitet 
die Spital- und Poliklinik und die Hebungen im Anfertigen schrift- 
licher Beliebte. 

Professor Dr. EIleTiberger dotirt : Zoidogie. allgemeine und 
speeielle Histologie, Physiologie mit Einschluss dei' Embryologie, 
Materia medica und Toxieologie ; iiberdiess leitet er die mikro8co])isch- 
histologißehen Uebnngen. 

Professor Dr. Johne trägt vor; Allgemeine Pathologie und 
Therapie. Parasitenlehre, physicalische Diagnostik, specielle patho- 
logische Anatomie. Akiurgie und Gebnrtshillfe. Er leitet die klinisuh- 
nnd pathologisch-mikroscopischen Uebnngen, die Üperatiorisübungen 
und die ambulatorische Klinik und hält die pathologisch-anatomischen 
Demonstrationen. 



IMe liütiit^lict) baierischc Cciitral-Tliierarziieischule 
■/AI Miiiiclieii. 

Als über IntciTention des Grafen v. Uumford im Jahre 1781 
die Gründung einer Thierarzneischule '/.a München beschlossen worden 
war, wurde der kürzlich zum Meti. Doctor jiromovirfe Pi'osector 
Anto?i Will zum Zwecke des Studiums der Thierheilkunde nach 
Wien, Lyon und Alfoit gesandt und nach seiner Rückkehr als 
Medicinalrath und Landesthierarzt mit der Eimichtung der Schule, 
welche anfangs unter dem Hofkriegsrathe, von 1 800 an unter der nächsten 
Aufsicht des OberstaUmeisters und der General-LandesdireA'tion stand. 
beti-ant. Die kärglich dotirte Anstalt heeasR ausser Will als Director 
und Pi-ofessor in Dr. Graf nur noch einen Apotheker. Später wurde 



— 262 — 

auch für Arznefmittellehre und Phannade eine Professor s^grünAet n 
ein Stfimiedelflirer aiiKestellt. Der Unterricht dani^rte 3 Jahre: o*^ 
wurite fM>wohI an Civil-, als auch an Militärsohnler ertheilt und i 
rinentgeltücli. Die Schüler wan^ii entweder Inlernisten und mussten 
dann mit Ausnahme von 8 unent|reltlii:h verpHcKtcn monatiii-h 10 fl. 
heiihhn, oder al>er auch Exteniisten. I>ie Inhal»er jener 8 Freiplätze 
mußten kimie die MilitärschUler fieleriite' Schmiede sein. 

Im Jahre 1810 trat die Schale aoR der Botmässigkeit der Gene- 
ral -Landefdirection in iLifl Ressort des MinisteriumB des Innern über ■ 
und wurde als die einzige Thierarzneischule des Landes „l'«ntral-*i 
Veierinärschule" genannt. Die bisher nicht vorgetragenen Disci- 1 

• plinen ; Physik, (lieniie, Natni^eschichte, Diätetik, Viehzucht. G&-J 
itBütkunde, gerichtliche Thierheilknnde und Seuchenlehre wurden^l 
täem Ijehrplane eingereiht nnd eine dritte Professm- creirt- 8» ¥ 

< da»! Profeasoren-Collegiiini zur Zeit der Reorganisation aus dem 
Director Will nnd den Professoren Luuhendfr und Schu-al; welcher^ 

'seit dem Tode Dr. v. Tein'g denselben supplirt hatte, bestand. Jedei 
der Professoren erhielt einen Assistenten, Als Aufnahmsbedingun^ 
galt die Keiintniss der Anfangsgründe der deutschen und lateinischenj 
Sprache, der Naturgeschichte, Physik und Ueographie. und «urdel 
die thatwäch liehe Aufnahme erst mit Schluss des ersten Semesteit 
nach Massgabe der Eignung des Individuums perfect. Von dec] 
Forderung der Kenntnis des Schiniedehandwerkes wurde abge 
bOBser den eigentlichen Thierärzten bildete die Schule jedoch auch 
Gerichtsärzte, welche nur einzelne Vorlesungen zu hören hatten, 

'■und Beschlagsschraiede. 

Nach Beendigung des dreijährigen Curses waren als Rigorosiim 
6 schriftliche Arbeiten zu verfassen und eine Öß'entliche mündliche 
Prüfung abzulegen. Ausserdem bestanden am Schlüsse eines jeden 
Semesters Prüfungen, welche unter Beiziehung eines Regierungsver- 
treters abgehalten wurden. Der Versuch, bessere Militärsch miede 
auszuwählen und dieselben zu Militärthierärzten zu machen, scheintij 
nicht geglückt zu sein, weshalb man diesen Voi^ang im Jahre 184*8 
wieder fallen liess. 

Nach dem 1815 erfolgten Tode ]>aubender's trat Dr. Mtaidigli 
an dessen Stelle und docirte die Hüllswissenschaftcn, Viehzucht uni 
GesUltsknude, während Schwab Anatomie, allgemeine Pathologie undl 
Therapie, t^iinirgie, Operationslehre nnd Arzneimittellehre un^J 
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WiH die iilirifren Köcher zu lehren umi aiissenlem noi'h die Klinik 
zu hesortjen hatte. AI« Lehrer fiir den theoretist-heii und practischen 
Hufbest'hlag fiiuRii+e Gentner, wek'her 1839 durch den Thiei-arzt 
Conrad Schreiher ersetzt, wurde. 

Im Jahre 1821 starli Will und der gewesene Landesfüerichtsarzt 
Flatih wurde an die Anstalt lierufen. Die Diseipliiien wurden ^tMZ 
anders veilheilt, so zwar dass Mundigl Naturgeschichte, allgemeine * 
und specielle Pathologie und Therapie, ferner auch GehnrtshUll'e, 
Schwab Anatomie, Physiologie, gerichtliche Tiiierheilkunde, Chirurgie 
und Exteiieur, Plank Chemie, Physik, Botanik, Diätetik, Viehzucht, . 
(iesttitskunde . Arzneimittellehre sammt Rei!e)jtirkunde und die ' 
Seiichenlehre zu dociren hatte. Schwab übernahm ausserdem die 
Leitung der chirurgischen Klinik und die Direction, während 
Mundigl die medicinische Klinik besorgte. 

Miwdiyl starb im Jahre 1847 und an seiner Statt docirte bis 
18.5(1 Dr. Martin Kreutzer, in welchem Jahre derselbe durch den 
Universitäts-Privatdocenten Dr. Dominicus Hofer provisorisch ersetzt 
wurde. 

Das Jahr 1852 brachte eine ausserordentlich strenge Disci- 
plinarordnung, sowie eine wesentliche Umänderung des Unterrichts- 
planes mit sifh, indem demselben ein Cui"au9 fiir pathologische 
Anatomie und Poliklinik, sowie ein solcher im Fahren und Reiten 
einverleibt wurde. Die Aufnahmacandidaten mussten das Äbsolutoriura 
eines Gymnasiums oder einer Tiandwirthschafts- oder Gewerbeschule 
nachweisen. Ausserdem wurden ihnen trotz dieses Nachweises bis zum 
Jahre 1864 noch mancherlei Schwierigkeiten bereitet, vini welcher 
Zeit an man sich mit der Beibringung des Absolutoriume begnügte. . 
Aucl( ein Huil)eschlagscurs wurde gegründet Hiernach , wurde die 
Berechtigung zur Ausübung des Hiifbeschlagsgewerbes von der Ab- 
siilvirung dieses Curses oder desjenigen an der Hufbeschlags-Lehr- 
aimtalt zu WUi-zburg abhängig gemacht. 

Schwab wurde 1851 penaiouirt und an seine Stelle trat der 
Universitätsprofessor Dr. h'raas ; er tlocirte llinderzucht und Botanik 
und beaufsichtigte ausserdem noch die chemischen Uebnngen. 
Dr. Foitl übernahm die Physiologie, Anatomie, Chirurgie, die chirur- 
gische Klinik und von 185! bis 1852 Exterieur und Staatsthier- 
heilkunde, Prosector Banioser wurde zum Professor ernarnit und 
lehrte Diätetik, Exterieur und (3perationsIelire und führte die h^ja- 
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Irisvho Poliklinik und (!■ A"/.:;-/«« lehjlB Ojipiatitmslphre. Vetprinäi 
poluei. jSrzneiniilteHehr«, Receiitirlninde, Seuchenlehie iind von la 
an ßujatrik. 

Vom Jahre 1858 bis 1872 hestanil tlie pit^eiithümlifhe Ein-' 
richtnnc, lüi- Erlangiin«: des niplonis von ileu oidnnnf,'smässigen 
Alwolvining uml einei- mindestt-ns einjä!iri(.'pn Praxis lnM einem Amt«- | 
thierarzte, und au-snerilem von einer siiwiclleii Prüftins- wekhe jährli 
in München, Speyer und Wiir/liiir'! stattfand, alihännij; zu mat!hei 
Im Jahre 1872 trat ancli an dieser Schnle die bereit* erw-fthnäj 
■ Veiurdniiiif,' des deiilsclien Biimlps. Iielreffeiid die Pntfting der Aera 
[Thierarzte und Apotheker in Kraft. (25. September IStii),) 

IStJd trat Fraas in den Ruhestand über, nadidem 18t)4 Po8 
dassellie gethan nmi 1 865 Nicklas gestorben war ; an I'ostrs Steli 
trat der Thierarzt Ludwig FranrJ.: InzwiBchen flSiJU) war C. Hai 
aU Prosector und Assistent angestellt worden. Während der R^-" 
menlsthierarzt l'rohHlmat/r 1867 zum IHredor ernannt wurde, erhielt 
Ifücent Fexer die Professur und F. Fmdbirt/ei- wurde Proswtor und 
1870 Vorstand der internen Klinik. Hofer und Ramnser traten in 
den Uubestand über. Femer wurde die C'reiiiing einer besonderen 
Lehrkanzel für Plivsiülogie angestrebf, dem dieshe/üKlichen Vorschlage 
jedoch erst 1877 Folge gegeben. 

Es veilheilten sieb demnach die Disziplinen folgendermasseu : 
ProbßtmajT (Director) lehrte Seuchenlehre. Staatsthierheilkiinde, Thier- 
productionslehre und Gestütskunde ; Hahn docirte Ohii-urgie sammt 
Operations- and Verbandslehre und leitete die ehinirgische und 
ambulatorische Klinik. Feser hatte Chemie, Arzneimittellehre sammt 
der Receptirkunde und den phai-mazeutischen l-ebungen und all- 
gemeine Therapie; Bollinger lehrte allgemeine Pathologie, patho- 
logische Anatomie und (ieschichte der Thierheilkunde, Frank Ana- 
tomie, Physiologie, Histologie und üeburtshillfe ; Friedberger specielle 
Pathologie und Therapie, Exterieur und interne Klinik; Harz trug 
die Naturwissenschaften mit Ausnahme der Chemie, Thierarzt Uockl 
bis zum Jahre 1877 die Diätetik und Schreiber den Hufbeschlag vor. 
Frank', seit 1 877 Nachfolger des verstorbenen Prohstmayr, starb 
im Jahre 1884, Dr. Forster wurde zum Profe^ssor der neuen Lehr- 
kanzel für Physiologie und Diätetik ernannt und Dr. Bonnet wurde 
Prosector, Dr. Forster blieb jedoch nur zwei .Jahre und 1879 kam 
an seine Stelle der I'rivatdocent Tajtpeimr, während Professor von 



Rolhmimi, eine zoo-oiihtlialmolof;isi'-he Klinik eröffnete. Die Pisci- 
[jÜTten (ies 188U ansyetretenen BdUiitger wiinlen ■ von I'niscctüv 
Ur. Bcmnet übernommen, 



l»le köiiiglkli Wüitt(Miil)erf;lsclie Thlprarziieischule 
zu Stuttgart.') 

Uie Thiprarmieisdnile zu Stiitt(,'art verdankt ihre EntstehiinK 
den Bemiihuntreii des Oherlanriesthierarztes Wals und trat im .lahre 
1821 iirs Leben; sie zeigt in ihren ei-steii Anfängen so reeht den 
niederen Begriff', den man theilweise in jener ZRit nodi von den 
Erfordernissen einer Thierai'üneisclnile hatte. Naeli Woiz's eigener 
Intention, welciier die Leitung der Anstalt ilbertialim, bedurfte 
vor Allem einer grossen Anzahl von Praetikern und allerdings auch j 
einer geringen Si-haar wissensi'haftlich gebildeter Thierärlrtc. Die | 
Aufzunehmenden soUten wenn müglieh Hufschmiede sein, duiftsn 
jedofh audi einem anderen Gewerbestande angehören, und sollten 
in einem Jahre absolviren, nm hierauf die Thierheilkiuide neben 
ihrem Gewerbe zu betreiben. Die zweite Classe der auszubildenden 
Thierärzte hatte die Thierheilkunde an einer böheven Lehranstalt 
zu hören und sich einer vom Medicinalcollegium abzuhalteudeu 
Prüfung zu unterwerfen. (Verordnung vom 12, Januar 1830.) Durch 
die nnmcrische Zunahme der Thierärzte, welche mit der leichten 
Erwerbung der Pi'axisberechtigung Hand in Hand ging, sab man 
sich endlich (1842) veranlasst der Schule eine etwas wissenschaft- 
lichere Richtung zu geben; es wurde daher vom Nachweise der 
Erlernung eines Gewerbes abgesehen, der Aufzunehmende jedoch 
einer Prüfung unterworfen und die Studieudauev auf zwei Jahre er- 
weitert. Neben Walz, welcher sich jedoch wegen anderer Aemter nur 
wenig mit dem Unterrichte besi'häftigen konnte, waren Ilördt (lluf- 
beschlag, externe Klinik und Pferdezucht), O. WoiiKmaM« (1784 — 1862 
— Exterieur, Chirurgie und Geburtshülfe), Herinfj (seit 1822 fiirV 
Anatomie, Arzneimittellehre und Physiologie, von 1828 an anch als ' 
klinischer Lehrer und seit 1855 auch als solcher für specielle 
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Therapie und Pathologie) und DiHUnhnfer (ratholojfie. Anatomie 
und Arzneimitlellchre) thätig, weli'h" let/tei-er jedoch bereits 1839 
seine Stelle verliess, um dnrch Baumeister^ der bereits zu liohen- 
heim Thierheilkiuide gelehrt hatte, ersetzt zu werden, an dessen Stelle 
jedoch krankheitshalber bereits im Jaltre 184Ö Friedrirh Leyh 
trat; derselbe Uhernahm den Vortrag dei' allgemeinen Pathologie, 
Anatomie und Arzneimittel lelire und von Hering den über C'iiimrgie 
und die Leitnng der Kliniken. Im Jahre 184t) wurden zwei neue 
Lehrer angestellt, u. zw. übernalini C. F. H. TCem (1816 bis 1871), 
der bereits seit 1842 als Correpetitor und Assistent thätig gewesen, 
Arzneimittellehre und Physiologie, und G. A. Straub Exterieur und 
Chirurgie, wekhe Fächer er his 1858 innehatte, in welchem Jahre 
er als Referent in's Medidnalmllegium berufen wui'de. Der seit I8ö2 
als Besehlagslehier angestellte F. Mayer docirte auch die Hufkrank- 
heiten, Im Jahre \8Ü3 starb F. Leyh und an seine Stelle trat der 
bereits seit 1859 als Pi'osector, Assistent und Con'epetitor thätig 
gewesene Wilhelm Fricker und lehrte Anatomie und Chirurgie und 
schliesslich (seit 18(38) auch Histologie, während A'. J. Vogel bereits 
seit ISiiy jiathologische Anatomie nnd Klinik lehrte. 

Im Jahre 18t)8 wurde sowuhl die ürganis-ation, als aucli die 
\'erwaltung einer Umgestaltung unterzogen und die Studiendauer 
auf drei Jahre verlängert, was auch für die Militärzöglinge galt, 
welche bisnun nur die Erlernung des Schmiedegewerbes nachzu- 
weisen hatten, nach der neuen Studienordnung sich jedoch einer 
Aufnahmsiirlifung unterziehen mussten. Von den Civilhörcrri wurde 
die Abaolvirung der Dberrealschule gefordert und dieselben mir aus- 
nahmsweise zur Ablegung einer Aufnah msjirUfung zugelassen AuKser 
der Abiturientenprtifnng, welche schriftlich und mündlich abgelegt 
werden musste und aämmtliche Hauptgegenständc urafasste, bestand 
für die Absolventen erster („sehr gut") und zweiter („gut") Kathe- 
gorie zur Erreidiimg von Bezirksthierarztensstellen noch ein eigenes 
zwei Jahre nach dem Rigorosum abzulegendes Examen. 

Im Jahre 1869 übernahm Adoff Sueff, trüher Lehrer der 
Thierheil künde an der landwirthschaftlichen Academie zu Hohen- 
heim, die Stelle des zurückgetretenen Hering, während Dentler 
(geb. 1841) den 1870 pensionirten Weiss eraetzte. Der Apotheker 
Dr. Schmidt wui'de Professor der Chemie, Physik und Phai-matie; die 
übrigen Naturwissenschaften wurden am Politechnlkura gehört. 
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Was die uiimitteUiare Verwaltnnj,' der Schule betrifft., so wird 
dieselbe unter BeizielitinB von ausserordentlichen Mitfrliedern vom 
Lehrereonvenle iiesortjt, während die (llieraufsidit über die St^hule 
dem Ministerium des Kirchen- und Schulwesens überfragen ist. 

Vom 1, .lull 1873 ab traten auch für Württemberg die Be- 
^uimuni^en der Gewerbeordnniit! des norddeutschen Hundes, be- 
treffend die Prüfnng der Thierärzte, in Kraft und wird auch de dort- 
selbst vorgeschriebene Vorbildung gefordert. 

1874 trat Professor Fricker an die Stelle des beurlaubten 
Leiters der Anstalt Rueff und 1875 wurde unter der Leitung des 
Augenarztes Jtrilin ein Clurs für Augenkrankheiten eröffnet, während 
1876 der gewesene As.sistent der MUnchener Schule Böckl als 
Fachlehrer für pathologische Anatomie, 1878 i/. Simdorf iar Ana- 
tomie und Histologie und 1882 i'röhtier für specielle Pathologie 
nnd Klinik angestellt wurde. Rueff starb am 3. October 1885 im 
65. Lebensjahre. 



Das gi'088lierzog1k'li hessische VeterliiitriiiHtitiit an 
der Universität Oiesseii. 



Von denjenigen Universitäten, welche auch die Thierheilkunde 
pflegen, ist vor Allem jene von Giessen zu erwähnen. Obwol schon 
vorher sich Walter, Pilger u. A. der Thierheilkunde zugewandt 
hatten, begann die eigentliche thierärntliche Thätigkeit der Uni- 
versität doch erst mit der Erölfnung der Vorlesungen von Seiten 
Dr. Vij:\ des Kreisthierarztes von Giesseu. Dieselben waren anfajigs 
nur füi- Medtciner, Oekonomen und Juristen beredinet und wurden 
erst daim ebenfalls selbständig vorgetragen, als sich mehrere Hörer 
für die gesammte Thierheilkunde fanden. Demzufolge errichtete Vix 
auf eigene Kosten, und zwar mit Unteratützung TJeheVs. ein zu 
Unterrichtszwecken dienendes Local mit den entsprechenden Samm- 
lungen, dem er 1829 ein Thiersitital zufügte. Die Studiendauer 
wurde aut 5 Monate berechnet und demzufolge bildete dieses letztere 
Institut, welches die Unterstützimg der Regierung genoss, blos Era- 
jiiriker aus, welche zu niederen thierärztlichen Verrichtungen besonclers 
geeignet sein sollten. 
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Ausser diesen Emiiirikcm blieb jedoch die Austiilduiig von 
wiesensi^haftlii'h fiebildeten Thieräri^teii bestehen, deren Aufnalime 
den aeademiachen Vorschriften unterworfen war und welche in Fulye 
dessen auch zu Doctoren der Thierheilkiinde iiromovirt wurden. 
(Verordnung vona 21. Mai 183U.) Die rra\isberechtibn.uig wimie 
ferner noch von einer Prüfung vor der medicinlschen Kacultät zu 
liiessen abhängig gemacht. 

Nachdem die Zahl der Studierenden der Thierheilkunde sich 
Ktetig mehrte, machte sich der Mangel eines eigenen Instituts- 
geliäudes geltend, lind wurde im Jahre 184'2 zu diesem Zwecke von 
den Laudständen 15.000 Liulden und schliesslich sogai' üU.OOO Gulden 
bewilligt. Neben den bereits gebildeten Thleräi'zten wurden 
seit diesem Jahre auch Thierärzte zweiter Klasse geschaft'en. Von 
den letzteren wurde eine bedeutend geringere Vorbildung verlangt 
und deren Lehrcurs auf blos 5 Semester beschränkt, während die 
Thierärzte erster Klasse einen solchen von 7 Semestern zu hören 
hatten (Studieuordnung vom Jahre 1843.) Vix docirte sämmtliche 
rein thierärztliche Fächer. 

Die Pilifungen waren für l>eide Classen von Thierärzten ziemlich 
lue gleichen. Sie bestanden aus einer practischen Voiijrüfung und 
der sogenannten Facultätsprlifuiig, und wurden alle rein thier- 
ärztlichen Fächer bei denselben geprüft. Die practische Vor- 
prüfung umfasste; Operations- und Verbandlehre, Section, Ge- 
staltskenntniss und cliuische Pi-a-tis — die Facultätsprüfung die 
übrigen Disciplinen. Die Hörer zweiter Klasse hörten dieselben 
Fächer wie jene der ersten mit Äasnahme der Landwirthschaftslehre, 
der Veterinärencyclopädie, der philosophischen und dei' naturwissen- 
schaftlichen Fächer. 

Mit dem Jahre IHtiö wurde der C'ursus fUi' Thierärzte zweiter 
Classe aufgehoben und ah Aufnahmshodingung ausnahmslos der 
Nachweis der geistigen Reite gefordert, wie man die Maturitäts- 
prüfung auch von jenen forderte, welche an auawärtitien Anstalten 
studirt hatten und in Gieasen die Facultätsprüfung abzulegen beab- 
sichtigten. 

Nach Vix' Hingang im Jahre 1867 trat eine Vennehrung der 
Anstaltskräfte ein. G rßtig trat an die Spitze der Anstalt und 
Dr. Lfotthardt wai'd als zweiter Lehrer angestellt, a.n dessen Stelle, 
nachdem derselbe nach Bern benifen ward, Dr. Winekler trat. 



Nachdem mit der Wirksamkeit der norddeutschen Priifmigs- 
onlnurig die AnfnalinisliRiUngungen auf die Secuiida herabgedrückt 
worden waren , wurden diesellien fipäter wieder auf die Prima 
erhobt und in t'olge dessen Dr. Frhdrich F.irMianm als Professur 
an die Anstalt berufen. 

Somit iiesteht das Pi-fifessoreiicidlegium dev Thierarziieiscbule 
aus drei Professoren. — Seit 1874 befindet sich die Anstalt iu 
dem neuen Institiitsgehäude auf dem Seltersberge. 



Im Anschlüsse hieran si'i einiger kleinerer TilieravKnei -Institute 
Deutschland 's erwähnt, welche aus vei-schiedenen, oft materielleu 
flilinden meist nach kurzer Thätigkeit vom Schauplatze ihres 
Wirkens verschwanden. Sie waren theils sellatfindig, theils im 
Zusammenhange mit Universitäten. Zu den letzteren gehürten die- 
jenigen von Marburg, Jena, Würzhurg. Göttingen, Freibnrg in Dr. ; 
abgesehen von einzelnen Lehrkanzeln für Thierheilkunde, wie sie 
TJele Universitäten besassen, ohne ilass jeiloch an denselben Tliier- 
äi-zte ausgebildet worden wären, sondern dieselben bestanden vor 
Altem für- Menschenärzte. 

Eine der ältesten ilei- oberwähnten kleineren Schulen ist die- 
jenige von Göttingen.') Sie reicht bis zum Jahre 1771 zurück und 
bestand eigentlich nur bis 1777 zum Zwecke der „Ausbildung von 
besseren Viehärzten." Dass sie ihren Zweck erfüllte, ist jedoch 
kaum anzunehmen. Ihr einziger Director war ErrleUen, welcher in 
zwei Jahren die ganze Thierheilkunde docirte und nach dessen 
Tode die Schule eigentlich nicht mehr bestand, wemi man von 
Dr. Hmmmann's Vorlesungen an der Universität zu Göttingen ab- 
sieht. Im Jahre ISlfl eröffnete Dr. F. C. Lappe abermals ein 
Institut und wurde 1820 Director des in den heute noch bestehenden 
Localitäten am Groiier Thore eiTichteten Institutes. Der Unterricht 
an demselben war mangelhaft und dauerte blos 2 Jahre; Aufnahms- 
liertingungen bestanden eigentlich gar nicht, wie auch das Abitu- 
rientenexamen meist werthlos war. Nichtsdestoweniger genossen an 
dieser Schule Ausgebildete dieselben Reclite wie Absohnrte anderer 
besserer Schulen. Mit Lappe 's Tode (1854') ging die Anstalt ein, so 

r diese Schule 9\ad aus (ierlaeh'a 
1 HaDDOver. (1S68.) 



') Die DBchfolgundun Mitthelliingen übei 
Jubresbencht der köDiglichen Thieiarziiei schule x 



— 27rt — 

daBS derzeit in Göttingen hios ein thierärztlicher Cure für Lanii- 
wirthe besteht. 

Dasselbe Schicksal erfiilir die Thierarzneischule zu Carlsruhe.') 
Dieselbe wunle i. J. 1784 gegründet, nachdem schon lange vorher 
11760) eine Schule für thierärntliche Empiriker unter einem ge- 
wissen Curschmiede Eiirler bestanden hatte. Es wurden sohin über 
Antrag der markgräflichen Rentkammer die Chirurgen Vierordt (1756 
— 1810) und Stupfer nach Alfort gesandt (I78I), wo sie unter 
Chabert's Leitung Thierheilkunde studirten. Die zu eröifnende 
Schule sollte vor Allem der Ausbildung von Militärthierärzten 
dienen. Vierordt eröffnete seine Vorlesungen, welche Anatomie, 
Physiologie, Wartung , Symptomatologie , Krankheits- , Seuchen- , 
Annei mittel- und ( )|)eratiünslehre umfaasten, i. J 1734, während der 
Curschniied Khrler den praktischen Unterricht besolde. Vierordt, 
der überdies noch Kanmierdiener und zweitei- lieibchirurg des Mark- 
grafen Carl Friedrich wai', starb im Jahre 1810 und die Schule 
kam unter die Leitung des Medicinalrathes und Leibarzt Dr. Tenffel 
(1782-1847) und wurde i edeutend vergrössert, Gehhardt (eben- 
falls Kammerdiener) lehrte Anatomie, Cliinirgie, Diätetik, Exterieur 
und Seuchenlehre, während der bisherige Hofpferdearzt und Schüler 
Vierordt's TscheuUn (1763—1832) Pathologie, Therapie. Geburts- 
liülfe. Klinik und die Kastration zu lehren hatte. Teufl'el selbst las 
allgemeine Therapie, pharmacentische Chemie, Arzneimittel leJtre 
und Receptirkunde. Trotz dieser Erweiterung ging die Anstalt in 
Folge des Zusammentreffens vieler ungünstiger Umstände (darunter 
Gebharts Tod und die kriegerischen Unruhen) im Jahre 1814 wieder 
ein. In Folge der Bemühungen Tscheulin'e wurde jedoch (1822) 
die Schule wieder eröffnet und Tscheulin als Hauptlehrer und der 
gewesene Militärthierarzt Kiffer als Professor an deraeliien ange- 
stellt; eine fernere Kraft wurde in dem Militärapotheker Kaumami 
gewonnen. Als Assistenten fungirten ferner DHUctüer und Schüsseh, 
welche 182V* als Lehrer definitiv angestellt wurden. Im Jahre 1832 
trat die Anstalt aus der Dependenz der LandesgestHtsdirection in 
jene der gi-osslierzoglichen Sanitätseommission über, deren Referent 
in thierärztlichen Angelegenheiten — Geheimrath Teuffei — die 
Leitung der Schule übernahm, nachdem Tscheulin, welcher durch 

') Nach Dittweiler's Mittbeilnnffen in der Zeitschrifi ([[r ThierhcilkuDde und 
Viebzucht von Vis und Ersleben (tom Vt). 



den Militarthierarzt Ihrrmami ersetzt wurde, persioiiirt worden 
war. Der Leiirplaii der Schule war ein ziemlifh nmfaseender nnd 
wnrde vor eineiji allerdings nicht genügend gebildeten Schüler- 
Riateriale in 3 .Jahren erledigt. 1841 wurde in dem Departements- 
thierarzt Vhr. J. Fuchs (Bronilierg) eine ausserordentlich wissen- 
schaftliche lüaft erworben. I)ei"selhe besorgte in Geraeinschaft mit 
Kttweiler und einem Assistenten den Unterricht in den thierärztlichen 
Fächern, während die Ilülfswiasensehaften am PuUtechnieum gehört 
werden mussten. Die Anstalt wurde im Jahre 1860 wegen Raum- 
mangel und über Wunsch der badischen Thierärzte aufgehoben und 
zugleich für Landesangehörige welclic an einer auswärtigen Schule 
Thierheilkunde studiren wollen, Staatssubventinnen bewilligt. 

Kine fernere, heute gleichfalls nicht mehr bestehende Thier- 
arzneischule ist jene zu Wiirzburg'). Dieselbe wurde unter der Re- 
gierung des Füi-stbischofs Franz Ludwig im Jahre 1793 eröffnet und 
yon Johann Sebastian Halberslädter, dem ein Lehrschmid beige- 
geben wurde, geleitet. Der Unterricht, welcher 1 — T/g Jahre dauerte, 
erstreckte sich auf die Bildung von Rossärzten und die Unterweisung 
von Hirten und Landwirthen; ausserdem galt die Schule in veterinSr- 
polizeiliclier und veterinärgerichtlicher Beziehung als massgebende 
Behörde, Das klinische Material wui'ile vom fürstlichen Marstalle 
beigestellt, wie denn auch der Fürstbischof Georg Kai'l die Schule 
vielfach protegirte. Nachdem Würzburg an Baiern gefallen war, 
wurde Ängitst Ryss (177Ö — ^183li) als Professor „der mediciuisehen 
Section" angestellt (Halberstädter war im selben Jahre gestorben) 
and aufgefordert, ttefoim vorschlage zu madien, die deim auch an- 
genommen wurden. Demzufolge wurden in einem 2jä]irigen Cursus 
Schmiedesöline zu praktischen Thierärzteu ausgebildet und auch Aerzte, 
welche auf eine Physikats- oder Gerichtsstelle reflectirten, genügend 
unterwiesen. Vom Jahi« 1810 an hörte die Schule als eigentliche 
Thierarzneischule auf zu sein und bildete blos ein Nebeninstitut der 
Univei-sität zur Ausbildung von Physicatscandidaten, was schliesslicli 
im Jahre 1869 ebenfalls aufliörte. Das Gebäude wurde zur Emehtung 
einer Hufbesdilagsanstalt verwendet. 

Auch in Marburg wurde unter Wilhelm I. ein Thierarzuei- 
institut gegi'Undet. Es bestand von 1788 bis 1833, in welchem Jahre 



') Kyaa ^lieber die Organ iaation des Veteriiiär-lratitii(«s zu Wlirabiirg", 1810. 
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68 mit dem Tode seines einzigen Professors Johann David Busch 
(1755—1833) auffiörte zu sein. 

Ein ähnliches Institut hesass Jena von 1816 bis 1849. Sein 
Bestand war, sowie dies in Marburg der Fall war an die Wirk- 
samtceit seines Lehrers geknüpft. Mit dem Austiitte Iheobald Remier's 
(gel). 1779, gest. 1850) im Jahre 1849 ging es eui 

Eine elienso kurze Lebensdauer hatte der 1783 gegründete Lehr- 
stuhl in Freiburg i. 11. Er wurde wahrscheinÜLh mit dei Giilndung 
der Thierarzneis'chule in Carlsnihe aufgehoben; sein emnger Inhaber 
war Dr. Sckmiederer (1755 — 1830). Derai'tige Lehikanzeln bestanden 
fenier noch in Greilswald (Leiter der Physiologe I\ 1 Jiudolphi) . 
und zu Schwerin (Leiter der Anatom Steinhoff). 

Im Anschlüsse hieran sei auch der sehweixerischen Tliierarznei- 
pchulen gedacht, deren es bis heute zwei gibt, und zwar zu Bern 
und Zürich. 



Die Thiersir/inoiHCliuIe zu Rern 

Die Thi e rar/ n ei schule zu Hern wurde im Jahre 180G gegi'iindet 
nud Dr. Emmert zum Professor derselben ernannt. ') Im Jahre 
1810 wurden ihm M. Anker (1788—1864) und Hchüt beigegeben, 
so tiass sich die Fächer folgendermassen vertheilten : Einmert docirte 
Anatumie und Physiologie, Anker allgemeine und specielle Pathologie, 
Therapie und den Hufbeschlag, Schilt Diätetik, Chirurgie, Arznei- 
mittellehre, ( )pei-ations]ehre, Geburtshilfe und gerichtliche Thierheil- 
kunde. Anker hatte ausserdem auch noch die Klinik zu leiten. Im 
Jahre 1826 fand die Uebersiedlung der Anstalt in die neuen Bau- 
lichkeiten statt. Nachdem Schilt bereits 1819 resignirt hatte und 
Emmeit gestorben war (1834"), wurde das Lehrpersonale durch 
Koller und Gerher, den gewesenen Prosector der Anstalt, er- 
gänzt, während Sychner (1803—1878) an Gerher's Stelle trat. Im 
nächstfolgenden Jahre (1835) wurde die Anstalt der medicinischeu 
Facultät einverleiht und ihre Professoren und Docenten jenen der 
medicinischen Facultät gleichgestellt Im Jahre 1843 endlich wurde 
Über die Initiative der Hörer der Thierheilkunde ehie bujatrische 
Klinik gegründet, deren staatliche Lfehernahrae 1845 erfolgte. 

') EmniKrt dijcirt« bereits vor d. J, 1W06 ThierheÜkuiide, a. zw. an der 
Berner Akademie. 



— 273 — 

Mit dem Jahre 1S69 traten bedeutende Veränderangen im 
Pereonalfitande der Anstalt ein. Gerber, Koller und Rvdiner wurden 
pensionirt und durch den gewesenen preussischen Kreisthieraizt Dr. 
H. Pütz als Director, R. Metzdarf (von der Züricher Schule) als 
zweiter, Dr. Leotihardl^ gewesener Docent an der Schule zu Giessen, 
als dritter Lehrer und D. von Niederhäuser?! als Prosei'.tor ersetzt ; 
ausserdem lehrte der letzierf. Thieiproductioiislelire, Diätetik und 
Pharmacie. Pütz leitete die IvJinik und lehrte überdies specielle 
Pathologie und Therapie, gerichtliche Tliierheilkunde, Arzneimittel- 
lehre und Reeeptirkunde. Leonhardt, der übrigens bereits 1872 auf 
seine Lehi-stelle verzichtete und dui'ch Dr. Atiadcer ersetzt wurde, 
lafi Chirurgie und Operationslehre, femer Seucheniehre und Veterinär- 
polizei ■ ausserdem leitete er die ambulatorische Klinik ; Metzdorf 
lehrte Anatomie, Histologie, Physiologie und Fachgeschichte. 

In den Jahren 1875, 187t) und 1877 schieden in derselben 
Reihenfolge aus : Anatker, welcher als Departementsthierarzt nach 
Düsseldorf ging, Metzdort', welcher infolge von Rabe's Berufung 
nach Proskau übersiedelte, und schiiessUch auch Pütz, der nach 
Halle an Roloft's Stelle kam. Infolge dieser Veränderungen er- 
hielt die Schule mit Ausnahme des (1877) zum Director ernannten 
Niederhäusern ein ganz neues Lehrperaonale, so zwar dass die va- 
uante Lehrkanzel für specielle Pathologie und Therapie, Arzneimittel- 
lehre und pathologische Anatomie, welcir letztere liisnnn mit den 
Naturwissenschaften von "Universitätsprofessoren docirt worden war, 
1876 an Guühheau -verliehen wurde, während der aus der Zlti-icher 
Schule beiTifene Lehrer C. Bvymon, welcher übrigens bereits 1879 
resignirte, Physiologie und Histologie, und Hartmann Anatomie und 
Hufbeschlag lehrte C. Bugnion wurde durch den Lehrer an der 
Züricher Thierarzneischule Luchsinger ersetzt, während an die Stelle 
des 1882 vei'8torl)enen Directors Niederhäusern Berd^z trat und der 
im selben Jahre hingegangene Hartmunn (Anatomie, Histologie und 
Embryologie) durch Dr. Fkach, gewesener Privatdocent in Würz- 
burg, ersetzt wui-de. — Die zweite der schweizerischen Thierarznei- 
achulen ist jene von Zürich. 



T)ie Tliierarziieischule zu ZÜiieli. 

Die ei'sten Lehver dei' 1820 gegrüinieteii Srhiüp waren 
J. Caxp. JUichel (gest. 1833), der Gründer der nur kurze Zeit er- 
schienenen „Monatsphrift der Rindviehkunde", JoActti» Conrad Wirth 
{1793—1849), der weniger bekannte Dr. med. Hir^el fgeat 1855), 
von dem Schröder - Hering hios vennuthen, dass er die Klinik 
besorgt habe, und der ebenso wenig bekannte und walu-scheinlich 
später angestellte Beziiksthierar/t von Wiedikon Bliggemtorfer 
(1794 — 1861); er war Lehrer der ambiiiatiirischen Klinik und der 
Gebnrtshülfe. Narh dem (na<;h Schrader) 1833 erfolgten Tode Miehers 
scheint J. C. Wirth die Direiitinn innegehabt zu haben, welche 
1849 (dem Todesjahre Wirth's) an Dr. B. Zavi/gfr (gest. 1882) 
provisorisch überging. Inzwischen waren (1834) die Angelegenheiten 
der Anstalt gesetzlich geregelt worden. 

Demnach wnrde die Studienzeit auf 2 JaJn-e festgesetzt und 
bestimmt, dass innerhalb derselben neben den rein thierärztlichen 
Fächern auch noch Zoologie, insbesondere Naturgesirhichte der Haus- 
thiere, und Chemie vorgetragen werden sollen, in welchen Lehrstoff sieb 
zwei Haupt- und ein Hilfslehrer zu theilen hatten. Im grossen Ganzen 
war die Schule mehr der pmctischen Thierheilkunde gewidmet. Die 
Studierenden wurden nach ordnuiigsmä.ssig abgelegten Semestml- 
prüfungen, deren jede unter conimissinneller Aufsieht stattfand, ohne 
besonderer Rigorosen entlassen. 

Während Wirth noch an der Anstalt wirkte, wurde der geiiirht- 
liche Veterinärarzt ./. Frei/ (geb. 1813) als klinischer Assistent und 
Prosector angestellt. Unter der Direction Zaugger waren thätig: 
J. A. ßetiggli (anfangs als Prosector und später als Lehrer), Meyer 
(an der ambulatorischen Klinik), R. Metzdorf, welcher jedoch nur 
von 1867 bis 1869 wirkte, in welchem Jahre er als zweiter Lehrer 
nach Bern berufen und bis 187U von 0. Siedamgrotzky vertreten 
wurde, in welchem Jahre derselbe ebenfalls Züi-ich verliess, um 
- einem Rufe nach Dresden zu folgen. Als HulTjeschlagslehrer wirkte 
zugleich mit Metzdorf Henry Berdez; derselbe docirte auch Ana- 
tomie und Operationslehre. Siedamgrotzky wui-de durch Dr. BolUnger 
ersetzt, welcher von 1871—1874 an der Schule lehrte, in welch' 
letzterem Jahre ihm C. Bugniott und Luchsinger folgten, jedoch nur 
um bis 1876, resp. bis 1879, zu verbleiben. Beide gingen nach Bern 
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and mit ihnen zugleich der seit 1872 zum Hilfslehrer der Botanik 
und Zoologie avancirte Assistent der Anatomie Ä. OiHtleheau, während 
die physiologischen Vorlesungen 1873 Dr. Hermann (iheniahm. Der- 
zeit wirken an iler Anstalt E. Zschohh, Hofmeister, Hirzel, Her- 
mann, J&ggK Trarhi^ler, Asper und Barbifrin. Die Schule wird von 
Bezirks- Thierarzt J. Mayer ad. int. geleitet. 



Die tliiei'äiviliche Literatur Deutschlands und der 
Schweiz. 

Aus der ersten Zeit nach der t^ründung der Thierarzneiachulen 
in Deutsthlanil besitzen wir nur wenige Fachwerke. Auf dem Gebiete der 

Zootomie waren es vor Allem die französischen Werke und 
von diesen wieder jenes von Girard und Bourgelat, welch' letzteres 
trotz seiner Mangelhaftigkeit vielfach in's Deutsche übersetzt wui'de. 
Von deutschen Schriftstellern finden wir die Anatomie bis zum 
Jahre 1812 nur bruclistiickweise literarisch behandelt. Als ein der- 
artiger Schriftsteller ist zu nennen; Ch. Fr. Weber (1744-1778). 
Er verfasste neben einer Arbeit über die Anatomie des Hufes und 
den Hufbeschlag im Jahre 1774 eine Osteologie des Pferdes unter 
dem Titel : Kurzer Begriff von der Knochenlehre des Pferdes, Auch 
Tögl (1753 — 1830), der gewesene Adjunct und Demonstrator der 
Anatomie in Wien, später Professoi' der Thierheilkuiide in Prag, 
ist als einer der ereten deutschen anatomischen Schriftsteller dieser 
Periode zu bezeichnen; aus seiner Feder stammt: Anfangsgründe 
der Anatomie des Pferdes (Wien, 1774), welches Werk im Jahre 1818 
zum zweiten Male aufgelegt wurde, und vom Jahre 1807 eine Muskel- 
lehre.') Auch d'Allon (f 1840), Professor der Archäologie und Kunst- 
geschichte an der LJ nivei:8ität zu Bonn, ein „von Natur mit reichem 
Geiste und reger Fantasie" ausgestatteter Mann, veifasste in den 
Jahren I82I — 1827 eine Osteologie der Säugethiere. Ebenso gediegen 
wie seine literarischen Werke sind auch die von ihm stammenden 
graphischen Darstellungen, von denen seiner Tafeln der Skelette der 
Raubvögel Erwähimng geschehen soll. 

') Das unter dem AutoreonameQ Hitvemtttin'a in Wien erscbioiiene Werk 
über die Kooclienlehre des Pferdes iat nacb Sohradei-Heriug unecht. 
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Ein femerer xnotomiadier Sclinftsteller jener Zeit ist Johann 
Georg llf/ (geh. 1771 zu Hütteliiorf in NiederösteiTeich nnil yest. 
1836 zu Prag als Professor der Anatomie daselbst). Ev edirte. 
nemli(;h 1823 ein Werlc über ver^^leicbende Anatomie, welches fiU' den 
Thierarat von bedeutendem Intereaae iat, da dasselbe eine anatomische 
Monographie der Sehnenrollen des Menschen , der übrigen Säugc- 
thiere und der Vögel entliält. — Auch der praktische Arzt und 
General-Chii-urg W. Josephi (1763—184^) gehört in die Reihe der 
eben citirten Schriftsteller; derselbe begann 1787 mit der Heraus- 
gabe einer Anatomie der Säugethiere, wovon indess nur ein Band. ■ 
u.zw. die Anatomie des Affen erschien. Ebenso lieferten der berühmte 
Arzt Johann Friedrich Meckel (+ 1833) und F. Braueil (über Anatomie 
und Physiologie des Hufes [1853], der Klaue [1859], die Saumbandrinne 
des Hufes, zur Myologie der männlichen und weibUehen Genitalien) 
\nele Abhandlungen über vergleichende Anatomie. 

Das erste elnigermaassen vollständige und selbstständige Werk 
über Zootomie ist das aus der Feder 

Johann Nepomuk Brosche's stammende Handbuch der Zer- 
gliederungskunst, welches in den Jahren 1812 und 1813 erschien. 
Brosche, (geh. 1785) ward 1812 zum Professor der Zootomie in 
Wien ernannt, bekam 1817 eine Professur in Dresden und ward 
daselbst Director und erhielt schliesslich die Stelle des Landesthier- 
arztes in Niederösterreich ; er ist ausser dem oberwähnten Werk 
auch der Verfasser mehrerer kleiner Schriften, Besser als dieses 
Werk sind die Arbeiten von 

Michael von Erdelyi. Im Jahre 1782 in Ungarn geboren, 
studirte er in Wien Heilkunde, ward Pensionär am Thierarznei-In- 
stitute und später als Stellvertreter Hayne's Correpetitor ebendaselbst. 
Ausser seiner Promotions-Dissertation über die Druse der Pferde " 
schrieb er — seit 1818 bereits Professor der Zootomie und Physio- 
logie — im Jahre 1819—1820 ein Werk unter dem Titel: Grund- 
linien der Knochen-, Eingeweide-, Gefäss- und Nervenlehre, 1820 
eine Physiologie des Pferdes und ein Werk über das Zahnalter des- 
selben, 1829 eine Muskellehre und 1831 ein Werk Über Exterieur, 
Er stai'b nach längerer Krankheit im Jahre 1837 an der Brust- 
wassersucht. Seine Werke sind gewiss gediegen und voll wissen- 
schaftlicher Genauigkeit ; sie werden jedoch entschieden in den Schatten 
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(«stellt durch die wissunschaftlidien Arbeiten eines Mannes, den 
wir mit Recht auf dem Oebiete der Zontoinie und pathologischen 
Zootomie als Epochemacher bezeichnen müssen und dessen Werke 
eine solide wissenschaftliche Grundlage te die Arbeiten späterer 
Forscher hildeten. Es ist dies 

Ernst Friedrich Gurlt. Er wurde im Jahre 1794 xa Dreutkau 
bei Grünberg in Schlesien geboren, studirte in Breslau Medicin und 
wui-de später ebendaseli>st Prosector. Nach Lorinser's Abgange im 
Jahre 1819, aus welcher Zeit auch seine Dissertation „De venarum 
defoiTnitatibus" stammt, wiunle er Repetitor der Zootomie und Botanik, 
1 825 Oberlehrer an der Thierarzneischule zu Berlin und 1826 Pro- 
fessor. Sein ei-stes hotanisdies Werk kam 1821 heraus und 1822 sein 
Handbuch der vergleichenden Anatomie der Haussäugethiere, welches 
er in den Jahren 1824—1834 durch Herausgabe eines grossen 
Bilderwerkes ergänzte, zu welch' letzterem in dem Jahre 1847 — 48 
noch ein Supplement erschien. Ein ferneres anatomisches Werk aus 
Gurlfs Feder ist der im Jahre 1847 — 48 im „Magazin für Thier- 
heilkunde" erschienene und später separat abgedruckte Artikel über 
die Anatomie der Ilausvögel, seiner Mitarbeiterschaft an der 1847 
von Hertwig herausgegebenen „Operationslehre" nicht zu vergessen, 
zu welcher Gurlt den anatomischen Theil und die Abbildungen lieferte. 
Neben der Anatomie widmete sich Gurlt auch noch eingehend dem 
Studium der Physiologie und Pathologie, als dessen Ergebnisse wir 
von ihm aus dem Jahre 1831 — 32 ein Lehrbuch der pathologischen 
Anatomie, zu welchem 1849 noch ein Nachti-ag erschien, und ein 
„I^hrbucb der vergleichenden Physiologie der Haussäugethiere" aus 
dem Jahre 1837 besitzen Ausserdem war Gurlt noch facbjournali- 
Htiach thätig. Er trat im Jahre 1870 in den Ruhestand, welchen 
Gurlt's reger Schaftensgeist zur Abfassung eines Werkes über thieriache 
Missbild iingeii verwerthete. Er starb am 13. August 1882 nach 
einem Leben voll fortwährender fnichtbai'ster Geistesarbeit. Gurtl's 
Anatomie der Haussäugethiere vnirde 1872 von C. Müller und 
Leisering neu bearbeitet und herausgegeben. Fernere deutsche 
Autoren Über Anatomie sind: 

M. J. Weber, Professor der Ajiatomie in Bonn. Derselbe gab 
18-24 eine Usteologie heraus unter dem Titel: „Skelette der Haus- 
säugethiere und Hausvögel. " Dieselbe wurde in's Französische und 
Englische üiiersetzt. 
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Conrad Ludwig Schwab. (1780—1859.) Von seinem Vater, 
der herzoglicher Ciirsi'.hmied war, zu liemBelben Stande beBrimmt, 
absülvirte er die Thierarzneischule zu München und erhielt hierauf 
an ebenderselben Schule die Stelle eines Prosectors. Mit einem 
zweijährigen Stipendium versehen, machte er hierauf eine Studien- 
reise nach den meisten Thierarzneischulen, um schliesslich als 
Repetitor nach München zurückzukehren und im Jahre 1810 zum 
ordentlichen Professor der Anatomie und Physiologie ernannt zu 
werden. Im Jahre 1821 übernahm er in Fol^e von Will's Tode die 
erste Professur und die Präfectur und lehrte ausser der Anatomie 
und Physiologie noch ChiiTjrgie, Exterieur und gerichtlii^he Thier- 
heilkunde. Im Jahre 1851 wurde Schwab auf eigenes Ansuchen 
pensionirt. Von seinen S<-,hriften sind vor Allem zu erwähnen : Das 
1829 erschienene Lehrbuch der Anatomie, nachdem er 18 Jahre 
lang nach seiner eigenen Uehereetzung von Girard's Anatomie vor- 
getragen hatte ; ein oftmals aufgelegter Katechismus des Ilufbeschlages 
vom Jahre 1815; eine allgemeine Pathologie vom Jahre 1818, 
welche bis 1838 vier Auflagen erlebte; ein Lehrbuch der Physiologie 
vom Jahre 1826 (2. Auflage 183ti); eine Anleitung zur äussei-en 
Pferdekenntniss vom Jahre 1830, welchas Werk ebenfalls bis 1846 
vier Auflagen erlebte. Ueberdiea verfasste Schwab noch eine grosse 
Anzahl kleinerer Schriften. 

Carl Gustav Carus fgeb. 1789), ein ausserordentlich gelehrter 
Mann mit hohen naturwissenschaftlichen Kenntnissen, gab 1834 ein 
Lehrbuch der vergleichenden Zootomie heraus, welches auch in's 
Französische übei-setzt wurde. Von fernerem Interesse ist es, dass 
Carus anlässlich der von ihm gemachten Entdeckung des Blutkreis- 
laufes bei den Insecten im Jahre 1833 an der Akademie der Wissen- 
schaften zu Paris durch Zuerkennung einer goldenen Medaille aus- 
gezeichnet wurde. Er war Professor in Bomi und med. Uoctor, 
nicht aber Thierai'zt. 

Alfred Wilhelm Volkmann. 1833 Professor der Zootomie in 
Leipzig, von 1837 an aber Professor der Physiologie, Pathologie und 
Semiotik in Dorpat, später Docent in Halle, gab 1834 nebst anderen 
anatomischen und physiologischen Schriften eine „Anatnmia anima- 
lium" heraus. 

Rudolf Wagner (geh. 1805 zu Bayreuth) ; ei' hatte Natur- 
geschichte und Medicin studirt und wurde 1833 Professor der »er- 



gleichenden Anatomie, Zoologie und Thierheilkunde zu Erlangen 
und Sfhliesslirh 1840 Professor (h-v vergleichenden Anatomie, Zoologie 
und der Physiohigie. Neben anderen Werken, darunter auch einer 
vergleichenden Physiologie, verfasste er 1834 ein Handhuch der 
vergleichenden Anatomie. 

Josef Hörmann (1795 — 1!542) wurde au der Thierarzueischule 
in München zum Thiei-arzte promovirt, ging von da nach Wien, 
um Cliinirgie zu studiren unii wurde unter Veith's ProteiAion am 
Wiener Thierarznei-Institute i. J. 1820 Pensionär, um 1824 an die 
Uiiivei-sität zu Grätz als Professor der Seuehenlehre und Veterinär- 
polizei zu gehen, wo er jedoch nur bis 1839 verblieb, in welchem 
.Jahre er die durch Erdelyi's Tod fi'eigewordene Professur für 
Zootomie und Zoophysiologie am Wiener Thierarznei-Institute erhielt. 
Neben anderen Werken fach wissenschaftlicher Natur interes.sirt uns 
hier vor Allem seine 1840 erschienene „Znotomisehe Darstellung des 
Pferdes", welcJier sonderbarer Weise Jede lateinische Benennung fehlt. 

Friedrich L C. Sleinhoff (f 1843J, war seit 1811 ausser- 
ordentlicher Professor der Thierheilkunde in Schwerin und später 
Direetor der Thierarzneischule daselbst. Sein hauptsächlichstes Werk 
ist wohl das 1840 seiner Feder entsprungene „Handbuch der pi"ak- 
tlBchen Anatomie der Haussäugethiere". Ausserdem gab er 1830 noch 
ein Werk über Exterieur und andere kleinei'e Schriften verschiedenen 
Inhaltes heraus. 

Fr. Gerber. Professor der Thierheilkunde in Bern zu Zeiten 
Anker's und Rychner's, verfasste ausser einem im Vereine mit dem 
Maler Vollmar begonnenen, aber nicht vollendeten anatomischen 
Atlas ein 1840 erschienenes „Handbuch der allgemeinen Anatomie 
des Menschen und der Haussäugethiere". Dem Werke sind sieben 
Steindrucktafeln beigegeben, welche — nach eigenen Zeichnungen 
des Verfassers — meist mikroscopisehe Anatomie betreffen. 

Leopold Graf (geb. 1793 zu Wien), war 1824 Professor der 
Seuchenlehre der Hansthiere in Klagenfurt, 1833 Professor der Thier- 
heilkunde in Salzburg und von 1843 an Professor dei" Zootomie, Zoo- 
physiülogie und des Exterieurs in Wien. Aus seiner Feder stammen 
drei Werke: Eine Zoophysiologie (1847), ein Werk über E.\terieur 
(1846), dessen Originalität übrigens bedeutend angefochten wurde, und 
aus demselben Jahre ein „Handbuch der ZDOtomie des Pferdes mit 
Berücksichtigung der äbrigeu Haussäugethiere". 
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Friedrich A. Leyh (1817—1863). Nach Daiimeister's 
trat Leyh (1846) an dessen Stelle und docirte Anatomie und patho- 
logische Anatomie, Ausser üwei Abhaudlungen über Rotx und Miss- 
bildungen und einer Bearbeitung von Baumeister's linoeheulehre des 
Rindes verfasste er, 1850 ein „Handbudi der Anatomie der Ilaus- 
thiere" (itlnstrirt, 2. Auflage 1859). 

Franz Müller. Im Jahre 1817 zu Herschetitz in Böhmen 
geboren, wurde er 1842 in Prag zum med. Doctor [iromovii-t und 
ist eeit seinem Eintritte in das Wiener Thierarznei-Institut als Pen- 
sionär im Jahre 1846 aii der Anstalt, deren wissenschaftlicher Leiter 
er heilte ist, thätig. Ausser vielen literarischen Beiträgen zu der in 
Wien erscheinenden „Vierteljahresschiift für wissenschaftliche Vete- 
rinärkunde", deren Mitredacteur er seit 1857 ist, stammt aus seiner 
Fedei' ein seit seinem ersten Ei-scheinen iin Jahre 1853 mehrfach 
aufgelegtes „Lehrbuch der Anatomie des Pferdes mit vergleichender 
Berücksichtigung der übrigen Haussäiigethiere und iihysiologischen 
Bemerkungen", ferner aus dem Jahre 1854 ein Werk über das 
Exterieur des Pferdes und ein Lehrljuch der Zoophysiologie (1862). 
Müller's Werke zeichnen sich vor Allem neben gründlicher Wissen- 
sehaftlichkeit durch klare und bündige Sprache aus. Derzeit hat 
dei'selbe neben dem Directionsstuhle auch noch die Lehi'kanzel 
für Zootomie am k. k. Thierarznei-Inetitute zu Wien inne. 

Morit: H. Föntenberg (1818-1872). Er hatte die Thierheil- 
kunde in Berlin studirt und übernahm in Folge der Berufung 
Haubner's im .Tahre 1853 zur Direction der Thierarzneischule zu 
Dresden dessen Voilesungen am Institute zn Eldena. Seine literarischen 
Abhandlungen, deren Zahl eine grosse ist, gehören sämmtlich in das 
Gebiet der Specialarbeiten. 

Brühl (geb. 1819 in Prag), früher (1848) Repetitor am Thier- 
arznei-Institute zu Wien, derzeit Professor der vergleichenden Ana- 
tomie an der Wiener Universität, schrieb 1845 über Osteologie der 
Fische, 1847 über vergleichende Anatomie aller Thierklassen, 1850 
mehrere interessante Alihandhuigen über Zootomie überhaupt (mit 
Illustrationen in gr.-Fol.) und vieles Andere. 

Ludwig Franck (1834 — 1884) prakticirte vom Jahre 1854, in 
welchem er in München ahsolvirte, bis 1864, zu welcher Zeit er 
als Ersatz für Postl als Professor an die Münchener Schule berufen 
wurde. Er war ein sehr fruchtbarer Schriftsteller und wir besitzen 
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^aher von ilim auch eine grosse Zahl fa^i-hwissetischaftlieher Äuftätze 
auf dem Gebiete der Zootomie, pathologischen Zootoniie, Diätetik, 
Thierziicht, Seuclienlehre und Geburtshilfe. Sein Hauptwerk ist jedoüh 
das 1871 erschienene „Handbuch der Anatomie der Hausthiere" 
(2. Aiflage 1 883). Fei-ner ist er der Verfasser einer 1 883 erschienenen 
„kleinen vergleichenden Anatomie der Hausthiere". 

Ausser den eben genannten Werlteo besitzt die deutsehe Literatur 
noch eine grosse Aiirahl von kleineren, meist Spei^iatarbeiten, wie 
z, B. die 1S42 erschienene Myologie von Vötsch in Tübingen und 
die Arbeiten des emsigen Gelehrten J. G. Kammer (geb. 181)4) 
Professor an der Thierarzneischule zu München. Eine ähnliche 
Specialarbeit ist die 1884 (Hannover) erschienene Darstellung der 
Lage der Eingeweide der Haussäufiethiere von Dr. G. Schnriiiemüld 
sowie das zur selben Zeit erschienene, von demselben Verfasser 
stammende „Repertorinm der Muskellehre bei den Haussäugethieren". 
Hier sei auch des Werkes de^ einstmaligen Directors der Stuttgarter 
Thierarzneischule G. A. Rueff (geb. 1820, gest. 1885) „Bau und 
Verrichtungen des Köi-pers unserer Hausthiere" (2. Aufl. 1852), 
sowie der vergleichenden Anatomie von A. Nnh», Pi'ofessor an der 
Heidelberger Universität (1878), erwähnt. In dem 1880 in Jena 
erschienenen „Lehrbuch der (iewebe und Organe der Haussäiige- 
thiere" von Dr. ph. Carl Graf besitzen wir eine kurze, aber 
gediegene, mit vielen Illustrationen versehene Histologie, Erschöpfen- 
der als das eben genannte Werkchen ist jedoch das 1 884 zu Berlin 
herausgekommene „Handbuch der vergleichenden Histologie und 
Physiologie der Ilaussäugethiere" von Prof. Dr. H'. EUenherger. 

In Berücksichtigung der nothwendigen (Genauigkeit der Dar- 
stellung auf dem so complicirten Gebiete der Anatomie und der 
ebenso nothwendigen Einfachheit und Verständlichkeit musste sich 
das ßedurfniss nach guten anatonrdschen Abbildungen geltend machen, 
um die sonst schwer verständliche anatomische Beschreibung dem 
Auft'assungsvermögen näher zu rücken, um ihm gleichsam das nicht 
immer vorhandene anatomische Präparat wenigstens fcheilweise zu 
ersetzen. Denn wie wir wissen, beruht ja das gesammte Studium der 
Natur zum allergrössten Theile auf Anschauung. So sehen wir denn 
auch bald die meisten anatomischen Werke der Deutschen theils 
mit schematischen Zeichnungen, theils mit Abbildungen vei-sehen, 
ja wir finden sogar bald eigene, andere deecriptive Werke begleitende 
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Uiistrationswerke. (llebrißens illustrirte ja bereits Ruini seine" 
^„Anatoiiiia".) Mit J^eii-hnunjfen versehen sind die Anatomien von 
iej'h, I'erysino, Fr. Müller. Kranck und vielen Anderen. Von eigenen 
tlllustrationswerken ist vor Allem der in den Jahren 1824—34 er- 
E^Bchieiiene zootomischo Atlas von üurlt zu erwähnen, welcher in den 
Jahren 1847 und 1848 mit einem Supplement vei-sehen wurde. Von 
demselben Verfasser erethieri IStiU abermalg ein Atlas, beti^effend die 
Anatomie des Pferdes, welcher bereits den Vortheil besitzt, dass 
Arterien, Venen und Lvmphgefässc färbig dargestellt sind, wodun-h die 
Zeiehniinf^en bedeutend gewinnen. Der bereit« nben erwähnte ana- 
tomische Alias von Gerber ist unvollendet. Hingegen übertrifft der 
1872 [2. Aufl. 1885) vun Leisering herausgegebene, im topographisch- 
anatomischen Stile gehaltene Atlas alles auf diesem Gebiete bishej 
(leleistete. — Eniüicb sei noch der von d'Alton herausgegeben« 
Skelett-Tafeln, sowie der im Jahre 1878 von Professor J. Machol 
(Wien) erschienenen, liiinstleriscii ausgefertigten „Zehn Tafeln < 
Anatomie des Pferdes" und der 187(3 in vier grossen und exi 
ausgeführten Tafeln herausgegebenen „Anatomie des Pferdes" v 
Dr. Carl F. Voif/iUiender (.Leipzig) Erwähnung gethaii. Aber au(^ 
die Histologie ei hielt in dem von Universitätsprofessor Dr. 
Winzel (Leipzig) in neuerer Zeit heftweise herausgegebenen , 
der Gewehsl ehre des Menschen und der höheren Thiere ' ein instrut 
tJves lllustratioiiswerk. Auch auf dem Gebiete der 

Physiologie arbeiteten deutscherseits eine grosse Anzahl 1 
voiTagender thierärztlicber Autoren, Ein ebenso grosses Cimtingent 
zur Zoophysiologie liefern uns auch die Reihen der Menschen-' 
ärzte, was durch die der Menschenheilkunde wie der Thier- 
beilkunde gleich unentbehrlich j^ewordene Experimentalphjsiologie- < 
bedingt ist, als deren Begründer J/ayffndie (geb. 1783) zu bezeichm 
ist. Von deutschen Forschern ist hier vor Allem der durch sei 
geradezu encyklopädisches Wissen ausgezeichnete Gelehrte Alhrtd 
e. Halter (1708—1777) zu nennen. In deutscher Sprache schriebt 
(Hier Zoophysinlogie : Michael Erdelyi. Ed. HeriHi) {Physiologie f 
Thieräi'zte, 1832, und ausserdem mannigfaltige Schriften physioloj^ 
sehen Inhaltes, wie z. B. über die Schnelligkeit des Blutlaufeg 
welch' letztere ihm von der Universität Tübingen den Titel einet 
medtcinae Doetor honoiis causa eintrug), Hmmnqer, ein Foi'schM 
«of dem Gebiete der Geschichte unserer Wissenschaft (1831, Grand- ' 



zöge der vergleichenden Physiologie). Hausmann (über die Zeugung 
und Entstehung des weiblichen Eies. 1840. eine Preisschriftl, 
Gurli (Lehrbuch der vergleichenden rbysiologie der Haussäugethiere, 
1837, 2. Aufl. 1847), Falke (Handbuch der Phraologie für Thier- 
ärzte, 1829), F. Günther (über die Erection des Penis beim Pferde, 
1837). (?ro|" (Lehrbuch der Zoophysiologie, 1847), C. Vierordl (über 
Arterienpuls, 1855, über die Stromgeschwindigkeit des Blutes, 18ö8), 
Fiidts (Beiträge und Bemerkungen zur speciellen physiologischen 
Anatomie der Haussäugethiere, 1860), C F H. Weiss (specielle 
Physiologie für Thierärzte, 1860), Eawitsck (über den Bau und das 
Wachsthum des Hnfhonis. 1862, über die Muskulatur der Speise- 
röhre bei den Hausthieren, 1863, «her den EinHuss des Vagus auf 
die Magenbewegungen), Franz Müller (Lehrl)ucb der Physiologie 
der Hanssäugethiere, Wien, 1862), C. Müller (Anatomie und Physio- 
logie des Pferdes, Berlin, 1876), Fürtienbertj (der Ruminations- 
process der Wiederkäuer, 1864, die Bildung des Fettes im Thier- 
körper, 1867, die Milchdrüsen der Kuh, ihre Anatomie, Physiologie 
und Pathologie, 1868, die Anatomie und Physiologie des Rindes), 
F. R. Brücher (Mechanik des Hufes, lS7ö), Ä". ^t/ei/Her (das Wasser 
als Existenz-, Nähr- und Heilmittel der landwiithschaftlichen Haus- 
thiere, 1878), Schmidt- MühUieim (Physiologie der Ilausthiere, 1879)». 
BruckmüUer (Lehrbuch der Physiologie für Thierärzte, herausgegeben 
von Prof. Polansky, 1885), Lechner (Mechanik des Hul'es — „Huf- 
rotation"), Vroi. Dr. FUenherger (Ueber Physiologie der Haut, 1882). 
lieber Exterieur Hchrieben : Havemann (1780), Hering ( 1834), 
Rychner (1828), F. Günther (1845), derselbe gemeinschaftlich mit 
seinem Sohne C. Günther (1859), Baumeister (1844 — 1845), Müller 
(1854), Bendz (1876), P. Adam (1881), Dr. A. v. Rueff (1885) u. A. 
Die bereits lange vorher übliche Erkennung des Pferdealters aus den 
Zähnen (auch Havemann hatte hiei-über geschrieben) in ein System 
gebracht zu haben, ist das Verdienst des gewesenen Directore des Wr. 
Thierarznei-Institutes J. J. Ptssina v. Czedwrod, dessen Forschungen 
über diesen Gegenstand in dem nach Pessina's Tod (1825) erschienenen 
und von Ferren in's Italienische Übersetzten Werke „Ueber die 
Erkenntniss des Pferdealters aus den Zähnen" niedergelegt sind. — 
Gtinther's nBeurtheilungslehre des Pferdes" enthält zugleich Be- 
merkungen über die Zahnki-ankheiten und die diesbezüglichen In- 
strumente. 



Ausser riem heieitß an anderer Stelle erwähnten Porst^heT ' 

Franyois MaRenHie, der einen siosseii Theil seines Leliens der Ex- - 
peri mental jihjfiiologie an lebenden Thieren widmete, ist auf diesem 
fiebiete vor Allen Frirdrieh Tiedmmnn, geb. 1781 zu Cassel zu 
nennen, dessen in (jeraein8(^hatt. mit Gmeliti angestellte Vei'suehe 
über die- Verdauung den Ruf beider begründeten.') Diese Experimental- , 
ergebnisse bedeutender Foi'scher, sowie die Arbeiten des i 
ebenso wie als Landwirtb beilihmten Gelehrten Älbrechi Thai 
(geb. 1751, l 1828), sowie die v(»n Seiten der gebildeten Landwirthe' 
angestellten Fiittenmgsversuche bildeten die Grundlage eines ganz 
neuen Zweiges der Thierheilkimde — der Thiei'diätetik, als dessen 
Begründer wohl der verdienstvolle Lehrer der von Thaer gegründeten 
lanriwirthschaftlitdien Schule zu Möglin F. Ä. Kuers (f 1845 zu 
Berlinl bezeichnet werden miiss, Die in der Folge von ./. v. Liehig 
in seinem 1843 erschienenen Werke („Die Thierchemie oder diej 
nrpanische Chemie in ihrer Anwenditnsr auf die Physiologie 
Pathologie") niedergelegten Granilsätze von den stickstoffhaltigen Sub- 
Btanüen als die plastischen Stoffe und von den stickstofFlosen als i 
sogenannten RRspirationsmittel zeigten sich für die Dauer als unhaltbarJ 

Van dem Gnindsatze ausgehend : „Die Gesundheitslehre 
-eine Erfahrnngswissenschaft", machte es sich endlieh 

8, C, Haufaner, Medicinalrath und Professor an der kgl sächs,a 
Thierarzueischnle (geb. 1806, + 1882) zur Autgabe, die bereits vielJ^ 
fach gegebenen wissenschaftlichen Gnindlagen ans der ExperimenfciiJ^ 
Physiologie mit den Erfahrungen über die Fütterung zu vereinend 
Er sagt hieriiber: „lieobachtiingen und Erfahningen (Empiria) gebßifl 
nur das Material, das sie belebende Prinzip gibt die Vemimft (Ratio).« 
. . . Die Gesundheitspflege mu8s eine rationell-empirische sein.*" 

Im Jahre 1806 in Hettstedt geboren, wirkte er nach seiner 

Approbation zum Thierarzte (an der Berliner Schule) als Kreisthier- 
arzt in Ortelsburg, von 1836 an in derselben Eigenschaft im Greifen— 
walder Kreis und zugleich als Lehrer an der Staats- und landwirth* 
schaftlichen Academie zu Eldena, wo er im Vereine mit Rohde seiiH 
Fütteningsversuche vornahm, welche ihm spüter Iheilweise den StoS 
zu seinem 1845 erschienenen und 1881 bereits zum vierten Mala 
aufgelegten Werke „Die GesundheitspHege der landwirthschaftlicheri 

') Hitir sei uneh noeh des Entdeckers des Bliitkreislfliifes bei den insectsn.^ 
C. G. CwTia (1838) kurz Erwähnung gethan. 



Hauathiere" gaben. Ausser diesem in genialer Weise abgefassten 
Werke besitzen wir von Hauhner iiodi die 1837 ei'siliienene Fm- 
leitung in lias Studium der wissensehaftlielieii und piaitisiben Thier- 
heilkunile", ein 183S erschienenes „Handbuch der gesiramteii Ai/nei- 
mittellelire", ein „Üandbueb der populären Tliierheillninde" »ekhes 
1839— 1840 herausgegeben und in späterer Auflage unter dem Titel 
„ Landwirthschaftliche ThierheÜkunde" erschien. Auch besitzen wir 
von ihm ein „Handbuch der Veterinärpolizei " (18ö9) und viele 
andere fachwissenschaftliche Arbeiten. 

In der Folge beschäftigten sich mit demselben Thema Peiten- 
kofer, Bigchof und Voit, deren Versuche den Arbeiten vieler Autoren 
/um Ausgangspunkte dienten. Wir nennen von denselben nur: 

Johann Plank, Professor der Diätetik, Viehzucht, Botanik, Chemie 
und Pliysik an der Thierarzneischule zu München, ist unter Andei'eni 
auch der Verfasser emes 1828 erschienenen „Grundriss der Veterinär- 
Diätetik". Aus der Feder des bereits obenerwähnten 

F. A. Kuer? besitzen wir ausser seiner 1838 erschienenen 
„Diätetik oder Gesund heitsptiege des Pferdes, Schafes und Kindes" 
zwei Jahrgänge seiner 1 842 in'a Leben gerufenen Zeitschrift : , Magazin 
von Beobachtungen und Erfahrungen auf dem Gebiete der Züchtunga-, 
Erhaltunga- und Heilkunde." . . . der Arbeiten von 

Georg May (geh. 1819, f 1882), Weiske, Gramen, Wolf, 
Heimehertf , Hofmeister, Stahmann, Märk-rr, Trommer, Heyne , 
Schuharl, Dutfmhqfer, J. E. L. Falke, Swohoda, Körher, Wörz, 
Zürn, Zi^idel, Godine, Grognier, Bockaa, J. H. Magne, Renault, 
Colin, Gerard, Sauson, Collaine, Viborg etc. nicht zu vergessen. 

Ebenfalls erst zu Anfang des 19. Jahrhunderts, aber dennoi'h 
vor dem Auftauchen der Gesundheitslehre, begann sich entgegen der 
von den Anschauungen der grossen Forscher Linne und Cuvier ab- 
geleiteten Blut- oder Constanztheorie in der Thierzucht eine neue 
Richtung geltend zu machen. Diese Bewegung, deren hauptsächlichster 
Vertreter Hermann von Nathusius - Hundisburg war und der auch 
Rueff, Haubner u. v. A. angehörten, gipfelten schliesslich in der vim 
Settegast aufgestellten Theorie von der Individualpotenz. — Von den 
Schriftstellern auf dem Gebiete der Züchtungskunde sind zu nennen : 
G. Hartmann (geb. 1731, y 1821), J. C.Jvstmm (f 1824), G. G. 
Amman (geb. 1772, f 1839), J. W. Baumeister {geb. 1804, f 1846), 
J, C. Gofthard (t 1813), Jok. K'/i/i. Jos. Weisaenbruch, Joh. Nikol. 



— 286 — 

fiohlwes (gell. 1755, f 1823), Friedrich Möller, ./. F. Ch. Dieterichs 
ßfgeb. 1792, f 1858), Zangger, Sfhitarznecker. Frank, Jeaaen, Unter- 
ytergfr, Blumberg. Franzosischerseits wandten sich der literarischen 
Jearbeitung diesev Fragen zu : Flandrin, Gilbert, Gasparin, Hmard. • 
Jfennenswertli sind femer auf dieseiu literarischen Gebiete : Der 
Holländer J. G. Hmgeßld (lieber das Bind und seine Veredlung, < 
1^853), der Däne F. V. A. Frosch, der Schwede Lara IHden {geb. 
'3777, t 1847) und endlich die Italiener F. Toggia, CG Brugnonf 
' nnd Fr. Papa (1842). 

Auf das Gebiet der palhologhehen Anatomie, der Paiholo^ 
imd Therapie überf^ehend, finden wir die deutsche Literatur ebei*- 
falls Itesonders reich an gediegenen Werken über diesen Gegenstand," 
ja es war einem deutsclien Foi-echer, Gurlt, vorbehalten, eine dieser 
Disciplinen, die pathologische Anatomie, dei-en vor ihm nur in ge- 
trennten Aufsät/en gedacht worden war, zur selbatständigen Wiasen-r I 
Schaft zu erheben. Ebenso wissenschaftlich bedeutsam wie Gurlt'l^ 
pathologische Anatomie ist für diese Disciplin dessen Werk übei 
die thienschen Missbildungen. — Als fernere Fachschriftsteller t 
oligenannten (Jelneten begef^nen uns zunächst: 

Hieronymus Waldlnger (geb. 1755 zu Tepl, j 1823 zu Wien 
widmete sich, nachdem er Magister der Philosophie geworden, dei 
Medicin, unterbrach jedoch aus materiellen (iründen dieses Studium 
und wurde Pharmaceut; 1793 wurde er in Prag zum Magister de| 
Chirurgie emaiint und kam hierauf (1795) als Lehrer der Physifc,J 
Chemie, Botanik, Arzneimittel- und Nahrungslehre an das Wienfflvfl 
Thierarznei-Institut, wurde 1809 daselbst /um Professor ernannt J^ 
docirte von da ab auch Zoologie und wurde an Pessina's Steltra 
Ordinarius. WaJdinger war ein ausgezeiclmeter Beobachter und gutei 
Diagnostiker. Kr ist der Verfasser folgender Schriften : Wahrneh-^ 
mungen an Pferden (1805, 1810, 1818), Krankheiten der Pferde i 
gerichtlicher Hinsicht (1806, 18161, Nahrungs- und Heilmittel derl 
Pferde (1808, 181 1), über Kohle gegen Druse (1809), Versuch einra 
Zoonomie (1811), Krankheiten des Rindviehes (1810, 1817), allge-^1 
meine Pathologie (1812), Therapie oder praktisches Heilverfahren i 
(1813, 1821) und vieler anderer kleinerer, nicht inuner rein thierärzt- 
lielier Schriften. 

Rohlwes (1755 — 1823) ist der Verfasser eines „allgemeinen 
Vieharzneibuches" , welches 1802 erschien. Dasselbe entstand in Folge 
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einer Pi'eisaiiBschreibung rter niärkiKcheii Ökonomischen Gesellschaft 
KU Potstlam und wurde auch von dersellieti mit dem ersten Preise 
ausgezeichnet. Das empl'ehlendste Moment, für die Güte dieses Werkes 
simi jedoch die 16 Auflagen, welche es liis /um Jahre 1842 erlebte, 
wie auch die derzeit vorhandenen vielen Uebersetzungen in fremde 
Sprachen. 

Johann Emanuel Veith (geb. 1788 zu Kuttenplan in Böhmen, 
t I87G als Domprediger in Wienl. Aus seiner Feder stammen zwei 
grössere Werke, welche durchwegs den genialen Geist ihres Ver- 
fassei-s erkennen lassen. Es ist dies der 181ö herausgegebene „Grund- 
riss der allgemeinen Pathologie und Therapie" und das 1817 er- 
schienene Handbuch der Veterinärkunde, welches mit grossem Beifalle 
autgenommen wurde und viele Auflagen erfuhr. 

Zur selben Zeit und fi'üher suhrieiien über die genannten 
Thematen noch; Lanhender {ISOl), Zipf, Professor der Staatsarznei- 
nnd Veterinärkunde in Heidelberg (1807), Ollo, Director des ana- 
tomit-chen Institutes und des natm'historisühen Museums zu Breslau 
(1814). Miindigl, (1752 — 1847), dritter Professor an der Münchener 
Thierarzneischule (er schrieb von 181 ö an), Schrab (allgemeine 
Pathologie, 1818). 

F. Tscheulin (17ß3 — 1832) Professor in Carlsnihe. Aus seiner 
Feder besitzen wir: „Krankheiten der Hausthiere" (1810), „gericht- 
liche Thierheilkumle" (181.^), „Nervenkrankheiten" (1815), „Kriegs- 
pferdekunde" |1822), ferner eine Schrift über den Milzbrand, die 
Ausschlags- und Abzehrungskrankheiten und andere Specialarbeiten, 
Unter Anderem glaubte er den Rotz mit salpetersauren Dämpfen 
zu heilen. 

C. G. Prinz (1795—1848). Prinz war von 1824 an Professor 
der Tliierarzneikunde in Dresden und wir besitzen von ihm ausser 
vielen Artikeln pathologischen und therapeutischen Inhaltes, seiner 
Inauguraldissertation über die Paralyse bei den Hanstliieren und 
einer kleinen Schrift unter dem Titel „Quaedam de excolenda Medi- 
cina veterinaria etc." eine allgemeine Krankheits- und Heilungs- 
lehre in vier Bändchen ( 1 830} ; ausserdem war er Mitarbeiter 



Carl Friedrich Wilh. Funke, Docent der Thierheilkunde in 
Leipzig, herausgegel)enen „Handbuch der speciellen Pathologie 
und Therapie der grösseren nutzbaren Hausthiere" (1836). 



Jfhann Jakob Rychner (IBO^ -1878) war Pr<if<>!*sor an der 
Thierar/neiscliiile xa Bern and vCTfassle au»»er dem bereits erwähnte» 
Werke über Kxterifiir 1835 eine ,Bujatrik", welche 185] bereits 
ihTf dritte Auflage erlebte: ferner 118401 eine allgemeine Pathol(^e 
und Therapie unter dem Titel : Natiirgescliielite iJes kranken Znstandes 
der llausthiere" und 1842 eine Ilippiatrik, Anssei-dem war Rvchner ■ 
auüserordenllicli nel fachJDurnalistiM-h thätig — llychner war ein 
Anhänger der Theorie Sehönlein's, 

E. F. Burlt, dessen Werken bereits an anderer Stelle Erwäl 
nnng geschah, ist neben vielen Aj'tikeln pathologischen Inhaltes d^ 
Verfasser eine« 1831 - ^2 erschienenen Lehrbuches der pathologisch« 
Anatomie. 

Anton Haytie lliSD— 18Ö3). Von 1811 an Correpetitor 
Wienei' Thierar/nei -Institute, wurde er 1813 Professor, der Thiet^ 
lieilkuiide am Lyceuni /u 01miit;{, erhielt 1820 die Stelle des 
Landesthierar/tes zu Laibach und wurde schtiessliih zui' Leitung 
der Wiener Schule berufen. Er gab 1830 ein Werk über die Ent- 
zündung heraus, 183! ein solches üi)er die Fieber, 1833 i2 Bde.) 
Ilber Heilmittel, 1838 die Seuchen der Hausthiere, 1844 endlich 
ein solches llher die besondere Krankheitserkenntniss und Heilungs- 
lehre. Ausserdem besitzen wir von ihm noch Aufsätze verschiedenen 
Inhaltes. 

Chr. Joseph Fuchs (I801 — ISTIl. Derselbe studirte in Berlin 
Thierlieilkunde, praktieirte hierauf bis 183!*, war bis 1843 als Ite- 
petitor in Berlin thätig und wurde hierauf als Lehrer der Thier- 
heilkuude nach Carlsruhe berufen. Wir besitzen von ihm unter 
Anderem ein „Handbuch der allgemeinen Pathologie der Haussäuge- 
thiere" auB dem .lahre 1842, eine allgemeine Therapie (1852) und 
eine pathologische Anatomie der Haussäugethiere (1859) ; femer 
eine Abhandlung über die Contagiosität der Lungenseuche (1843) 
und »ehr viele andere kleinere thierärztliche Schriften. 

Carl Wllholm Vlx (1802— läli?), Kreisthierarzt und Privat- 
docerit, s|)äter Professor an der Universität Giessen, verfasste neben 
anderen weniger bedeutenden Arbeiten eine 1840 erschienene allge- 
meine Pathologie und eine Zoosymptomatologie (1846). 

A. C. Gerlach (geb. zu Wedderstedt i. J. 1811, f 1877), hatte 
in Berlin Thierheilkuiide studirt und praktidrte bis 1846, zu welcher 
Zeit er als Jleptititor an die Thierarzneischule zu Berlin kam, 
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nachdem er im selben Jahre eine Schrift über die Blutseuche der 
Schafe veröffentlicht hatte. 1853 erschien sein Lehrhtidi der all- 
gemeinen Therapie für Thierärzte, 1857 ein Werk über Krätze und 
Räude und 1862 sein „Handbuch der gei'ichtlicheti ThierheiHiunde", 
welches Werk die Ergebnisse seiner Versuche iilier Arzneimittel und 
Gifte enthält. Inzwischen war Gerlach (1859) zum Dii-ector der 
Thierarznei schule zu Hannover ernannt worden. Aus dieser Zeit 
stammen auch die Werke über Trichinen (1865), über die Itiuder- 
pest (1867). 1870 ging Gerlach als Director an die Thierarzneiscbule 
KU Berlin. Ausser den eben genannten Werken verölfentlichte 
derselbe noch sehr viele kleinere Schriften des verschiedensten, meist 
jedoch patholiigisrhen Inhaltes, welche ebenso wie jene den gediegenen 
Vei-fasser erkennen lassen und von denen viele in Gurtl's und 
Hertwig's „Magazin", fltr welches Gerlach vom .'>. Bande an arbeitete, 
erschienen. 

Eduard Hering (geh. 1799 in Stuttgart, f 18811 wurde, nach- 
dem er an den Schulen zü Wien, München und Kopenhagen Thier- 
heilkunde stndirt hatte, 1822 als Lehrer an die Thierarzneischule 
zu Stuttgart benifen. Nebenbei war von 1824^31 Hering auch 
Lehrer am landwirthschaftlicheu Institut zu Hohenheim. 1862 wurde 
er zum Obermedicinalrath und Vorstand der Thierarzneischule 
ernannt. Von selbstatändigen Werken aus Hering's Feder ist vor 
Allem seine „specielle Pathologie und Therapie für Thieräi-zte" 
zu erwähnen. (1842, 1849 und 18-58.) Ausserdem besitzen wir von 
ihm ausser der bereits an anderer Steile genannten, 1832 erschienenen 
Physiologie für Thierärzte noch folgende Werke: Vorlesungen für 
Pferdeliebhaber (1834), über Kulipocken an Kühen (mit Abbil- 
dungen, 1839), eine thierärztliche Arzneimittellehre (1847, 1855) 
und eine thierärztliche Operationslelire (18.57), der kleinen Abhand- 
lungen, deren er mehrere schrieb, nicht zu gedenken. 

Wsrner Th. Joh. Splnola. Geb. im Jahre ISOi zu Driburg in 
Westphalen, f 1872, widmete sich Spinola zuerst der Oekonomie, 
studirte dann in Berlin und Hannover ThierJieilkunde, wurde hierauf 
(1833) CoiTepetitor und 1836 Lehrer der Pathologie und Klinik an' der 
Tliierarnneischule zu Berlin, als welcher er bis 1869 wirkte. Sein be- 
deutendstes Werk, dessen Abfassung ihm einen dauernden Platz unter 
den ausgezeichneten Pathologen sichert, ist das 1856 erschienene „Hand- 
buch der speciellen Pathologie und Therapie für Thierärzte." Ausserdem 
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schrieb er (1842) über die Kranklipiten der Schweine, Über Liiiijten- 
senchen, über das Vorkommen von Eiterknoten in rien I.niisfin 
u. V. A. — seiner Sammlung von thierärztlicUen Schriftstücken 
(1839, 1849) nicht zu vergessen. Ein nicht minder bedeutender 
Patiiologe und Therapeut ist 

Moritz Roll. Im Jahre 1818 in Wien geboren, hatte dersellie 
Medicin atudirt und dann am Wiener Thierai-i^tnei-Institute die Stelle 
eines Repetitors erhalten; 1847 wurde er zum Landesthierarzt in 
Böhmen ernannt und 1849 als Professor aui Institute in Wien an- 
gestellt. Kurz vorher hatte er im „Forum" seine „Anträge zur 
Hei'orm des thierärztliclien Studiums und der thierärztlichen Praxis" 
veröffentlicht. 1852 wurde er num provisorischen, 1853 zum wirk- 
lichen Studiendirector am Wiener Tliierarznei - Institute ernannt, 
welches Amt er jedoch 1879 niederlegte. — Von seinen Werken 
sind es vor Allem zwei, welche ihn uns nicht nur als ausge- 
zeichneten Forscher, sondern auch als vortrefflichen Lehrer und 
ausgezeichneten Schriftsteller ijezeichnen. Es ist dies sein „Lehr- 
buch der Pathologie und Therapie der Hausthiere" , welches 
185G ei-scliien, seitdem jedoch bereits fünfmal neu aufgelegt 
wurde, und sein erst Jüngst erschienenes Specialwerk „Die Thier- 
seuchen" (1881). Während seiner Anwesenheit am Institute gab er 
gemeinschaftlich mit Prof. F. Müller die „Vierteljahresschrift für 
wissenschaftliche Veterinftrkunde" heraus, in welcher er die ver- 
schiedensten Themata in der ihm eigenen erschöpfenden und klaren 
Weise l)ehandelte. Endlich besitzen wir von Roll noch ein Lehrbuch 
der Ai'zneimittellehre für Thierärzte und ümndzi^e der Natuilehre 
mit besonderer Berücksichtigung des thierärztlichen Studiums. Er- 
wähnenswerth ist, dass Roll, wie dies auch Hering und in Italien 
Eii^olani, Gotti und Bassi thaten, Versuche über die Behandlung des 
Rotzes mit arseniksaurem Strychnin, in welchem man ein Specificum 
gefunden zu haben glaubte, austeilte. 

Ausser den eben genannten Schriftstellern über Patiiologie und 
Therapie arbeiteten auf demselben Oebiete noch folgende Autoren : 

J.E.L. FaW'e(180ö — 1880); er schrieb ausser mehreren Special- 
abhandlungen auch eine vergleichende Pathologie und Therapie, ein 
Lehrbuch der gesammten Thierarzneiwissenschaft ( 1 8513 ', ein Universal- 
lexikon der Tbierheilkunde und ein Buch über Hufijeschlag; Dietrichs, 
B. A. Greve (über vergleichende Pathologie) ; Waijettfeld (1838, über 
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(Üe Kjankheiten i)er Scbafe, des Rindviehes und der Pferde u. v. A.) ; 
Adanioeicz (I83(i, vergleichende Nosologie der Haiisthiere) ; BUhveiss 
(1838); Aficheberci praktischer Thierar/t in Liiheck (1836, Über 
Zahnfistel und Rotz); Bnckmüller (1840, allgemeine Patliologie und 
Theraiiie); fSemimjcr (1850, aher Milzbrandkrankheiten der Thiere 
und des Mensclien — entschieden die eingehendste Arbeit über 
dieses Thema — ferner ^Recherches de Pathologie comparee.". 1844); 
Gleisberg (über vergleichende Pathologie, 1865, pathologische Ana- 
tomie und Diagnostik, 1854 u. ni. A.) ; /■'. M. DuHenhofer (1844, 
gemeinschaftlich mit Baumeister herausgegeben: Gemeinfassliches 
Handbmh der gesamniten Thierheilkuiide. in alphabetischer Ordnung); 
Bruekm&lUr (180(1. Lehrbuch der pathologischen Zootoraie); Zürn 
(1872, physiologische und pathologische Untersuchungen) ; R'. Köhtte 
(1872, allgemeine Pathologie); Paulicki (1872, Beiträge zur ver- 
gleichenden pathologischen Anatonüel; Atmclfer (187fl, specielle 
pathologische Therapie der Haustliiete); If. Elhnherger (Lehrbuch 
der allgemeinen Therapie der Haussäugethiere, 1884—1885) ; F. Fried- 
berger (München) unil Engen FrUhner (Professor in Stuttgart — 
Lehrbuch der speciellen Pathologie und Therapie der Hausthiere, 1880), 
Ausser den eben erwähnten pathologischen und therapeutischen 
Werften besitzen wir noch eiTie ungemein grosse Anzahl von Special- 
Abhandlungen, deren genaue Erörterung uns zu weit führen würde. 
Ueber Krankheiten der Pferde im Allgemeinen und Speciellen 
schrieben: Rohlwe» (1787), Wohtein (1787), Zi^/'(1807), Hofacker 
(1823), Körber (1840), Traeger (1839 und 1852). Ueber Inlluenza 
schrieben; Schrader (1837), K'örber (1841), Borissow (1841), Spinola 
(1844), HeHwig (1854, 1857), Hanhner (I8G1), Falke (1872), Fried- 
berger (1874, 1877). Feiers (1874), Dieckerhoff {\%m. fiö«(1881), 
Konhäiiser u. v. A. Ueber Rotz si'hrieben : Wolslein (1791), Viborg 
(1801), ß^MÄ'^r^ (1848), Traeger, Ramtscft, Roloff {\SCyi), //afi«(]87l), 
Bollinger (1876', Werner C. (1878), Pjhg (1S77), Roll (1881). 
Ueber Scbankerseucbe schrieben: Hertwlg' (\Si2), Rodloff (1852), 
Erat (18.15), Busse. (1857) u. A. Ueber Pferdetyphus schrieben: 
Ahleitner und Hering (1868), Über Hämoglobinurie: Hofer (1860), 
Vis und Schmidt (1871), Vogel (1875), Abhitner (1876). Siedam- 
gr'olzky und Hofmeister (1879), FrGhiier (1884). Ueber Erkrankungen 
der Fohlen schrieben: Stroms (1831), Hering (1872), Bollinger. 
Thaiihofer{lS76\ Hartman» (1880), und Über Kolik: Rölilifig, Ulrich, 
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' Püfz, BolUngf-T, Friedherger, Dr. Kuhn (\B77) etc. TJeber Er- 
kraiikuiigcii der Neugeborneii (Iberhaupt besitzen wiv ein S[iei'ial- 
werk in der 1864 aus Fürsteiiberg's Feder erschienenen AbbaniUiiiig 
Ober die acute Fettdegetieration iler neugebomen Hausthiere. 

TTeber Rinderkrankheiten scimeben; Wolstein iWHl), Viborg 
(1792), Ealherstädler (1796, Rinderpest); Greve (1810). Carsten 
Harms (Milchfieber des Ilindes, 1878), Sick (1821, Rinderpest); 
ausser diesem letzteren befassten sicli viele der berühmtesten Thier- 
ärzte, als: Jessen, Rolof, Gerlack, Bruchnütler, Röll etc., mit dem 
Studium der Rindei-pest, Auch die Lungenseache regte \iele Forscher 
zum Studium an ; wir besitzen über dieses Thema unter vielen Anderen 
auch Arbeiten vom Wagenfeld (1832), Bavetnann (1836', Fuchs 
(1843), Sticker (1854), Jessen (1857), Köktie (1862), Fürstenberg 
(1847, 1868). Heber Rinderkrankheiteu überhaupt sehrieben ferner: 
Brosche (1820, 1828), Erdt (1843), Fuchs (1840), Dette (1845), 
Körber (1850), Fßug\]B57u Müller (1860), Harms (1873), Zippelius 
(1875), Damman» (1876), Bvgnion (1876), Johne (1878), Giesker 
(1881). Ebenso reichhaltig, wie die Literatur über Rinderkrank- 
heiten, deren im Vorhergelieniien nur in der Hauptsache gedacht 
werden konnte, ist diejenige über die Erkrankungen der Schafe, 
Schweine und Hunde. Ueber die Krankheiten der Schafe übei'haupt 
schrieben: Dörner (1774), Haubner (1840), Kuers (18401, La Notte 
(1847), Seer (1854). Hier sei vor Allem der Literatur über die Schaf- 
pocken vorübergehend Erwähnung gethan. Es schrieben hierüber: 
Sick (1804), Pessina (1809), Giesker (1815), Dressler (1841), Erdt 
(1847), Fürstenberg (1868), Bollmger (1877), Ta-ppe (1881). Ueber 
die Dreherkrankheit schrieben: Leske (1780), G. F. Reuller (1791), 
Brosche (1827), Schellhase (1839), Dominik (1841), Fürstmberg 
(1864), Dammann (1868), Erdt (1869). Ueber die Traberkrankheit 
schrieben: Richter, Erdt (\S6Q), Flemming {im'^X Roloff (IB6%), 
Dammatin (1869). Ueber Milzbrand der Schafe: Dressier (1838), 
Eihiebrandt (18i\), G fr lach (lSi5), Körher (\BiS), Haubner 0^^^)- 
Ueber die Lupinenkrankheit schrieben: Rogoff, Schneidemühl , 
Dammann und Arnold. Ausser diesen Specialsehriften besitzen wir 
über die Krankheiten der Schafe noch viele in den verschiedenen 
Fachblättern zerstreute Arbeiten über dieses Thema. Zu erwähnen 
wären hier »och die Arbeiten von Kniebuseh (Lungenwurmseuche 
1848) und May (Echinococcenkrankheit, 1868). 
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■ tiie Krankheiten der Sehweine schrieben unter Anderen: 
SpimU (1842). fhuhner (1846 und 1849), Eberhardi (184fi), 
Brauell (1865), Roloff (18i57), Eüenberger (1868), Harms (1868), 
Pflug (1871). FggeUng (1883, über Rothlauf). 

Ueber Huu'lekiankheiten schrieben : Baumeister (1832), Gemmern 
und IUech-e (1833), J/er(wH/ (1828, 1849, 1853), Pieechel (1847), Afay 
(1855), AdamilSbi), Dr. Buef (Wath, 1876), R.M.Leo (Leipzig, 
1878\ Czokor (1880), Konhämer U- v. Ä. 

Ueber die Kraukheiten der Kaninchen schrieben Flaselhach 
(1874), C. Schmidt (1877). 

Uebergehend auf das Gebiet der Chirurgie sehen wir auch 
hier die Deutschen einen bedeutenden, entschieden fort.sch rittlichen 
ytaii(i]innlir piunebmen. Es befiegnet uns da vor Allem der Name 

Johann Gottlieb Wolstein, dessen Träger gegenüber den bisher 
auf chirurgischem Gebiete Arbeitenden, wie Bourgelat, Vitet, Lafosse 
fils, Erxlehen etc. einen entschiedenen Fortschritt bedeutet. Wolstein, 
geb. 1738 ZH Flinsberg in Schlesien und f 1820 in Altona, war 
anfangs Chirurg, welchem Berufe er sich dui-ch neun Jahre in Wien 
praktisch widmete, bis er 1769 Über Empfehlung einflussreicher 
Persönlichkeiten nach AU'ort geschickt wurde, um dort unter Bourgelat, 
und Chabert Tliierheilkunde zu studiren ; auch mit Lafosse pflegte 
er daselbst Umgang. 1773 ging Wolstein nach London, trat hierauf 
seine Rückreise über Dänemark, Mecklenburg und Holland an und 
wurde echliesfilich 1775 zu Jena zum Doctor der Medicin und 
Chirurgie promovirt. Wolstein war der erste Professor der Wiener 
Schule, welche er 1777 eröffnete und welcher sich der praktische 
Geist ihres freisinnigen Leitei's mitfheilte. Im Jahre 1 795 wurde er 
jedoch entlassen und aus Oesterreich verbannt, wonach er bis zu 
seinem Tode in Altona verweilte. Seine Werke, deren bereits an 
anderer Stelle (pag. 239) Erwähnung gethan wurde, ragen über die 
seiner Zeitgenossen bedeutend hervor; von letzteren fällt uns beson- 
ders auf : Ktrsting , dessen Vorlesimgen nach seinem Tode von 
Rohlwes (1785, über die äuHserlichen Krankheiten der Pferde), 
Di\ Hinderer (1786, Kersüng's nachgelassene Manuscriptc) und von 
Oilo Sotheti veröffentlicht wurden, und der Vielschreiber Ch. E, 
S. e. Temieeker. — Etwas später (1S03) erschien auch eine „Ope- 
ratiimslehre für Thierärzte" von Chr. Heim: Schreyer, Professor xii 
Wittenberg, welche jedoch viel Unnöthiges enthält. 
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EiTst das 1822 erschipnene Werk Dietrich"», wlclipm iSßo^i 
von Stranss und 1850 jenes viiii Herhclt/ folgte, bracihtc — Wnistein's 
ChinirKie übeiixeffenii — die Veterinärchiriu-jfie in ein neues Stailium. 

J. Fr. Chr. Dietricfas, geb. 1792 zu Stendal in der Altmark, 
t 1858 m Cliarlfittenburg, war der Sohn eines Barbiers und lernte 
da« Schiniedehandwerk. In den Kriegsjahren 1813 und 1814 kam er 
hierauf nadi Berlin, wo er Thierheilkunde studirte und 1819 bereits 
mm Lehrer ernannt wurde. 1823 schiert er wegen eines Streites 
mit Prof. Naumann über ein rotziges Pferd von der Schule und 
prakticirte mit vielem Glücke in Berlin, Nachdem er 1821 eine Schrift 
über die Lungenseuche des Rindviehes, in welcher er durch Impfung 
deren Nichtansteckharkeit beweisen wollte, herausgegeben, erachien 
im Jahre 1822 sein berühmtestes Werk, seine Chirurgie, welche, mit 
grossem Beifalle aufgenommen, bis 1856 die siebente Auflage erlebt 
hatte. Ausser diesen beiden Werken besitzen wir von ihm noch 
eine Arzneimittellehre (1825), eine Veterinärakim-gie (1842), Beiti%e 
zur Veterinärchirurgie und Akiurgie (1844) und eine Gehuitshilfe 
(184.5). Seine speeielle Pathologie und Therapie wurde 1837 in'8 
Dänische übersetzt Der zweite jener liahnbrechenden thierärztüchen 
Chirurgen ist 

Georg Strauss, geb. 1800 zu Karlis in Krain, f 1845 «u 
Wolfsberg in Kärnthen; er lernte Anfangs das Schmiedehandwerk, 
studirte hierauf Thierheilkunde in Wien und später auch Chirurgie, 
worauf er 1826 die Stelle eines Pensionäi-s am Wiener Thierarznei- 
Institute erhielt. Nachdem er hierauf zuerst in Mezohegjes und dann 
in Radautz prakticirt hatte, erhielt er 1842 die Lehrkanzel der 
liraktischen Chirurgie an der Thiernr/neischule in Wien. Von seinen 
Werken erschien als erstes die mit vielem Beifalle autgenommene 
Arbeit über „Die Heilkraft der Natur" (18281, als zweites 1831) 
eine solche über „Die DaiTSUclit der Füllen" und 1844 sein Werk über 
den Hufbeschlag. Kurz vor seinem Tode endlich im Jahre 1845 
erschien seine Chirurgie. Als der letzte, aber auch bedeutendste 
dieses Veterinärchirurgen-Trifoliums ist endlich 

Carl Heinrich Hertwig zu nennen. Hertwig, geb. 1798 zu 
Ohlau in Schlesien, f 1881 zu Berlin, studirte Anfangs am königl. 
chirui'gischen Institute zu Breslau, wandte sich jedoch dann zum 
Studium der Thierheilkunde, zu welchem Zwecke er die Schulen zu 
Wien und München besuchte und hierauf eine Studienreise durch 
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Biiien grossen Theil Europas machte, nach deren Beendigung er 
als S'ellvertreter Dietrichs' zum Repetitor an der Berliner Thier- 
arzneischule ernannt wurde, 1826 wurde er zum Doctor promovirt und 
endlich 1833 zum Professor ernannt. 1877 verliess er die Schule, 
um in den Ruhestand zu treten. Hertwig ist der Verfasser vieler 
patholoj^ischer und therapeutischer Ai'beiten, einer Arzneimittellehre 
(1833). einer Operationslehre (1847 ^gemeinschaftlich mit Gurlt), 
einer Pferdekunde (1 851 ), eines Werkes Über Hundeln-ankheiten (1853) 
und eines solchen über Receptirkunde(18ö6). Sein hedeutendstes Werk 
istjednch das 1850 herausgekommene „Praktische Handbuch der 
Chirurgie ftir Thierärzte", welches seinen Namen zu einem der 
bedeutendsten in der Geschichte der Veteriniirchirurgie erhebt. Thm 
reibt sich die bereits an anderer Stelle erwähnte, gemeinsam mit 
Gurlt im Jahre 1847 herausgebene Operationslehi-e für Thierärzte 
wüi'dig zur Seite, 

Wenn au(^h Hertwig als Chirurg entschieden höher steht als 
seine beiden Vorgänger Dietrichs und Strauss, so ist doch Dietrichs' 
hahnbrechende Initiative, der thi erärztlichen Chirurgie ein der 
Menschenheilkunde entlehntes, der ersteren Jedoch geschickt ange- 
passtes System zu Grunde gelegt zu haben, nicht zu verkennen. 
Die seit Hertwig ei'schienenen Werke schreiten durchwegs mit den 
En'Ungenschaften auf dem Gebiete der allgemeinen Naturerkenntniss 
vorwäits* und machen sich vielfach die Fortschritte auf dem Gebiete 
der Menschenheilkunde zu Nutzen. Abgesehen von der Anwendung 
complidrter und genial erdachter Instrumente (Thermokauter etc.), 
welche vornehmlich an den Schulen zur Verwendung kommen, ist 
es vor Allem die .antiseptische Wundbehandlung, der Gebrauch der 
Garbolsäiure in den verschiedensten Formen und des Jodoforms, welchem 
die neueste Thierheilkunde Rechnung tragen muss. Auch die Elektricität 
wird bereits, besondere als Lichtquelle, in den Bereich tliierärztlicher 
Verwendung gezogen, nicht minder die Massage, deren Vortheile 
auch flu- die Thierheilkunde nicht zu unterschätzen sind, („Die 
Massage, ihre 'I'heorie und practiR'he Verwei'thung in der Veterinär- 
medicin," Von E. Vogel, Professor an der Thierarzneischule in 
Stuttgart. 1884.) 

Von siiäteren auf dem Felde der C'hirurgie und Operationslehre 
autgetreteneu Autoren sind zu nennen : Faä-e (\Si8, vetcrinür-cliinir- 
gisclie InatiTimetiteii-, Verbands- und Operationslehre), i'orsler (_tSÖl, 



thieräi-xtliche Instrumenten- und Verbandlelire, 1867, Compendium der 
Operationslehre füi' Thieräi'Kte), Hering (1857, Haiidlmch der thicr- 
ärztlichen Operationslehrel, Arhreckt (lSti2), Stockfieth {\S1S, IJeber- 
setxung aus dem Oänischenl, Püts (1874), Fricker, dessen 1875 erschie- 
nenes rhhurgisi'hes Vademecum siuh vor Allem durch die ungemeine 
Ktlrze seiner Diction auszeicliiiet, und Suef (er t'onstruirte verschiedene 
Apparate für die thieräratliche Chirurgie' und war vielfach lite- 
rarisch thätjg). — Von deu eben genannten Werken ist wohl das 
von Gurlt und Hert-wg gemeinsam verfasste lange Zeit das beste 
und verbreitetste gewesen, das nur durch eiu Werk wie jenes von 
Hering in den Schatten gestellt werdeli konnte, Stockfleth's Chirurgie 
träfrt den neuesten mediciniseheu Forschungen im vollen Masse 
Rechnung. Aussor den angeführten Werken gibt es aus der Feder 
vieler der angeführten und anderer Autoren noch eine gi-osse Anzahl 
von Specialarbeiten, deren Aufzählung uns zu weit führen würde, 
welche jedoch nicht unwesentlich, ja vor Allem dazu beitrugen, die 
Thierchirurgie — wie dies ja auch auf den anderen Gebieten unserer 
Wissensehaft der Fall ist — auf jene Stufe zu heben, auf der sie 
sich heute befindet. Auf dem Felde des Specialstudiums begegnen 
wir vor Allem Haoeitiaun (Bau des Sjirunggelenkes, 1788), Bim 
( Knochen hrüche, 1824), Günther (über Zahnübel, Zahnextraction, sub- 
cutane Behandlung etc.), Pillwax, MlUler, Wetidmburg, Johne (eben- 
falls über Zahnextraction und hiezu gehörige Instrumente)' Anker, 
Hertwig und Prinz (1841, über Muskel- und Sehnenschnitt), Walz, 
Gtirlt, Hertwig, Gerlacli, Fürstenberg, Hechneyer, Pflug (über Haut- 
krankheiten), Schrader, Harms, ßHiweiler, Haubner, Hayne, Ableitner 
lOastratinn) u. v. A. 

Ausehliessend hieran sei auch der Veterinär - Ophtalmoiogie 
erwähnt, deren Pflege wenn auch nicht ausschliesslich, so doch 
in grossem Maasse den Deutsehen zuzuschreiben ist, wiewohl die 
Deutschen keineswegs die Ei-sten waren, welche auf liiesem Ge- 
biete Grosses arbeiteten. Das erste selbetständige zoo-ophtalmo- 
logische Werk ist von K. Wilhdm Amnion und handelt von der 
Augen entzündung der Pferde (I8ü7); das zweite ist italienisch 
gesclmebeu und handelt von den Ursachen der Blindheit; es stammt 
von Toggia und ist aus dem Jahre 1821. Das erste bedeutendere 
Werk stammt von dem FrauKOsen Leblanc, welcher dasselbe 1824 
unter dem Titel: „Trait4 des maladies des youx etc." herausgab. 
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erk wurde 1825 von RaiHufi in's Deutsche übersetzt.) 1 
folgten Abhandlungen von Hayne (über Auseii"l'fi'ationffn), Cariwri(fhl 
(liherCatarade). J. F. Müller (\äi7), Brnmiyardt {ISBG], Biervlief, 
can Rooy, Gnihnat, Tyvaert, Natjel, Peters, Malier, Jakohi, Fried- 
beiyfr, und in neuerer Zeit mit Zuhilfenahme von aus iler Menschenheil- 
kunde übertragenen ophtalniologisobon Licht(iuellen Bayer (Wien); 
fernere oiihthalmolofrisfhe Sdiriftsteller neuerer Zeit sind: Föhrhiger, 
WolM-ehl. Briins, Moemnch, Koschel. SMampp, Lanifenbacher 
H. V. A. In neuerer Zeit wird die Augenheilkunde auch an den 
Schulen obligatorisch docirt und es «-.heiiit sich gerade auf 
diesem Gebiete ein reges Studium entwickeln zu wollen. In der von 
Emruhuseh und Berlin herausgegebenen Zeitschrift für vergleichende 
Augenheilkunde besitzt diese DiscJplin auch ein Specialorgan. Von 
Eversbiisch besitzen wir femer eine kurze, aber sehr lehrreiche An- 
leitung zu den klinischen Untersiichungsmethoden des thierischen 
Auges (Leipzig, 1882) und von Fr, Plnzekovlcn (Wienl ein zugleich 
mit den) vorei-wähuten Werke ei-schieiienes „Lehrbuch der Veterinär- 
Augenheilkunde". 

Auch die tliierärztlicbe OelntrlshÜlfe verdankt den Deutschen 
eine besondere Pflege. Uer erste bedeutendere Schriftsteller derselben 
auf diesem Gebiete ist der bereits genannte Rohiwes. Derselbe ver- 
öffentlichte nämlich im zweiten Bande seines Magaifins für Thier- 
arzneikunde (1800) einen Artikel: „Beschreibung der den Stuten zu 
leistenden Gebui-tshülfe", in welchem er neben der Beschreibung der 
Trächligkeitssj-mptome und des normalen Gebäractea auch zutreffend 
von den Lageveränderangen des Fötus und ileu hiebei nothwendigen 
Manipulationen zur Entwicklung desselben sprif^ht. Ausserdem Itesitzen 
wir von J. Chr. G. JSrg aus dem Jahre 1808 eine „Anleitung zu 
einer rationellen GebürtshÜlfe der landwirthachnftlichen Thiere für 
Thierärzte, {gebildete Oekonomen und Geburtshelfer", welche 1818 
mit 14 Illustrationen in Kupfer in zweiter Aufiago erschien. Ebenso 
beachtenswerth für die thierärztlichc Gebuitshilfe ist das 1811 von 
Busdt erschienene „System der Thierheilkunde", ferner Seyfert v. 
Temecker's (1820), Seh Frey's {1823), Barsch'» (1827), Binz' (1830), 
Kahlerl's (1830) und Henkers Arbeiten. 

Sie alle werden jedoch übertroft'en durch 

Friedrich Günther'» (gest. 1859) 1830 erschienenes Wcjk über 
Gebortshlilfe, welches seiner Vollständigkeit halber als das beste 
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seiner Zeit auf diesem Gebiete bezeichnet werden muss nnd den"" 

AusganKHpunkt der später entstandenen thierKebHrt.shlilflichpn Werke, 
bildete, llini folgten als Sdiriftsteller auf diesem Gebiete: J. W. 
Bautneisley (1844) Dietriclis (1845). Carsten Harms (1867), welcher 
besondei-s den LaKeveränderungeii in Wort und Bild {grössere Auf- 
merksamkeit schenkt, nnd 187ß 

L. Franck, dessen Hanriliuch der thierärztlichen tieburtshülfe 
in jeder Hinsicht als das beste dör bisnun über Geburtshülfe erschie- 
nenen zu bezeichnen ist. 'Neben den eben f^enannteu thieryebmts- 
hültlichcn Werken hesifuen wir jedoch noch eine «rosse Menge in 
den versi-liiedensten Zeitschriften zei-strenter Schriften dieses Faches. 
Diesbezüglich sind zu nennen: Vix (1841, 1844), Fuchs, Horshorgh 
(1841), Fisckf^r (1843), PfanmtUl {\UA\ Traeger (1847), Fürstm- 
bery (1849, 1864), Ungtfruhni (1850), Görivg, Havb»er, Mark- 
ifmff (1857), Jtodkif, Anadcer, Mei/er, Gierer, ISaubery, Hering, 
Vihorg, Köhtie, Ableiiner. ffartniann, Eberliardl, Kolelman», Roloff&Ul. 
Auch die 

Arzneimittellehre, deren berühmte französische Vertreter iVitet, 
Gohier, (1 'All benton) bereits an anderer Stelle genannt wunb'n. Vi4-- 
[ dankt einen Theil ihres jetzigen Ausbaues der deutschen Forsclumg. 
[Auch des deutschen Arztes Wepfer geschah bereits Erw'ähnung. 

Der erste Schiiftseller dieser Periode auf diesem Gebiete ii^t 
Teunecker, dessen „Handbuch der Heilmitteilelire füi' Pferdeärztej 
1799 erschien; ihm folgte 1801 Chr. Ratseburg \ind i808 Waldiiiijti 
mit seinem Werke „über die Na-hiimfis- iuid Heilmittel der Pferdi|f 
dessen Angaben der 1812 in erster und 1832 bereits in fünftel" 
Auflage erschienenen praktischen Hoilmittellebre von A. Jtysz theil- 
weise zu Gninde Hegen. Im Jabre 1820 ei'st:hien F. L. Schnbarlhl'n 
„neue Phamiacopoea für Thierärzte", 1829 das „systematische Hand- 
buch der Ai-zneimittellehre für Thierärzte und Üekonomen" vor 
Bitvliuiiiller nnd 1825 die Ar;<neimittellehre von Dietrichs. Auch ans 
Herhfig's Feder besitzen wir eine vor allem der Pharmacodynamik 
gewi(imete Arzneimittellehre für Thierärzte ( 1833), während sich 
jene von Erdmann (Berlin) vorzugsweise mit l'Jiai'macologie und 
Pharmacognosie beschäftigt (1841, 1854), der von Letztei'em gemein- 
schaftlicli mit Hvtwig hei'ausgegebenen Receptirkunde, sowie der 
Veterinär-, Receptir- und Dispensirkunde (1885) von G. A. MülUr ^ 
(Thierarzt in Sachsen) nicht zu vergessen. Ausserdem sind in d^ 



— 299 — 

■ einschläjrinen St-hrift st eller zu nennen: Grfbner (1831). 
Kreutzer (1838), Haobuer (1838), Im-Thurn (l^i\), Lüpke (1843), 
Hering (1847). Weiss (1B47), Eckel (1826, 1846), Roll (1853), 
Stranb (1853, Recppttaschenhiich, unter Benützung des Werkes von 
Crelmcr), ire;«a(1856), Klevitr (Dorpat, 1862, 1866 und 1879), Bege- 
mann (1864, Pharmacopoei, Förster (1868). 

TJebeniiea besitzen wir in deutscher Sprache noch eine grosse 
Anzahl von kleineren Arbeiten über Arzneimittellehre. 



Iiie näfhatälteste der Thierarzneisfhnlen Kuroiias ist 

Die ki)ii!gliche Veterinär- und Ian<1wirth»chaftlielie 
Hochschule ku Kopeiihngen. 

Unter der Protection König Fnedrichs V. durch Peter Christian 
Abilgaard. rler auf Begieriingskosten die Thierheilkunde in Lyon 
studiert hatte, als Privatinatitnt ^jejrründet. ging: die Schule, ohne 
gewirkt zu haben, nachdem ihr Protector gestoi-beu war, wieder ein 
(1766). um 1773 jedoch unter Staatshülfe (1200 Thaler jährlich) 
wieder gegillndet zu werden, zu dei-en Leiter und Professor Abilgaard 
emannt wurde. 1777 wurde sie durch Ankauf in eine Staats-Unter- 
richtsanstalt umgewandelt unter dem Titel „Königliche Veteriuär- 
schule und ihr ausser Professor Abilgaard noch ein Beschlagsehmied 
Kegeben. Ahiliiaard starb im Jahre 1801 und sein gewesener Schüler 
Erik Viborg (1759—1822) trat an seine Stelle. Welch' gutes Andenken 
Abilgaard, dessen Verdienste um ilie Thierheilkunde in Dänemark 
weiter unten Ei-wähiiung finden sollen, hinterliess, geht aus den Worten 
seines Schülers und Biograpben Viborg hervor, welcher sagt, Abilgaard's 
Verdienste seien nicht so allgemein anerkannt als sie es verdienen, 
denn „wenige wissen sie und noch wenigere können sie beurtheilen." 
Erik Vihorg. welcher an der Schule zu Kopenhagen Thierheilkunde 
studirt und nach ei-tblgter Äbsolvinm;^ ein ausgiebiges Reiseetipen- 
dium erhalten hatte, welches er während einer 3jährigen Reise- 
periotlc zum Besuche der berilhmtesten Schulen und Gestüte ver- 
wendete, war nai^:h seiner Rückkelir in Koi)enhagen zum zweiten 
Lehrer und Professor fler Thierarzneischule ernannt worden. Als 
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solcher docirte er noch bei Lebzeiten Abilgaarrt's Anatomif, Botanit^ 
JliifbesL'hlag, Operatioiislehre, ^Aterieiir uiul Diätetik. ISül 
er Vorstanrt der Schule, erhielt 1800 den Titel eines Justizrathi 
und 1817 den eines Etatsrathes, nachdem er bereits 1802 von der ' 
Kieler Universität num medicina: Dortor ernannt worden war. Die 
ThMigkeit Viliorg's als Lehrer und Schriftsteller ist umsomehr 
bewundern, als er neben der Leitung des Institutes auch die Vej 
waltung aller Zweige des Veterinär- und (Jestlttswesens innehatte 
deren oberster Beamter er war. Er hob die Thierarzneischule zä^ 
Kopenhagen auf eine iibcrraachenfi hohe Stufe, deren bedeutend 
grösserer Frequenz seitens anderer Nationalitätsangehöriger eben nur 
die dänische linterrichtssiiraehe im Wege stand. Im Auslande be- 
gründete Viborg seinen Ruf vor Allem durch die in 5 Bänden auch 
deutsch erschienenen und grossentheils aus seiner Feder stammenden 
„Abhandlungen für Thierärzte und Uekonomen." Ein grösseres Werk 
hatte Viborg nicht hinterlassen, wohl aber mannigfaltige Abhand- 
lungen und Lehrbücher, danmtei auch ein Exterieur (1821). Mit seiner 
Ernennung zum Director der Anstalt wurde ihm Jens VeihelNuergaai-d 
(geb. 1775 auf der Insel Seeland! beigegeben; rtei'Selbe verliess jedoch 
bereits 18ü3 rite Lehrkanzel. In der Folge traten nun Carl V/borg 
(Erik Viborg's Nette, 1783 — 1844) und dessen Bruder Erik, sowie 
der im Jahre 1830 zum Lehrer, 1851 zum Professor ernannte Hnvs 
Christian T»<:hertiitig und der lange Jahre {von 1822—185^ 
als Lehrer unermüdlich thätige G. dir. With und Nielsen 
Anstalt. 

Erik Viborg starb im Jahre 1822. Sein Nachfolger war Carl" 
Viborg (.1783—1844), unter dessen Oberleitung der Studienjilan 
eingreifende Verbesserungen erfuhr, so zwar, dass der Studiencursus 
3 Jahre dauerte, nach dessen Beendigung der Candidat sich einer 
praclischen, einer mündlichen und schriftlichen Prüfung zu unter- 
ziehen hatte, was ihm nach abgelegtem Examen ordnungsgemäss 
tostiri wuiile. Neben der eigentlichen Thierheilkunde. welche in 
ihrem ganzen Umfange gelehrt wurde, kamen als Nebenfächer 
Physik, Chemie, Mineralogie, Botanik, Zoologie und Propädeutik 
Lum Voi-trage. Unter Carl Viborgs Leitung lehrte neben With und 
'scherning, welcher Anfengs die Naturwissenschaften, später Jedoch 
auch Arzneimittellehre, gerißhtlidie TMerheilkunde und Hufbeschlag 
vortrug, seit 1837 der später (1848) zum Professor ernannte Docent 
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H. Carf Ba^ff Bet>32. Mit dem Tode Carl Viborg's im Jalire 1844 
trat Wüh an dessen Stelle, schied jeditch bereits im Jahre 1852 
vou dpr Allstalt. 

Mit dem Jahre 1858 wurde die Schule mit jiTOSsem Kopten- 
aufwande und Bestellung von 7 und später tO Professuren sammt 
nötliigen Hilfekräften in eine landwirthschaftliche Hochschule ver- 
wandelt und mit dem Vorti-age der Thierheilkunde anfangs Bende, 
Bagye (geb. 1817). Frosch (geb. 1820) und Stockßelh (geb. 1824, 
gest. 1879) betraut. Derzeit sind an der Anstalt ausser den genannten 
Professoren Bagge und Frosch (Stockfleth starb 1879) noch thätig 
die Professoren Barfoed (seit ISöOl, Lan^e, Fjord. Bay und Krabbe., 
(als Docenten Becker, Petersen und Schiiidte). Der gegenwärtige 
Director ist Dr. med. Fenger ; er hat keine Lehrkanzel inne. An die 
Stelle des 1858 zum Landes-Veterinärphysikus ernannten Techerning 
trat 1869 Bai/; derselbe docirt zugleich Staatsthierheilkaiide. 

Aus dieser kurzen Skizze ist zu ersehen, daas die Schule von 
Kopenhagen seit ilirem Entstehen ausser ihrem berühmten Gründer 
keineswegs unbedeutende Kräfte aufzuweisen hat, deren literarische 
Verdienste um die Tliieiheilkunde wir im Nachfolgenden kurz be- 
trachten werden, Die A?iaiomie sehen wir vor Allem von zwei Schrift- 
stellern Neergaard und Bendz gepflegt. 

Jens Veibel Heergaard (geb. 1775), anfangs zur Jurisprudenz 
bestimmt, absoivirte unter Abilgaard die Schule zu Kopenhagen und 
wurde 1801 ebendaselbst als Lehrer angestellt. Neergaard, welcher 
ausserdem noch hohe Elirenstellen, wie die eines General-Kriegs- 
commissärs, inne hatte, neigte in seinen Schriften vorzugsweise zur 
Anatomie, Seine ei-ste Arbeit, welche er 18i)0 gemeinsam mit 
E. Viborg und 1828 umgearbeitet herausgab, ist: Danske Benaevetser 
til Bestens Anatomie, Bygning og Bebandling, und war zum Schul- 
gebraucbe bestimmt. Seine 1804 zu Göttingen herausgegebene 
lateinische Inauguraldissertation liaiidelt von der Anatomie und Phy- 
siologie des Verdauungsapparates der pflanzen-, Hei.sch- und alles 
fressenden Thiere und steht mit der 1800 in Berlin herausgegebenen 
Schrift: „Vergleichende Anatomie und Physiologie der Verdauungs- 
werkzeuge der Säugethiere und Vögel" in Verbindung. Im Jahre 
1807 erschien in Göttingen abermals ein Werk „Beiträge zur ver- 
gleichenden Anatomie, Thierarzneikuude und Naturgeschichte" und 
1823 in Kopenhagen seine NaturbesclH'eii)Ung der Zähne des Pferdes. 
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Von seinen übrigen Sflirilten ist wohl als das heileuteniiste ■ 
haupt sein 1837 erschienenes Exterieur zu nennen. Die kleineren,] 
aus seiner Feder stammenden zahlreichen Schriften handeln 
vom (iestiitswesen, einige über Phrenologie, 

H. C. Bang Bendz, 180G zu Odense geboren, war anfangs 
Chirurg, wurde 1836 /um Docttir meilieinae, 1837 zum Docenten a 
der Thierarzneischule zu Kopenhageti und 1848 num Professor eben^ 
daselbst ernannt. Seine Inaugural-Diasertation handelte „de anaato-S 
mosi JacobHonio et ganglio Arnoldi", wurde vielfach abgedruckt unffl 
ins Dänische übersetzt. Sein beileutendstes Werk ist die 1847 ilj 
zwei Bänden erschienene allgemeine Anatomie — nicht zu vergesseia 
des ebenso wie das erstere Werk dänisch geschriebenen und 1853 
erschienenen Handbuches der physiologischen Anatomie der 1 
thiere. Er war als Anatom und Lehrer sehr ffeacbtet und wunfaj 
vielfach ausgezeichnet. Gemeinsam mit H. Bagge gab er von ISäSJ 
an eine thieräratliche Zeitschrift in dänischer Sprache heraus« 
Auch das 

Exterieur finden wir in der schwedischen Fachliteratur nichts 
unbedeutend vertreten. Es bege^^nen uns als Schriftsteller dieseaj 
Faches; Erik Vihory mit seinem „Heatens YdreJaere" (Das 
terieur des Pferdes) aus dem Jahre 182! ; Neergaard mit seinesj 
„Hestena Exterieur", welches als das bedeutendste Werk diese« 
dänischen Tbierarztes bezeichnet wird; Feni. Victor Äljih. Brasch^ 
seit lS5a Lector mid seit 18j!t Professor der Viehzucht, Diätetik, 1 
des Hufbeschlags und des Plxterieiirs an der vereinigten Veterinär- 
und Landwirthschaftsachule zu Kopenhagen, mit seinem in dänischer' J 
Sprache geschriebenen Werke „über das Exterieur und die 
des Pferdes" aus dem Jahre 18ö&. Auf dem (iebiete der 

Chirurifie ist zunächst wieder Viborg, welcher uns (1808) mi^ 
einer Specialarbeit über Oastration nnd (liier die tbierische Zeugung^ 
deren deutsche Uebereetzung im Magazin für Thierheilkunde ent*! 
halten ist, begegnet ; ferner (i. Ch WUh mit seinem 1837— 
leider nicht ganz erschieneneu und von Kreutzer ins Deutsche überJ 
setzten Handbuch der Veterinär-Chiinrgie. Ein neuerer chimrgiacheil 
, Forscher ist //- V. Siockfleth] sein bedeutendstes Werk ist das 187^ 
erschienene Lehrbuch der Veterinär - Chirurgie, welche seit 1 8 
durch Chr. Slefen'n Uebersefciung auch den deutschen Stutürendenll 
zugänglich ist. Endlich sei noch des Erfinders des Aderlasstrichters 
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-Helper (1777 — 1861) vnrüliergeheiid Ei-wälinunp; jrethaii. Gleichsam 
ein weiteres Zeugnisa für Vihorp'n umfassende tliierärztliclie Lei- 
stungcTi sei auch seiner schriftstellerischen Thätigkeit anf (lern <ie- 
hiete der 

Aizneimitldlehre gedacht, deren wichtigstes Argiiment die 
bereits erwähnte, von I79ä— 1807 erschienene „Sammlung von Ab- 
handlungen für Thierärzte und Oekonomen" ist. Fernere Beiträge 
zum Ausbau dieser DiscipÜn lieferten Svheü durch seine Versuche 
über Einspritzung der Arzneimittel in die Ädern und Tselieming mit 
seinem Handbuch der thierärztlichen Arzneimittellehre (Handhog i 
Veterinaer-Pharmacologie), welches 1843 erschien. 



I>ie Thierarziieischuleu in Schweden. 



Schweden besitzt zwei Thierarzneisehuleii, deren ältere seit 
1774 in Skai'a besteht und duiTh Peter Hümquist (1720—1808) 
gegründet wurde, während die jüngere dui-ch Stmt Adolph Norlitig, 
einem Schüler des Vorgenannten, auf Befehl der Regierung als 
„kongelige Veterinär-Inträttning", d. i. „königliches Veterinär-Insti- 
tul", im Jahre 1820 errichtet wurde mit der Absicht, hiedurch Kwei 
einander ergänzende Institute zu schaffen, so zwar, dass die Schule 
zu Skara eine Vorbereitungsanstalt für jene von Stockholm bilden 
sollte. Mit -S. Norlhig^ welcher bis zu seinem Tode die Direction 
beider Anstalten inne hatte, zugleich wirkten: Lars Tid^n. Anders 
Ad. Retsius (1796—1860), welcher seit 1820 Anatomie docirte, und 
von 1834 an JReitihart Dalilafrüm als dritter Lehrer. 1829 wurde 
Retzius an die anatomische Lelu'kaitzel des königlichen Carolinischen 
Institutes bemfen. in Folge dessen J. S. Bllling, welcher jedoch 
schon 185! starb und durch Prüf. Wahlgrm ersetzt wurde, dessen 
Stelle übernahm. Mit dem .iahre 185.5 wurde der Anstalt ein neues 
Statut gegeben, welches dieselbe einem Comite, bestehend aus dem 
Clief der Gestütsverwaltung, einem Mitglied desGesundheits-Collegiums 
unil dem Direetor der Anstalt, untei-stellte und drei Professoren, einen 
Adjuncten und einen Besdilagsschmied bestimmte. Das Lehrer- 
t'ollegium bestand demnach aus den Professoren Kinbtrg (geb. 1820), 
Luiidberg (1824 — 1883), Dalihhvm, an dessen Stelle in Folge seines 
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Todes im Jalire 1801 Sjmedt trat, unii lieni 18G1 an das lan^ 
wirthschaftliche Institut in Sclionen versetzten Adjuncten Pelirxoni 
er hatte von 1857 an für die Anstalt gewirkt. 

In Skaia fiingiren derzeit : Professor G. V. HofUtif/ als DirectOJ 
C, S. [Valier, J. U. A. TnUnhertf als Ledtoreii, E. Olseon, Tk. } 
pelo» als Acljuni.'ten uiid C, A, Wiegundt als Hiifbest'liIagslelU'er. , 

Das Lehrcollegiiun von Stockholm besteht ans dem Direct 
Vr. J. G. H. Kinherg. den Professoren E. Morell, G. Sjöslee 
C. Lindquiaf, einem Lector C. Ericson, einem Adjantten J. Lundgrt 
und einem Instructionssdimied L. Regner. 

Als Aufnahmsbedingung gilt der Nachweis der geistigen Keifö 
welche Massregel der Anstalt ein deshalb nicht minder zahlreiches,"" 
aher gebildetes Schill ermateiiale zuführt, und die Studiendauer beträgt 
4 .lahre. In Skara zerfallen die Schüler in drei Kategorien, und zwar 
in eigentliche Veterinärach iiler, in Huf beschlagsacli Hier und Schmiede. 

Seit 1880 besitzt die Schule zu Stockholm ein neues, mit einem 
Aufwände von 700.000 Fr. hergestelltes Institutsgehäade, 

Zu den Leistungen der Schweden auf literarischem Ciehiete 
übergehenii, finden wir unter ihnen in erster Linie zwei bedeutendere 
Vertreter der Atialowie. 

Peter Hernquist, geb. 172(.i zu Skara und gest. 1808, studirt 
in Lyon und Paris (unter LafosseJ Thierheilku|ide und eröffnete 1 7 
die ThierarziißiscJiule zu Skara. Er ist der Verfasser eim 
erechienenen „Anatoniia hippiatrica" und ausserdem einiger kleinen 
Schriften. 

Arvid Henrik Flormann, geb. 1761 zu Schonen, gest. 18 
studirte iti Kopenhagen, wo er ein Schüler Abilgaai'ds war, Thieö 
heilkunde und wurde 1801 zum Professor der Anatomie, Chirurgie 
und der Thierheilkunde in Lund ernannt, als welcher er 1794 i 
Lehrbuch der Pferdekenntniss publicirte. Aus seiner Feder stam 
ferner noch ein Handbuch der Anatomie 11824). 

Im grossen Ganzen ist die schwedische Literatur an anatomische! 
Schriftstellern ziemlich arm. Zu erwähnen wäre höchstens noch Tid^^^ 
Uebersetzungen von Schwah's Anatomie tl823) und von Hörmantfq 
Exterieur. Tiden gab auch 1837 eine tliierärztliche Zeitschrift herai^! 
Dasfiellie gilt von den Leistungen der Schweden auf dem Gebiete ( 

Pathologie und Therapie, auf welchem sie eigentlich keinen' 
bedeutenderen Schriftsteller besitzen, wenn man von den wenigen 
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patholosischen Ahiiandlungen von Heniqutst und Anderen nnd der 
von Tiiieti verfassten allgempineii Pathologie absieht;. Ausser diesen 
bei<len DiBcijilineu sind liörlistens noch ihre Vordienste um den Iluf- 
beschlag lEverlüH' und Flormann) zu erwähnen. 



Die Thierai'zneisclmleii In England, 

Von den drei Tliierarzneisi'hulen Englands (zu London und 
Edinburg) ist jene y.u London die älteste. Wie manche andere der- 
artige Anstalt liestand auch diejen!jj:e zu London als durch regel- 
mässige Beiträge der Interessenten gehaltene Privatanstalt, in welcher 
form sie durch Vial de Saint Bei gegründet 'Mirde und so hi'* 17'10 
Iieatand, in welfhem Jahre sich die Ackerhaugesellscliaft auf dem 
Subscriptionswege derselben annahm und eine Gesellschaft giiiiidete 
unter dem Namen: „die Vetevinärscliule zu London", welihe einen 
Theil der Kosten durch die jährlichen Beiträge ihrer Mitglieder detkt, 
wofür- die Mitglieder das Hecht geniessen, unentgeltlichen Rath und 
ebensolche Behandlung ihrer Thiere im Institute, sowie eine Preis- 
ermässigung bei Ankauf der Medii^mente zu verlangen, während 
Nichtmitglieder ein Kopfgeld von '/a L. St. ftti- die Consultation zu 
bezahlen haben, ohne jedoch die Thiere in der Anstalt belassen zu 
dürfen. Ausserdem tragen auch die Si-hüler durch ihre Collegiengelder 
{2(i L. St.) zur Erhaltung der Anstalt, welcher überdies noch Sub- 
venlionsheträge zufliessen, bei. Die Oberaufsicht über die Schule 
hat in erster Linie die Krone und in zweiter die Ackerbaugesellschaft, 
welche dem „Royal veterinary College" jährlich 200 L. St. widmet. 

Gleichzeitig mit Bei fungirte Deiab&re-Bln'me (geb. 1768, gest. 
1845) an der Anstalt als Demonstralor. Vial de Saint-Bel starb im 
dritten Jalire des Bestehens der Schule und wurde nun der um 
den Stand der Thierärzte hochverdiente (Jberstlhierarzt des englischen 
Heeres Edward Cotemau (geb. 1765, gest. 1839) zum Professor an der 
Thierarzneischule ernannt. Durch seine Kenntnisse und Thätigkeit 
erlangte die Sciiule bakl einen grossen Ruf, auch ist es wohl nicht 
ohne seinen Beirath geschehen, dass seit 1797 die Pferdeäiifte in 
der britischen Armee den OHiciersrang erhielten, wodurch manche 
gebildete junge Leute bewogen wm'den, sich dem Studium der Thier- 
heilkunde zu widmen. Im Jahre 1810 kam IV^iliiam Sewell ah Lehrer 



— 30G — 

an die Schule. Als dritter Lehrer hatte Rirh Tinn Anatomir imt 
I'hjsiologie zu tradiieii ; er uunle nai'li i>eineni bcrettt« 1^:^ (f- 
folgten Aljsailge dilirh Charles Spuoner igest. 1^71 1 ersetzt. Glocfc- 
zeitig mit Colenian war auch Moorcroft (gött. I82ö> als I'rulERar 
angestellt worden ; er verliess jedoch hatd wieder die Anstalt, n 
mit Field geraeinsdiaftlich die Privatpraxis in grossem Stile m be- 
treiben. Coleman starb 183fi und au seine Stelle trat SeirtU, wäbrmd 
als zweiter Lehrer Spooner. als dritter Marl"» (gest. ISöSi für iVr«»- 
mittellehre und Klinik und endlich noch 184:2 in Jamr-g Bmrl situn»^ 
ein Lehrer für Rinderkrankheiten angestellt wurde. Narli iImd ToJe 
des als Operateur herUhntten Sewell trat Siftnutr an dessen StcOf. 
während der als HUlfslehrer für descriptive Anatomie an^estettte 
Varnell die Klinik übernahm, Sponner's Nachfolger war .'. B. S-i- 
tnonda, der Vorgänger des derz-eit als Leiter ilcr Anstnlt lhiltit!:ni 
IC. Jioherlmon, während als I'rofeseoren Hrmm, .1. W. Axi^, B. V, 
Timov, H. Power und S. Cohboid fuiigiit;n. 

Die Anstalt, an welcher die Hörer xwei Jahre stndiren andsiiA 
heliebig wann zum Higorosnni melden können, ertheiti den Gnrf 
eines Veteiinärchirorgen (Veterinarv-Surgeotis), w«riaii-li der aliMl- 
viiie Candidat Mitglied ilos lloyal Veterinan- College wml. dMSMi 
Mitglieder allein Iierechtigt sind, sich Thieriime zu nennen. 

Die beiden andern der drei bedeutentleren ThieraRoieisrliBtai 
Knglands sind in Edinhui^. Die altere dcrselhcn »imle ISii-'. ^un 
William Dlrl,- gegiilndet und mit einem Priifcssorenfolleisiiiru \"i\ yhvl 
Mitglieilern ausgestattet. Zugleich mit Dick, an dcs-sen Sri-lU- iHtki 
Thowas WalUy die Leitung der Anstalt Uhernahm, wirkt«» 
Schule von 184ü an Harlotf (füj- practische Anatomie und 
klinikl, von 1850 an als Denionstrator M'C.dl Anal. im 
Physiologie) und der al» Schriftstpller ■■ 
Finliiy Dva. Unter der jetzigen Dirn 
Pmfessoren J>. J. Cmnmi/hain, J. M'l ■■ 
Colin f. Baird uml J. Bai/Uy-Bt 
promovirten Tliierärzte «enieMWl 
l-findoner Schule 

Die zweite ThicriuviKJsctiulid'*^ 
von dem um die englr.-rlim 'i 
Concun-enüinstitiit narh il 
errichtet. Als Ltihrkräll 



JoFtph Sawpso» Gamf/ee, Annatacie, Law Gugvid. Derzeitiger Director 
ist Professer WiUianis, welchem die Lelirer Leicis, Dr. Stevenson, 
Macadam, J. Hmiier, A. N. M'Alpiue zur Seite Bteheji. Die Anstalt 
ertheilt keine staatsgiltigeii Zeugnisse. 

Änssßr diesen drei Thierarznei-Instituten bestand bis ca. 1840 
ein von dem nachmaligen UiiiversitStsleetor für Tliierheilkunde 
Yottatt (^1776 — 1847) gej^iilndetes thierärztliches Institut, in welchem 
derselbe auch Vorlesungen hielt. Eine ahnliche Anstalt wurde 1838 
von Vhifs gegi'ündet; ebenso besteht seit 1863 in Glasgow ein 
Veterinärinstitut. Dasselbe wird von Professor Mr. Call geleitet ; als 
Professoren fiingiren daselbst; Macqveen, Limont, Cooke und Rejifrew. 



Die iliieiärztliclie Literatur Kiigluiuls. 

Indem wir zu den Leistungen i!er Engländer auf dem (lebiete 
der Fatliliteiutur übergehen, müssen wir die Wahrnehmung machen, 
dass ihre schriftstellerische Thätigkeit bezUglicli der 

Atiaiomie Iteineswegs so ausgebreitet ist wie diejenige ihrer 
continentalen Nachbarn, Das älteste anatomiSL'lie Werk ist das 1799 er- 
schienene von Drkihhe B/ame (1768— 1845) „Anatomy of the horae, 
accompanied witli remarks phjsiological, pathological, chinirgical and 
natural illusti-ated etc." (Anatomie des Pferdes, mit physiologischen, 
■pathologischen etc. . . Bemerkungen, illustrirt.) Ein ebenfalls nui- die 
Hippotomie umfassendes Werk ist das 1832 von William Pernvall 
herausgegebene „Anatomy of the horse" (Anatomie des Pferdes). 
Von der 1861 zu erscheinen begonnenen „Allgemeinen und de- 
scriptiven Anatomie der Hausthiere (General and descnptive Äna- 
tomy of the domeetic animals) erschienen nur zwei Hefte, nachdem 
der Verfasser Gamgee England verliess. Merkwürdig ist demnach 
der aulfallende Mangel an anatomischen Werken über die Wieder- 
käuer. Auch die wenigen Specialschriften über Anatomie (White, 1801, 
Colenian, 1802, Spooner, 1S41, Clarendon, 1847) beschäftigen sieb 
imr mit dem Pferde, und zwar hauptsächlich mit dessen Extremitäten, 
so dass englische thierSrütliche Werke über die Wiederkäuer, wie 
jenes von Smondx (1854) über das Alter des Kindes, Schafes und 
Schweines zu den Seltenheiten gehört. — Eine bessere Pflege als 
die Anatomie fand die 
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Pat1>f>}nifie. ut.il Tlif-rtipie, auf welclien lit>ideii Discipliiipii iinS 
3 achtenswertlie Anzahl von yuten englischen Schriftstellern lie- 
gegnet, Einer der ersten und hekauntesten englisdien Caltlvatoreii 
dieser Disciplin war 

Jaires White, ein Mann von genauer Beohachtungsgabe. von 
dem Youatt sagt: „Seine Zeiclienlehre war wirkliiih werthvoU und 
die tägliche Erfahrung bestätigte die Genauigkeit seiner Beob- 
achtungen." Weniger ein|>fe]ilenil ist es jedoch, wenn derselbe Autor 
von White sagt: „, . . aber seine Arxneivorschriften sind aus der 
Menschen-, nicht aus der Thierlieilkunde entlehnt." James White 
war praktischer Thierarzt zu Exeter und starb als »{ilcher vor I84H. 
Sein erstes Werk „The Anatomy nf the liorses foot" em-hien 1801. 
welchem 1802 sein „Compendiiim of the veterinary Art" und 1804 
das von Youatt besprochene Werk „System of the veterinary medi- 
ane" folgte. Ausserdem erschien von ihm 1813 noch ein „Treatise 
on veterinary Mediane" in vier Bänden und ein Werlt über Rinder- 
krankheiten mit dem Titel „Compendium of the diseases of Cattle" 
(C'ompendiuni der Rinderkrankh eitenV Seine Werke wurden vielfach 
aufgelegt, und ins deutsche und französische übersetzt.') Kin zweiter, 
ebensolcher, wenn nicht bedeutenderer Pathologe ist 

Delabfere Blaine. Geboren 18i)3. war Blaine anfangs kiir/e Zeit 
Kemonslrator der Anatomie an der Londoner Thterarzneischule, 
später jedoch ausschliesslich praktischer Arzt und Thierarzt, Doch. 
scheint er sich vornehmlich der Thierheilkunde zugewandt zu lialwn, 
was besonders aus seinen literarischen Arbeiten hervorgellt, haupt- 
sächlich jedoch aus dem Umstände, dass er mit seiner 1800 er- 
schienenen Schrift über die Staupe der Hunde geradezu der Gi-flnder 
der Hundepathologie und -Therapie wurde. Mehr jedoch als durch 
diese Schrift, benannt „A nmcise discription of the distempes in 
dogs; with an ai'i'ount of an eflicacions remedy for it" wurde sein 
Ruf als gann ausgezeichneter Hunde- und Pferd etlierapeut begründet 



1 scheiuL liicht viel von White'» Werken gehullen t,n 
haben, wie iilih einer 1813 von ihm zu MllUer's Debersetziing aeinea „Treatise 
OB veterinary medicina" geschriebenen Vurreda zu erseliai iac, in welcher er 
sagt, „üass er dem Wiinache dea Uerrn Verlegers gomfisa diu Ausgabe angeaebeu 
habe uiiJ sie sebiiesslieh sulchen Pferdeiirzten empfiehlt, ilie mit der engliachen 
Literatur in ihrem Fache nicht bekannt sind, um d^iriiiis wi CMehen, wie die 
Pl'erdearvineildlude jetzt in Ensbuid betriel)Bn wird ' 
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I Jalive 1802 ersdiienenc Arbeit. „Tlie "»tlines of tlie 
veterinai? art" *) („Thierürztliclie AbriRse"), was ihn bewog, sich 
fortan, nachdem er früher seine thierärztlit^he Praxis mehnnals iinter- 
brof^en hatte, diesem Zweige ilpr Thierheilknnde während einer 
peradezu Rlänzenden praktischen Aera. von 20 Jahren kii widmen. 
Die „Oiitlines" erlebten 1834 liereits die vierte Aufläse. Als das 
ErKehnis seiner praktischen Thätigkeit ist seine Hundepatholocie 
f „Canine Patholofry") zu beti-ai'hten.'), Auf dcmsellien Feldo arbeitete 

William Youatt (js'eb. 1776, gest. 1847>. Er soll mit Blaine in 
Verbindnn},' gestanden sein ') und ist als ein sehr fhätigcr Schrift- 
steller nnd guter Thierarzt zu bezeichnen, weshalb es ihm anch an 
Auszeichnungen nicht fehlte. 1R30 wnrde er zum Lector der Thier- 
heilkunde an der neu gegründeten Universität in London ernannt 
nnd 1833 znm Thierarzte des zoologischen Gartens ebendaselbst 
bestellt. Er war auch der Herausgeber des von Pen^ivall mit geringem 
Erfolge gegründeten „Veterinarian". welcher Zeitschrift er rinrch 
seine ausdanemde und gediegene schriftstellensehe Beitragsleistung 
Geltung verschaffte- 

Seine erste thierärztliche Schrift dürfte die 1R14 herans- 
fiekommene Arbeit über die Wnth der Hunde sein. In der Folge 
erscheint dereelbe als der Verfasser mehrerer encyklopädischer Werke, 
deren erstes .The horse" (das Pferd), welches auf Veranlassung der 
Gesellschaft nur Verbreitung uützlicher Kenntnisse verfasst wurde, 
Hering im Jahre 1831 ins Deutsche Itberset.zte, in welcher Ueber- 
setzung es 1843 und 1862 neuerdings aufgelegt wurde. Auch im 
Urtexte erlebte dieses Werk mehrere Auflagen. In ähnlicher Weise 
bearbeitete Youatt das Rindvieh ("übersetzt von Hering), das Schaf 
(■übersetzt von Duttenhofer), das Schwein und den Hund (übersetzt 
von Weiss.l 

William Percivall (geb. 1793, gest. 1854) war praktischer Thier- 
arzt in London und eriirte von 1828 an den bereits oben genannten 

') Uebei-setüt ins Deiifsehe von Domeier und (naet) der aweiten VBrbessorten 
AnÜBge, 1820) von Cetiitti. 

') Wann dieaea Werk daa ersle Mal herausgegeben wnrde. ist mir niuht 
bekannt. Nach Schrartor urschiun dessen 5. Auflage 1852; es kam 1830 und 1834 
auch in deutscher Sprache lieraus. 

°) Nach Schrader-Hering verkaufte Blaine sem Etsblissement für Behand- 
lung kranker Hunde an seinen AssislenteD Yi>uatt. Diaseihe sull 'Mit Z-iil seiner 
gtüsaten Biülo 1500 Pf. St jährlich getragen haben. 
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„Veterinariaii", von dessen Mitarbeitern Ente» («est. 1871) unfl 
Fleming bemerkenswerth sind. Neben seiner Anatomie des Pferdes 
verfasste er als erstes Werk die „Lectnres im Veteiinaiy Art" 
(1823-24) und in den Jabreii 1834 bis 18511 seine vier Bände 
umfassende „IIi]»popatliolog)'". 

Von englischen Therapeuten sind ausserrlem noch bemerkens- 
werth: Thomas Peall (gest. 1825) alB der Herausgeber der „Obser- 
vations ehiefly on some of the more common diseases of the horse", 
Richard Vines (1830. über die spanischen Fliegen als specilischea 
Mittel gegen Rotz und Wuira), William Charles Spooner (1837, Über 
iuflnenza und ihre Heilung, 1842 über die Anatomie, Physiologie 
und Pathologie der Pferdegliedraa.ssen), Finlay Dun (über die erb- 
lichen Pferd ekrankheiten), Oamgee (1859, Domestics animals in 
health and disease, the Veteriiiary's Vademecum), Ferguson (1863, 
Pferdeseuche, Leberegel der Schafe.), Vamell (klinische Beobachtungen 
über den Ham der Pferde, 18li4), Miirray (1874, über Patbrilogie 
des Schwindels beim Pferde.) Mehr wie jede andere thierärztliche 
Disciplin verdankt die 

Chirurgie den Engländern eine besondere Pdege, wie schon die 
vielen, meist mit der Anatomie und Physiologie der Füsse ver- 
bundenen Specialai"beiten über Krankheiten der Extremitäten beweisen. 
Insbesondere verdanken wir den Engländern die Initiative auf dem 
Gebiete der mannigfachsten operativen Eingriffe, wie die Dureh- 
schneidung des Periosts zur Entfeniung von Ueberbeinen, den NeiTen- 
Bchnitt und die Durchführung des Muskelschnittes. Bemerkenswerth 
auf diesen Gebieten sind vor Allem die diu"ch ihre Operationen 
bekannten Chirurgen Moorcroß (Nenrotomie), Setvell (Periostotoraie) 
und Coletnau. 

William Moorcroft studirte in Franki-eich Thierheilknnde und 
war schliesslich zugleich mit Coleman Lehrer an der Lfmdoner 
Thierai'zneischuJe, welche er jedoch bald wieder veriiess. Er ist der 
Verfasser .eines 1800 erschienenen Hufbeschlages. Ob er (nach seiner 
eigenen, von Youatt unterstützten Behauptung) der Erfinder der Neu- 
rotomie, oder ob Coleman oder (nach Spooner) Sewell es ist, ist 
wohl kaum zu entscheiden. Einen nicht geringen Ruf hat Moorcroft 
übrigens auch als Erfoischer des Orients, insbesondere des Hyma- 
laya. Er starb auch in Folge der Reisenanstrengungen in Ankho 
(Bactrien) im Jahre 1825. 
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Edward Coleman (geb. ITCiJ, yest 1839) war anfaiiKs Wiimt- 
aizt uikI wiiiiie siiäter /.um Pioleesor der Thierheilkunde in London 
eniaiint. Wir besitzen von ihm aus dem Jahre 1800 einen Aufsatz 
über einen künstlichen Strahl und aus den Jahren 1798 — 1802 ein 
Werjt über die Anatomie und Krankheiten des Pferdefusses, weldi' 
beide Arbeit™ bezweckten, eine von ihm aufgestellte neue Theorie 
über die Bewej;ung der einzelnen Theile des Fusses und die in 
Folfje dessen von ihm erfundene neue Beschlagsmethode zur Geltung 
zu bringen, wobei er jedoch auf nicht geringen Widei-stand (Bracy 
Clark) stiess. 

William Sewoll wurde 171iO in London zum Tbierarzt jiromo- 
vii't und war siiäterhiu Lehrer an der Londoner Schule. Wir ver- 
danken ihm die Periostotomie. 

Fernere englische Chirurgen sind: Bracy Clark (1773— IStiO, 
Hufkrankheiten und Beschlag), Syooner (mit seinem bereits erwähnten 
Werk über Fusskiankheiten), Fieldn, Turner, Varnell, Goodwin und 
Fleming. Von Schi ittstellem über 

ArzneimUtfUehre sind zu nennen: Bracif Clark (177b — IStiü), 
der übrigens von Sciirader als ein „eifriger Naturforscher" bezeichnet 
wird, mit seiner nahezu werthlosen „ Phaimacopoeia Equina, or new 
Pharmacopoeia for horses" (1823); W. T. J Morton, Lehrer der 
Chemie und Pharmacie an der Thierarzneischule zu London, mit seinem 
1837 erschienenen „Maimal of Veterinary Pharmacy for the Student 
ofVeterinary Medicine", weldies oftmals aufgelegt wui'de; 1840 er- 
schien von ihm auch eine Toxicological Chart" filr Thierärzte (über 
Gifte) und 1848 sein „Manual of Veterinary Pharmacy, including 
the chemicai and therapeutical History of suhstances used in Veterinary 
meilicine". Ausserdem sind seine in der periodischen Literatur ver- 
iitfentlichten Abhandlungen über die Wirkung des Brechweinsteins, 
des Crotons, des Arseniks, des Chloroforms, über Bleivergiftung, über 
Purgirmittel und über Collodium bemerkenswerth ; über Pui^firmittel 
und ihre therapeutische Wirkung schrieb ausserdem (1857) Field. 



IMi* Tliit'nir/jR'lscIiiileit in Hollinid und Belgien 



Die Ileiclifithierm-ziieisdiulo zu Uti-edit (liollaiiii) wurde im Jahre 
1S2! eritffnct. llir erster Director war Th. O. aan Lldth de 
Jiinii\ der jedouli mir bis J826 verblieb, um unter eiustweiliger 
Beibelialtuiig seiner Vorlesungen (Anatomie, Botanik, Natm-gestbithte, 
I'liysiologie und Exterieur) an iler Univei-sität naturwissenschaftlichft 
Käther zu lehren, Als zweiter Lehrer wiikte P. J. de Fremeny, welcher 
die Lehrkanzel für Chemie, Pharmaiie und Natui'geschichte iiiue 
hatte. Der Nachf«]f{er Lidth's war Ahxatidftr Ntimotni (1780—1852), 
währeTiil dessen Directorat P. H. J. Wellenbergh zum ausser- 
ordentlichen Professor ernannt wurde. Nach der 1851 erfolgten 
PetiBioniruug wurde Wellenbergh. der bisnun die praktischen Fächer 
traiüite, zur Direction benifen. 

Die Dauer des C'ui-suß wurde auf 4 Jahre üxiit, nach dessen 
Ablauf die Hörer, welche durc^hwegs Uniform traj^en und im Institute 
wohnen, nach Maasgabe ihrer Kenntnisse Thierärzte ereter oder 
zweiter Classe werden, welch' letztere sich nach Ablauf zweier Jahre 
einem Examen behufs Erlangung eines Diploms erster Classe unter- 
ziehen können. 

1851 wurde die Schule dahin reorganisirt, dass für Auatomie, 
Physiologie, Ai-zneimittellehre, Flufbeschlag, Exterieur, Faehgeschiehte 
und Staatsthierheilkiinde F. C. IJechiieyer, für allgemeine und 
specielle Pathologie und Therajiie Jonnes angestellt wui'de; gleich- 
zeitig übernahm der letztere die Leitung der Klinik, während Ileiiye.- 
veld Operationslehre, Geljurtshülfe, Diätetik, Viehzucht und Natur- 
geschichte lehrte. Die Hülfs Wissenschaften docirten WH, vati Laer 
Hud Eeyii'lers. 

Als Director fungirt derzeit Dr. Wirts, als Professoren wirke» : 
Weilzel, Schimmel, van der Sani, van Ksveld, Thoma^se»^ van der 
Piaais, de Jager. 

Die königlich belgische Thierarzneischule zu Cureghem bei 
Brüssel wurde im Jahre 1832 gegründet. Die ersten Vorlesungeu 
besorgten Brogniez (Chirurgie) und Delwart tKlinik, Pathologie und 
Seuchenlehre}, bis 1840 der Status der Professoren durch Verheyen 
(zugleich Veteririär-Inspector der königlieh belgischen Armee") ver- 
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rwürde. In Verbindung mit dem Instifut steht ein Pensionat 
für die Eleven. 

1849 wurtle dem Institute eine neue <.)rganisatiftn gegeben, nach 
welchei' das Prol'essoren-Collegium aus liem Direktor und neun 
Professoren, wckhen 2 Rei)etitoren beigegeben werden sollen, besteht. 
Die Studiendauer wurde auf 4 Jahre festgesetzt, die Nebenfächer 
duri:h den Vortrag der Mineralogie, Geologie, llorticultur, Agricultur 
und der französischen Sprache vermehrt und die Anstalt unter die 
Aufsiciit einer vom Ministerium bestellten dreigliedrigen Commission 
gestellt, welche jedes Jahr zusammenzutreten und über die dem 
Institute nothwendigen Massnahmen zu entscheiden hat. Als Auf- 
nahnisbedingung wurde die Ablegiing einer ziemlich leichten Pi'üfung 
gefordert. Die jährlich abzulegenden Schlusspriifungen können nur 
einmal, und zwar nach nochmaliger Absolvirung des betreffenden 
Jahrganges wiederholt wei-den. 

Seit dem Jahre 1850 (Director Verheyen) werden die Rigorosen 
in die Oandidatenprüfungen und die eigentlichen Approbations- 
prüfuiigen unterschieden, womach die letzteren erst nach Ablegung 
der crsteren (allgemeine und comj)arative Anatomie, Physiologie, 
Zoologie, Chemie, Physik, Botanik. Agricultur und Horticultur) zu 
absolviren sind. 

Inzwischen (1847) waren Thiernesse (geb. 1812, gest. 18ö;() 
und 1831 Ilusson (gest 18ü8) zu Professoren ernannt worden. 

Der Nachfolger Verlieyens auf dem Directorsstuhle war (18.54) 
Ditlof, welcher Jedoch bereits 1862 krankheitshalber abermals durch 
Verheyen ersetzt wurde. In der Folge wirkten an der Anstalt : Defuys 
(gest. 1871), chirurgische Klinik und Hufbeschlag, Wehetih-el, Gerard, 
GlUe, A. de Rache und Delwart, Mit dem 18ö4 erfolgten Tode 
Verheyen's wurde Delwart {gest, 1883) Director iler Anstalt, nach 
dessen 1867 erfolgtem Rücktritt A. de Rache den Directoi-stuhl bis 
1877 innehatte, in welchem Jahre ihm der seit 1883 in den Ruhe- 
stand versetzte Thiei'nesse folgte. Zugleich mit Thiernesse wurde 
auch üerard pensionirt Derzeit wh'ken an der Anstalt: als Director 
Dr. Wehetikel als Professoren : GiUe, Degiee, Lu/io, Lorge, Dessarl, 
Ür. Graiia und Reid, 
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üfilieibHcken wir die Männer, welt'he an den lieideii Schulen zq 
Utrecht nnd f'nrefilieni von ilii-en Anfäiif^en an gewirkt halten, so 
tindeii wir bei der ersteren eine nicht besonders si'osse Anyjihl 
liei'iihniter Namen, weshalb auch ilie cinmOiläyige Literatur keines- 
wegs eine besonders reichhaltige nu nennen ist. .la, man hatte sich 
in Holland Ende des vorigen und anfangs des laufenden Jahrhnndeils 
daran gewöhnt, sich aussdiliesslieli mit Ueberaetzungen deuts^-her 
(Tennecker, Rohlwes. Dieteriehs ') und franüösischer Autoren zu he- 
gnligen und ei-st in neuerer Zeit begannen mehrere holländisiihe 
Autoren {Herkmtyer, Nuinann, Wirts) sich wieder mit selbständigen 
Ai-beiten zu befassen. Von älteren holländischen Schriftstellern auf 
. dem Gebiete der Pathologie und Therapie sind 2U nennen: ea» 
i der Neltev {der niederländische Stallmeister), J. Günther Elierharä 
^ (1793), Blays tan Fesslong (1777—1778, über Rinderkrankheiten und 
Kälheiimptung). Janrze (1780—1785. ilher Schafraude und Rinder- 
pe^tinipfung). Äartsm (1783—1781», Bericht (iber den Milzbrand des 
Rindviehes). Vitrhiga Buulon (Krankheiten der Schweine). 

Viel bedeutender ist die t hierärztliche Literatur Belgiens. So 
besitzen wir von L. V. DeUvart eine in fi-anzösischer Sprache ge- 
schriebene Pathologie iler gi'össeren Haussaugethiere (1837) und ein 
,Trait6 de mödecine vöterinaire pratique" (1850); ferner von Verhcym 
^* neben vielen Abhandlungen therapeutischen Inhaltes in Buuley's 
• „Dictionnaire" auch solche in belgischen Journalen, desgleichen von 
Tkiernesse (in den Annales de medecine veterinairel und WeheuM, 
von dem wir (1870) eine Schi-ift über Typhus, (1872) Einiges über 
Missbildnngen und (1874) eine Arbeit über die „Elements d'anatomie 
et de Physiologie [lathologitjues generalcs" besitzen. Einschlägige 
Arbeiten existiren ferner noch von: VUlemin (18(J0i, D&le (1870\ 
Le^nthi (1872) etc. 



Italien besitzt drei grössere Thierarzneischulen, und zwar zu 
► Turin, Mailand und Neapel, deren jede LTniversitätsrechte besitzt 
und das Doctorat der Tiiierheilkunde verleiht. Sie führen den Titel 



') Nunutiin's Handbook der Veearanykiiode i 
Wurkes von ßolilwea, wia auch Dieleriub's Cbirur; 
G. Slydtrii ibrü Uobtirsetser fund. 



I UaburmUun;^ dua 
I W A Wart 
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"ecuole snperiore di Medidna veteriniiria" und sind mit guten Lehr- .1 
kväften ausgestattet. Nichtsdestoweniger ist die Frequenz dersell)en 
eine auffallend fjeringc, was w(d der schlechten socialen Stellung 
der italienisclien Thierärzte zuzuschreilien ist. 



Die Thierar/Jieischule /m Turin. 

Die Thierar/neischule zu Tnrin wurde im Jalire 17G9 unter Carl 
Emanuel III. von Sardinien gegiündet, weshalb er bereits 1702 vier 
junge Männer : Arriattd, BriigMonf, Eosetti und To§gia zum Studium 
der Thierheilkunde nach Lyon sandte. Von diesen wurde Brvgnom 
(1741, gest. 1818) zum Uirector der iieugegründeten Anstalt ernannt, 
wek'hcs Amt zugleich die Behandlung der Pferde des königlichen 
Marstalles in sich schloss. Unter Brugnone's Leitung wirkten an der 
Sehnle : B. Casanova (seit 1 796) als Trofessor der thierärztlichen 
Hygiene und der gerichtlichen Thierheilkunde, s|iäter, und zwar bis 
1822 als Leiter der Klinik. Nach der 1802 unter französischer Herr- 
schaft erfolgten Reorganisation kamen als Lehrer an die Anstalt : Biiniva 
(geb. 176Ö, gest. 1834j und der bereite oben genannte Totjgia, 
welcher jedoch schon 1810 diese Stelle als Obeipferdearzt der 
italienischen Armee verliess. und Maugoaio (geb. 1767. gest. 1848) 
als Brugnone's Assistent. — Im Jahre 1813 trat Carlo Le^sona, 
einer der ausgezeichnetsten Thierärzte jener Zeit, an die Spitze des 
Institutes, welches sich bereits in dem Schlosse Veneria befand und 
von Lessona nach dem Beispiel der AUbrter Schule umgestaltet 
wurde. Mit der abermaligen Verlegung der Schule, und zwar nach 
dem in der Nähe Turins gelegenen Fossano (1834) le^te Lessona 
seine Direction ziu-iick und der ak Fachschriftsteller hochbeiühmte 
Giam Battista Conte Ermlani trat an seine Stelle, um bis 1 854 an 
derselben zu wirken, in welchem Jahre er an die Universität zu Bologna 
berufen wurde. Von Lehrern aus dieser Epoche sind zu nennen : 
(iioüawMi Ä« (geh. 1768, gest. 1833J, seit 1819 Professor der Arznei- 
mitteUehre, Botanik und Chemie, Maugosio, seit 1822 Professor der 
Anatomie und Physiologie, Francesco Papa (geh, 1804), Professor 
der Pathologie und Klinik in Fossano (1839), Antonio Fonsati 
(Hygiene), Domenko Bussi (Chirurgie, Geburtshülfe und Theorie des 
HnfbeBchlages). Ercolani trat 18-J4 zurück und Tombari wurde zum 
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Director ernannt, während Pelhrini und nach ihm (1859) Perosino 
dessen (Brcolani's) Vorlesungen über Anatomie und Pliysiologie üher- 
nalim. 1860 wurde Ghistppe Lfguona mit dem Vortrage der speciellen 
Chinu'gie, der Oetiiirtshlilfe und des Hufl>es(!lilaf;ea nnd der Lettuiif; 
der Klinik betraut, nachdem Iiernits seit IS^iS Valluda zum Professor 
des Kxlerieurs und der Hy^'iene und IWi-mcHo zum TnifesBor der 
patliologisctieii Anatomie ernannt worden war. 

An Stelle des 1868 als Direclor nadi Mailand berufenen Tiimbari 
trat Feroniiio; zugleich wurden Cfinsthi (Ilytiiene und materia mediea), 
Sileeslri und Chiappem ku l'iofeKSuren ernannt. Vallada, wfilrher Jii 
der I'olge spezielle PathiiloKie und gerielitlitlie und polizeiliche Thier- 
heilknnde zu dociren hatte, ging sjiäter als Director an die Thier- 
arzneischulp zu Neapel, wurde jedoch zum Ersätze Perogino'n wieder 
an die Schule zw Turin gezogen, als deren Uirecfor er bis heute 
tungirt. Ihm nur Seite stehen iHe Professoren Bam, Brusaseo, 
Mazzara, Gemlaiiio, Boldasarre Salvntore, Longo, Penoncilo. l)er 
Lehrcursus dauert 4 Jahre. 



Die Tlilonir/iioiäcliiile zu Miiilaud. 

Die Thierarznaischnle üu Mailand leitot ihre Ciründting 
der Regierungsüeit der grossen Kaiserin Maria Theresia her. Ihw 
ersten Professoren wnren Gioeamti Butlisla Volpl (geb. 1756. { 
181211 und LiicilUin, deren ersterer mit zwei anderen jungen Leute 
im Jahre 1772 zum Studium der Thierheilkunde nach Lyon unti' 
Alfort gesamlf worden war. Die Anstalt wurde im Jahre 1791 erötfnet 
und das Studium, welches eigentlich nur Anatomie, Pathologie und 
Therapie umfasste, auf die Daner eines Jahres berechnet, was bis 
1801) währte, in welchem Jahre der französische Avl Poisi die ihm 
ein Jahr vorher aufgetragene Reoi^anisafion nach dem Muster der 
iranzösischen Thierarznei -Institute vollendete, wornach der Lehrcursus 
drei Jahre dauerte nnd der Unteniciit von 3 Professoren, Gioeanm 
Pozzi, Volpi. L'-roi, deren einer, Pozzi. die I^itung übernahm, 
besorgt wtu-de. Diesem Lehrercollegium wurde für Botanik, Arznei- 
mittellehre und Hnfliesehlag ein Adjunct (CoUainf, welcher jedoch 
mit dem Aufhören der Franzoseiihewschaft im Jahre 1813 nach 
Frankreich ging) beigegeben. Auf Pozzi. welcher 1835 in den Ruhe- 



stand übertrat, foljJl:eii als Directoren Latiriii^ 1840 ArwJi (derselbe 
wurde 1858 von seinem Srhwiettersohn ermordet), ISlil Bnnora, 
1868 Toitihori. weloliem Oyesie folgte, 187fi Corvini; gef^enwfirtig 
stellt Nicola I.omiUoli-Biiotisanli an der Spitze des Institiites. Als 
Priifessoreii waren ausser den Genannten an der Anstalt tliätig: 
Boiioia (seit 1829 an Stelle Vülpi's für äas klinische Fach), welcher 
bis 1831 daselbst wirkte, um in diesem Jahre die Stelle eines Landes- 
thierarztes der Lombardei anzutreten, wo er bis 1841 verblieb, in 
welchem Jahre er wieder als Professor der Pathologie und Therapie 
Kuriickherufen wurde; Vineenzo Giola (nur kurze Zeit als Repetitor 
thätig); Loreiizo Voreini (l'iir Pathologie und Therapie) ; 1840 Lin()i 
A(>. Patellaui (für /ncitomie und Physiologie); mit denselben zu 
gleicher Zeit folgende drei Kräfte; Botioni (fdr Pathologie und 
Therapie), CupelÜ (Ohirargie) und Miiioj'a (für die Vorbereitungs- 
wissensdiaften). Zwei Jahre später (1842) tradirte er die Chirurgie. 
1861 wurde der seit 1840 als CoiTepetitor thätig gewesene BramhlUa 
zum Professor der Chirurgie, der Geburtshilfe und des lluflieschlages 
ernannt. Zugleich mit Tombari (1SG8) wurde der in Parma als 
Professor der Anatomie und Physiologie thätig gewesene Alemo 
Lftnoigiie in der gleichen Fjgenschaft nach Mailand berufen. 

Im Jahre 1834 wurde die Anstalt, ganz nach dem Muster der 
Wietier Schule, der medicinisch-chirurgischen Facultät zu Pavia ein- 
verleibt, erhielt auch den Namen „Thieraranei -Institut" und wurde 
mit einem fiinfköptigen Professoren - Collegiura ausgestattet. Uas 
Schüleimateriale theilte sieh in oi'dentiiche Hörer, welche einen zwei- 
jährigen und in ausserordentliche Hörer, welchu einen einjährigen 
Cursus zu ahsolviren hatten. Dieser Zustand hielt sich jedoch nur 
während der östeneichiaehen Regierung. 

Im Jahre 1868 wurde die Anstalt reor^nisirt, und zwar wurde 
die Studiendauer auf drei Jahre verlängert und dem Professoren - 
Collegium 4 Assistenten beigegeben. 

Im Jahre I8ij0 endlich wurde die Anstalt zum letzten Mal 
reformirt. Sie erhielt unter Verlängerung der Studiendauer auf vier 
.lahre das Recht, den thieräi"ztlicheti Doetorgrad zu ertheilen und 
wurde dem Unterrichtsministerium subordinirt. 

Gegenwärtig besteht das LehrtoUegium aus dem Itirector Lati- 
zlUoti BxonsanÜ (Chirurgie), Andres (Zoologie), Ardiasoiie (Botanik), 
Gtizzoni (Klinik und specielle Pathologie), Lemoiyne (Thierproductions- 
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rirhre). /'fllagin 'Pliamincolujiie nnd diemi^'. huna lallgem 
LThtiioloeie and pathologische Anatomie). Dr. £- Srrtoh iPh.vsiolugia 
■|an<i ZorroH (b«chrei)*eRde nnil vergleichende Aiiatr>mie). 



I»l« Thferarziieisebole zu Xeapel. 

Die Thieranneischule zu Neapel besteht seit dem Jahre 181S 
seit welcher Zeit ihr Tier Direktoren: Xumio. Christin (seit 1@6lu 
Vallada (seit 18Ö8), Orfste (seit IS7i)i, vorstanden. Ausser da 
Dirertor fireste lehren gegenwärtig an der Schale die Professorenfl 
Marlhii (Anatomie). Valetilinl (Pathnlogie), Falcmtio (Chirui^eM 
('liiavo (Hnfbeschlag). Menloui ^Chemie und Pharraacie), 
(Landwirthschaft^. 



Ausserdem hestehen in Italien riele Thterannieischulen kleiner« 
Kange». welche theils sell>stän(Ii^ sind, theils aber dem Verbandi 
der 1 'niversität anKehören. 

Das Institut zu Padua (gegründet 1774 von Giuseppe OruA 

Mtatid aU selbständige Anstalt nur bis 1787, in welchem Jahn 

I der [füiversität einverleibt mirde. Nach Oma Tode (17P2') l 

' ttinitldini an die Spitze der Anstalt. Dei-selbe dankte jedoch ISÖj 

ab ond Gueiana Malacarne trat an dessen Stelle, obwol dies« 

Ponteti seit 1807 nur pro forma bestand, nachdem sieh unter de| 

französischen Kpoche das Studium der Thierheilkuude vollkommei 

nach Mailand zuriickgezogen hatte Mit der Wiederherstellung d^ 

öHterreichißchen Herrschaft in (Iberitalien trat der als litera 

historiNcher Forscher berühmte Oimlamo Molin ^) an die Spitxe dd 

Institutes. Die zu eben dieser Zeit projectirte Reorganisation d^ 



') Oirolsmo Molin, gehören an St. Vito in Frkui, iehrtö unter der Herr 
«chaft (1er Frsii7^isen in OberitAlien am Lycenm zu Troviao Dotaaik und Äclce^ 
Imii Als ISM die venetiftniBuheo Sluaten wieder unter ilat^rreichiaches Sxept 
ffelanglen, wurde er ziim Lehrer der Tliierheiltcimde nn der Universitüc su Pi 
emiinnt.inid uit der Abiiissimg einea HeorganiantionapisDea beanftrtigt. 1 
«rlilelt er (Ina Directorat der medicimaeh-chirurgincliei) Studien. Von ae 
llterar - hl st" ri sehen Werken ist hesanders die Einleitung zur Ausgabe 
Werkes üch JürdannH Bnffnn und eine Schrift „Sopra la veteiinaria di PelaKiinio*^ 
bemerke nswertli (IHSSj. 
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Anstalt kam jedodi nidit zh StanJe. Molin trat im Jalire 1S38 die 
Direction der medinniscli-cliinir^iftclien Studien an und d. Briignolo, 
welcher bisnun zu Pavia Tiiierheilkunde docirt hatte, ühernuhm 1840 
die Leitung des Institutes. 

Die Tliierarzneischule zu I'aniia wurde 177i3 gef,'iiindet. Gegen- 
wärtig lehren an der Anstalt; Der Director Lombardi (Chirurgie, 
(Iperationalehre und Hufbesclilag), und die Professoren : Jnng, Lom- 
bardi, Molina, Papi, Pasnerini, Pfirai>i, Pia»a, T)ir(fi und Valdonio. 

Die Thierarzneischulen von Ferrara, Partua und Rom i)estanden 
nur bis zur Zeit der Entstehung des Königi'eiches Italien, 

Das Thierarznei-Institut zn Modena besitzt derzeit ein Lehr- 
collegium. bestehend ans: dem Direetor J Gfiierali, und den 
Professoren: GhiKelli, Tampflhii, Tombari, uud Hoi^x. 

Die Thierai'ZneisL'hule zu liologna wurde 1784 mit Vorlesungen 
des Professor Cajetan Gandolfi eröffnet, nach dessen 181 fi erfolgtem 
Tode Alessandrini die Leitung übernahm. In der jetzigen Form 
iiesteht sie jedoch erst seit 1871. Bis 1884 lehrte dortselbst Eirolani, 
derzeit wirken in Bologna P. J. Coetwii, Oolli und CL Papi. 

An der Thierarzneischule zu Pisa lehren derzeit: Lomhardim 
{Anatomie, Physiologie und Dperationslehre), Hhiolla (]}atholngisi:he 
Anatomie) \mA' Silvesirini (Klinik). 

Fenier sind noeli zu nennen: die Institute zu Cameriiin (derzeit 
wirkt dortselbst Alless. Lamilloti-Bifonsanti), Palermo (gegenwärtig 
lehrt an dieser Schule Chieoli), Penigia und IJrbino, 

Mit Ausnahme der Schulen zu Turin, Mailand und allenfalls 
noch Neapel ist keiner der genannten kleineren Anstalten Italiens 
eine besondere wissenschaftliche Bedeutung zuzuschreiben. 



Die thiei'iir/tlich(^ Literatur Italiens. 

Wie im ganzen übrigen Europa, so hatte auch in Italien im 
Zeiträume von Carlo Uuini bis zur Gründung; der Thierarzneischulen 
die Atiatoniie und Physiologie der Thiere keine wesentlichen Fort- 
schritte gemacht. Anders gestaltete sich die Pflege dieser Disciplin 
in dem nun in Abhandlung behndlicheu Zeiträume Von Kootomischen 
Schriftstellern seien hier in Kürze und in chnmologischer Iteihen- 
tolge angeführt: 
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6. Luigj Leroi (Professor der Anatomie und Physiologie .: 
Mailand) ist der Verfasser einer veryieirlienden Anatomie der Haut 
tliiere (Institu/ione di Anatomia ccrniparativa degli Animali domestici^ 
welche 1810 in zwei Bänden erschien. Aus seiner Feder stammt 
ausserdem nocli eine 1815 erschienene Senclienlchi-e und viele 
kleinere Arbeiten, deren eine auch (als Anhang zur Anatomie) eine 
Geschichte der Thieiheilkunde darstellt. 

Carlo Giorgio Mangosio (geh. 1767 zu Anone, gest. 1848 zu 
Turin), Anfange Cleriker, studirte er später Medicin und Chirurgie 
und trat schliesslich (1802) als AsKJetent Brufrnone's, dessen Tochtw 
er geheiratet hatte, an die Schule m Turin, woselbst er, 1822 zum 
Professor der Anatomie und Physiologie ernaimt, bis 184G wirkte. 
Von Beinen Werken ist nur seine gerichtliche Thierheilkunde voll- 
ständig, während von seiner 1842 begonnenen Zootomie nur die 
Osteologie vollständig erschien. 

Luigj Nie. Patellani (Professor der Zootomie und Zoophysiologie 

an der Thierar/neischule zu Mailand) schrieb vieles über Anatomie 

kund Physiologie der Thiere. Sicht uninteressant ist seine 1841 er- 

ichienene Schrift über die Versteinerung eines Ochsengehirns („Due 

righe sopra un cervello ossificato in un animale sano"), 

Tommaso Tamherlichi, der — wie er selbst sagt — Arzt und 
Tliierarzt ^u l'orli in der Romagna war, ist unter Anderm auch der 
Verfasser einer 1843 zu Forli erschienenen „Änatomia ehirurgica 
de' principali Animali domestici". 

Felice Perosino (Professor in Turin) gab 186C ein mit Xylo- 
graphien illustrirtes „Manuale dl anatomia descrittiva veterinaria" 
(Handbuch der beschreibenden Zootomie) heraus. Von 

Longo besitzen wir ein 1872 erschienenes „Compendinm der 
Anatomie zum Gebrauche der Studenten der Thierheilkumle" und 
endlich von 

Sertolj ein 1874 erschienenes „Compendium der Anatomie der 
HaustJiiere". 

Von ferneren Schriftstellern auf dem Gebiete der Anatomie und 

Physiologie sind noch zu nennen: Costa, Chissa (18G2), Apralo, 

Domhiici, Peroslm (1868), Sf.rtoli (1871, 1872, 1874, 1878), Pala- 

dim {I8G9, 1870), G. B. Canle Ereolam (eine grosse AnzaM 

"histologischer Specialarheiten), Ntfireili (1878), Rivolta (187Ö), Baldt 
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Karre (1871), in neuester Zeit schrieben hierüber: Luiizilloti-Biion- 
»anli, Paladiiio, Fojjltata, hexmna^ Vachefla, Gadäi u. v. A. 

Ueber Exterieur schrieb: Carlo Ginvnnm Briigtione (sieb. 1741, 
gest. 1818), entschieden einer der gelehrtesten thierärzHiPhen Schrift- 
steller Italiens. Seine Idee, die gesammte Thierheilknnde in einer 
Reihe von Werken schriftstelleriscli zu bearbeiten, scheint jedoch, 
wie Hering verniuthet, an seinen nicht ebenso grossen praktischen 
Kenntnissen gescheitert zu sein. [Jas einzige dieser Werke — das 
Exterieur — ei-schien 1774 und 1781, eine 1790 von U Feebne^ 
in's Deutsche übersetzte Kacenlehre des Pferdes. Auch der ausser- 
ordentlich fruchtbare Car!o Lessomi schrieb 1829 eine „Anleitung 
üur Beurtheilung des äusseren Pferdes" ; ebenso besitzen wir von 
G. B. Volpi (gell. 1756, gest. 1821) ein nach seinem Tode (1822) 
erschienenes Werk über das Exterieur der Hausthiere. 

Auch an Schriftstellern auf dem Felde der Pathologie iind Tliprapi/i 
ist die tliierärztllclie Literatur Italiens keineswegs arm. Der älteste 
pathologisch-therapeutische Schriftsteller dieser Epoche ist 

Giuseppe Onus, Professor und Director der nur kurze Zeit 
selbständig bestandenen Tliierai'zneischule zu Padua. Geboren 1751 
zu Parma (er war eigentlicli Franzose und schrieb sich Aurus), wurde 
"er, mit einem Stipendium versehen, zum Zwecke des Studiums dej- 
Thierheilkunde nach l'ranki'eieh geschickt und nach Beendigung des- 
selben 1773 nach Padua berufen. 1779 gab er seine „Beobachtungen" 
(„Osservazioni flsico-pmtiche sopra akuni Animali domesticiviilereccV) 
heraus. Sein zweites Werk: „Trattato medico-pratico delle malattie 
interne degli Animali domestici" erscliien wahrscheinlich erst nach 
seinem Tode (1793). 1796 wurde dasselbe zu Turin ein zweites Mal 
aufgelegt. 

Francisco Toggia, „Exprofessor der Thierarzneikunde", wie er 
sich seihst nennt, wurde 1752 zu Cavona in Piemont geboren und 
starb 1825 zu Turin. Er hatte wahrscheinlich in Älfort Thierheil- 
kunde studirt und wurde nach seiner Rückkehr als Pferdt-arzt und 
endlich als ( Iberpferdearzt bei der sanünischen Armee angestellt. 
Er wJti- ein ausseronlentiich fnichtbarer und gediegener Schriftsteller. 
Sein bedeutendstes Werk erechien 1783 unter dem Titel: „Storia e 
Cnra delle piü familiari Malattie de" Buni, analogbe a quelle del 
Cavallo" und wurde bis 1S29 zweimal neu aufgelegt. Ausserdem 
besitzen wir von ihm ein Werk über gerichtliche Thierheilkunde 
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(1820), eine"{1832, also erst nach seinem Titele ersi^hienene) Anm 
mittellehre und eine aasserordentlidi grosse Anzahl kleinerer, meij 
IJathologisch-therapeutiseher Scliriften. 

Carlo Lessona, ^eb. 1784 zu Asti in Piemont, »est. 18J8 zu 

I Turin, erregte bereits als Studierender zu Mailand und Alfoit und 
später als Thierai'zt wegen seine-s Fleisses und seiner Bet^almng die 
Aufmerksamkeit der thierärztliclien Kreise und wurde schliesslich, 
nachdem er bereits die ehrenvollsten thierär^dlichen Aemter in aos- 
l^ezeichnetster Weise ausgefüllt hatte, 1810 zum Direi-tor der Tbier- 
arzneischale zu Turin ernannt. Es ginge weit über den liatimen der 
vorliegenden Arbeit hinaus, wollte man die grosse Reihe der Mono- 
graphien Lessona's aufzählen; erwähnt seien deshalb nur seine 
grösseren Arbeiten. Er schrieb ausser dem bereits an anderer Sielle 
angefühlten Werke über Exterieur des Pferdes eine Pathologie des- 
Herdes und ein Werk über den Hufbeschlag. Lessona's Beliebtheit 

Lund Popularität war eine dei'artig grosse, dass man nat^b seinem 
Tode tbierärztlicberseits eine C'ollecte zur Errichtung eines Lessona- 
Donkmales einleitete, welche eine sehr grosse Summe erreicht 
haben soll. 

Giam Battista Conte Ercolani, geh 1817 in Bologna im Kirchen- 
staat, gest. 1883, Btudirte anfangs Menscbenbeilkunde und eret' 
später Thierheilkunde. Vom Jahre 1851 bis 1854 wirkte er an der 
Schule zu Turin, um hierauf seine^Thätigkeit an die Universität und 
Thterar/tieischule zu Bologna zu verlegen. Von 1S52 an gab er ge- 
nieinsam mit C. Lessona das „(liornale di Veteriiiaria" , eine Monata- 
scbrift, heraus, für welches er eine grosse Anzahl interessanter 
Artikel, theils anatomischer, tlieils pbysicdogischer und pathologisch - 
therapeutischer Natur lieferte. Am umfassendsten pflegte er jedoch 
das Studium der thierär/tliclien Literaturgeschichte, dessen Ergehnisse 
ei' in dem von 1851 bis 1854 erschienenen Werke „Ricerche storico- 
analitiche sugli scrittori <ii Veteriuaria" niederlegte, welche Arbeit 
ihn zu einem der wichtigsten, wenn nicht gar zum bedeutendsten 
Foi-Rcher auf diesem Specialgebiete 8tera])elt. Der 5, Band des Giornale 
(1857) enthält biezu noch einen Nachtrag. Ercolani ist auclr Mit- 
begi'ünder der in Turin erscheinenden Zeitschrift: „II medico 
veterinario". 

Erwähnensweith sind ferner die neueren Arbeiten von Etvi^lio 
(185(1), IMfimI» (Professor zu Parma — 185BJ, Rl<^nni 184ü— 1854 



— 323 — 

— thierärzüiche Nosologie und Therapie), Perroneito {Professor in 
Turin — 1871, 187.5). Bivolta (Infectiosität der Tuberculose eU:.)\ 
Oreste, Sihesfri (187i), NosotH (1870 — über die Uroskopie beim 
Pferde), Papa^ CarelU (1864), Bmsi (Heilung des Rotzes mit arseiiik- 
saureni Strydiiiin^ Demetrio (Typhus und Wuth), OeWAqua (RotK 
und Wurm), Boriora (Rotz und Wunii^ Gotti (Behandlung des 
Rotzes mit araeniksaurem Stryelinln), Rivolta (über Geschwülste und 
Psorospermien), Moroni (über dasselbe Thema), Corvini (über Impfung) . 

So bedeutende pathologisch-therapeutische Schriftsteller Italien ^ 
in dieser Epoche hervorbraclite, so wenig bemerkenswerthe hat es 
auf chinirgischem Gebiete aufzuweisen, so dass Uim Deutschland 
hierin bis vor Kurzem bedeutend fiberlegen war. Hieher gehört die 
1843 erschienene (^hinirsie, sowie eine Arbeit über Knoehenbrilche 
beim Pfenle von Musna und die im selben Jahre ei-scliienene Chi- 
rurgie von de Aiiffeiia. Das erste italienisch verfasste veterinär- 
cbinirgische Werk, welches der neueren Forschung Rechnung trägt, 
ist das 1873 aus der Feder Lanzilloti-Buonsanti's erschienene 
„Trattato di Patologia e Terapia chirui-gica" . Aus der Feder desselben 
Verfassers (in Gemeinschaft mit Generali) besitzen wir noch eine 
Abhandlung über Zahneyeten und ein Werk Über G eburtshUlfe, 
welches 1871 unter dem Titel „manuale di ostetricia veterinaria", 
welchem 1877 ein solches von Gotti unter dem Titel „Ricerche 
sperimentale di ostetricia" folgte. 



Die Thierarziieiscliiile »u Madrid. 

Die vorbereitenden Schritte zur Gründung der Thierarzneiachule 
zu Madi'id geschahen liurch den, wie es scheint, sehr einflussreich 
gewesenen königlichen Oberpferdearzt Beinardo Rodriguez, welcher 
in Alfort studirt hatte, dadurch, dass auf seine Veranlassung die 
beiden Gbeqiferdeärzte Malafs und Eshvez zur weiteren Ausbildung 
nach Alfort geschickt wurden. Nach deren Rückkehr wurde die Anstalt 
im Jahre 1703 mit Sigistnutido Malals als Director und den Profes- 
soren Estrvez, Oomales und Hourti eröffnet. In Folge der bald darauf 
eingetretenen kriegerischen Wirren, welche aucli die Einberufung Malats' 
und Estevez' zu den Wallen mit sich Imiclife. fristete die Anstalt ein nur 
kärgliches Dasein. Nur einmal (1817; scliieu die Schule, und zwar 
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liinter der reorjfaTiiBatoriBchen Fiihninf; ihres Schülprs Carlas Ri^iifntta 
fwieder aufzuleben, was jedddi mit lU^n Sturze des Oonstitiitioiialisinas 
. im Jahre 1823 ihre Aufhehuuff nicht hinderte. Mit dem Eintritte der 
politistihen Ruhe dai:hte man Jedoch wieder ati die Eröffnung der 
Anstalt, zu welchem Zwecke mau Itimenna, welcher sammt seinen 
Schülern der Verfolgungen halber j^eflohen war, wieder zurückberief 
und zum Directur ernannte. Kisuenna, dessen Leiteramt der Schule 
von grossem Nutzen war, starb im Jahre 1854 (oder 1856), Ihm 
_ folgte Dr. Atilonin Bovadilla, welcher bereits seit 1821 Zootomie 
gelehrt hatte, wälirend Famon Llorente Lazaro als Professor für 
allgemeine und specielle Patholügie angestellt wurde. Später lehrte 
er auch Theraiiie und Gesund heitapolizei, die Geschichte der Thier- 
heilkundc, Bibliogi'aphle und Moral und leitete die medicinisehe 
Klinik, Nach Bovadilla trat der Anatom Giiillemtn Sampedro an dio 
Schule. Als Professoren lehrten: seit 1830 Pablo Gnzmaim (Hygiene 
und PharmacologieV seit 1832 (?) G. Pedro San (Anatomie), Antonio 
Hantas (Chirurgie und Hufbesthlag — 1833), Lhrmso, M. Linares 
1/ Fereda (gest. 1883) und J. M. Medltta y Cörasco (gest. 1883), Im 
Jahre 1845 trat D. Nicolas Cazas de Mendoza an die Spitze der 
Anstalt, unter seiner Leitung lehrten an der Schule; seit 1847 Jaii* 
Echr^aray (Zoochemie und Agiicultur), seit 1854 die Professoren 
Fernando Sampedro (Naturgeschichte, Chemie und Phj^sik) uiui 
./. M. Mmioz (Operationslehre, Geburtshilfe, gerichtliche Thierheil- 
Ituiide, Hufheschlag und Klinik), welch' letzterer Mendoza auf dem 
Directorsstuhle folgte, den er bis 1 882 inne hatte. Seit diesem Jahre 
steht ein Nichtthierai'zt (als königlicher Commissär) an der Spitze ■ 
der Anstalt. Gegenwärtig lehren an der Schule: Santiago de l't 
Villa y Martin, Mamtel Prieto y Prielo, Jos^ Maria Miinm y Frtni^ 
Juan Teiles Viren, Giiillerino Vaaqiiez, Äntero Vinrrum y liodrigiitz. 
Die Thierarzneischule zu Madrid ist die grü.?ste in Spanien ; 
ihr Lehrcursus dauert fünf Jahre und nur sie bildet Thierärzte 
eister Classe, welche allein Anspruch auf eine Stelle im Staatsdienste 
erheben können. 

Die übi'igen Thierarzneisehulen Spaniens sind Anstalten zweiter 
Kategorie. Der Lehrtui-sus dauert an denselben nur vier Jahre und 
die an ihnen ausgebildeten Thierärzfe haben keinen Ansprudi auf 
eine Staatsanstellung. — Die raeistbesuchtc dieser Schulen ist die- 
jenige zu Zaragoza, an welcher gegenwältig D. Pedro Martinez de 
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Anguianit als Direktor liingii-t.. Ihre iierzeitinen PntfeKsomi sind : 
E, Epifaiiio Nnbalbos y Balbiieiia, T). Jose Rol)ert y Serrat, D. San- 
tiago Martine/ y Miranda, D. Juan Antouio Sainz y Rdxaz, D. Mariano 
Moiidria y Garda. 

Die Thierarzneisehule zu Leon, von deren ersteren Direktoren 
wir nur Bonifacio de Viednia nennen, wurde um das JaJir 1852, 
renrganisirt. und mit einem verstärkten Lehrköi-jier ausgestattet. Es 
wirkten demnach dortsellist : Camarero (seit 1 8-52, Anatomie, Physio- 
lofrie und Exterienr), welchen wir vor 1883 an der Spitze der Anstalt 
erblicken, Hinz y Herrero (seit 1853 Operationslehre, Hufbeschlag 
und Klinik) und Bonifado Biedtna (seit 1854 Professor und Director). 
Camarero starl» 1883 und Juan Älfonso de la Rom, welcher noch 
KegenwHrtiff als Director fungii't, fibernahm die Leitung der Anstalt. 
An seiner Seite wirken derzeit als Lehrer: D. Ramon Bosreda, 
D. Braulio Garcia Carrion und D. Martin Nutier Martine:. 

An der Thierar/nei schule zu Cordova, welche mit dem Professor 
Manuel Carillo (Pathologie, Therapie und Arzneimittellehre) gegriimiet 
wurde, wirkten von 1848 an Evriqtie Martin (als Director und Pro- 
fessor der Anatomie, Physiologie, Hygiene und des Exterieurs des ■ 
Pferdes) und D. Leon de Casiroy Espej'o. 

Die Thierar^neischule zu Santiago wurde 1882 gegründet. 

Auf die fachliterarischen Leistungen der Spanier übergebend, 
finden wir bei ihnen wol keine besonders reiche, nichtsdestoweniger 
aber eine sehr bei'ücksichtigungswürrtige Literatur, lieber Zootomie, 
Physiologie. Hygiene und Exterieur schrieben: Antonio Bovadüla. 
Sein .jElementos de hippotomia para la eseaela veterinaria" (Anatomie 
des Pferdes zum Schulgebrauche") ei-schien 1823 in zwei Bänden. — 
Ouülentio Pedro San (Anatomie ffir Thierärzte). GiHllermo Sampedro 
edirte 1834 ein Werk unter dem Titel „Elementos de anatomia 
veterinaria' (zweite Auflage 1852), nachdem er bereits 1830 in Ge- 
meinschaft mit Cazas de Mendoza einen „Tratado completo de vete- 
rinaria" herausgegeben hatte. Auch der Sohn des eben Genannten 
Fernando Sampedro hinterliess uns einige Werke; er gab heraus: 
1851 eine „Hygiene veterinaria militar", 1852 eine Uebersetzung 
von Grognier's Zoologie unter dem Titel: „Zoolngia veterinaria" und 
endlich lS5ti ein „Compendio da historia natural". Von Gazas ile 
Mendoza besitzen wir auch ein 1832 edirtes Werk „Elementos dcl 
esterior del cavallo y jurisprudencia veterinaiüa" (Exterieur des 
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Pferdes und geriehtliche Tliierheilkiinde). Malats (Anatomie, 1793 
bis 94, 4 Bände.) 

l'eber Pathologie, Therapie und Chirnr</ie schrieben: Antonio 
Saiitas, (verschiedene Werke über Chirurgie und riulTjesclilag '). 
Cazas de Sfenduzit über iiathologische Anatomie unter dem Titel: 
.„Elementos de anatomia [latulogica etc." (1833), ferner das bereits 
oben erwähnte, im Vereine mit Sampedro herausjregehene Werk. 
Malais eine Pathologie in 3 Bänden (1797 — 180ü\ sowie eine 
Materia medica in 2 Bänden (1795 — 1796). Risiietina ein „Pattilngia 
veterinaria" (1834) und sein 5 Üände umfassendes „Diccionario" 
(1829—1834). Lazaro ein Compendium der Pathologie, Therapie 
und iSaiiitätspolizei (18Ö4) und eine Zoopathoiofjie (185.i). 



Die Tlilerarz II ei schule zu Lissabon. 



Die Thievarzneifichule zu Lissabon ist die einzige Schule ihi 
Art in Portugal. Sie wurde unter Don Miguel im Jahre 1830, 
gestattet mit einem vievköpfigen Profeasoren-Gollegium, gegrUndl 
A. F. Soarez lehrte Anatomie und Physiolo^ne. Joaquin Josi Fert{ 
Hygiene, Exterieur und Hiifbesclilag, ^. t>/Ae»'o Pathologie, Chirui-gie' 
und das klinische Fach, N. T. C. Villa Seuchenlehre, Arzneimittel- 
lehre und Pharmacie. Bis 1855 seheint jedoch diese Schule das 
Stiefkind der Regierung gewesen zu sein. Bei der in diesem Jahre 
erfolgenden Umgestaltung der Anstalt wurde unter Anderem auch 
das Lehrpersonale um zwei lliffölehrcr vermehrt, so dass nach der 
Reorganisation an der Schule lehrten : F. J. Machado (Anatomie, 
Chirurgie und Exterieur), Teixeira (Pathologie und Klinik), Lima 
(Arzneimittellehre), Fißueiredn | Hufljeschlag und Hygiene) und Lapa 
(Physiologie, Chemie und Physik); ferner die Hilfslehrei-: F. A. df 
Almeida und Candose. Auf fai:h literarischem Gebiete scheinen die 
Portugiesen bis in die neueste Zeit wenig geleistef xu haben. 



i 



Die Thierai'znei-lnstltute ßuHslaiids. 

Russland besitzt vier seihständige thierärztliche Lehranstalten, 

und zwar in Charkow (1839), Warschau (1840), Dorpat (1848) und 

r nioht bekannt. 



') Nftch Schradur-Hurmg : Titel und Juiiresaablmj 



Kaean (1874). Die thierärztliehe Alitbeilung der medidnist-h-chirui- 
gischeii KaeultÄt iii Petersburg besteht seit 1808. 

Die tbierärztlii!he Abtheilung der Universität Petfiishurg wurde 
von Kiiigin, welcher Zootomie, Physiologie unit Seiichenlehre vortrug, 
eröffnet. In Folge seiner bereits 1810 erfolgten Berufung an die 
anatomische Lehrkanzel der Universität Charkow trat Janoivuki/ 
(gest. 1831) an seine Stelle, woselbst er neben den von Knigin 
innegehabten Fächern noch Chirurgie, (ieburtshilfe und Exterieur 
m dociren, sowie die eben gegi'ündete Klinik zu leiten hatte. Zu- 
gleich mit ihm wurde Kagdauoff (Adjunct) t'üi' Therapie, Pharma- 
cologie und Biotik angestellt. Nachdem dei-selbe bald aus diesem 
Amte schied, trat Kronmherg (gest. 1828) an dessen Stelle, wälireml 
der 18S1 verstorbene Janowsky noch im selben Jahre dmrh W. J. 
Wsewolodof einsetzt wurde und in Prosoroff einen Adjuncten für 
Zootomie und Klinik beigegeben erhielt; 1836 wurde auch dieser 
zum Professur befördert und erhit^lt als solcher die Lehrkanzel für , 
Physiologie, Therapie, gerichtliche Thierheilkunde mid Pharmacie.") 
Kronenberg starb 1828 und Pr{)fessor Liikin trat an dessen Stelle. 
Im Jahre 18ii4 trat der 1867 zum Urdinarius und Director ernannte* 
ausserordentliche Professor J. Rawitsch, von welchem wir ausser 
zahlreichen Arbeiten Über Pathologie und Therapie in russischer 
Sprache auch einige Aufsätze desselben Inhaltes in deutscher Sprache 
besitzen, an die Anstalt, woselltst er bis zu seinem Tode im Jahre 1875 
wirkte. J. NaranowHsch war vor seiner Benifiing an die Universität •■ 
f 'liarkow nur kurze Zeit an der Anstalt tbätig. 

Die sellffitständigen thierärztlichen Anstalten Rugslands wurden 
mit Ausnahme jener von Wai^schau, füi' welche ähnliche Bestimmungen ' 
gelten, mittelst kaiserl. Verordnung vom Jahre 1873 zu höheren 
Lehranstalten erklärt, welche dem Curator des entsprechenden Lebr- 
ki'eises und in höherer Instanz dem Ministerium der Volksaufkläiung 
unterstehen. Die Anstalten, deren jede sich selbst verwaltet, besitzen 
je drei ordentliche, einen ausserordentlichen Professor, vier Docenten, 

') Gregor MichaelowiUch Proioroß, geb. 1803 in Eleinrnssland, wurde 1821 
Thiernj'Zt aud tr&t Hchliüsslich vAa Ädjunct- Professor fQr Zuotumie und Klinik iu 
lue thieritmCtiohu Abtbtjilung der pBtersburg'or UniveraitäC. ISüS pivniovirte er 
als Dr neil. et chir, wurde IdlS TitnlHrrnth und sdiliesBjich uirlilJcher Stutts- 
rutfi und AkodiHuikiJi'. lür ist itls e\Dvt der rriiuIilJiitrateL ruasisi^iicii Veteriiilir 
8ubrift!»lell«r zu betwiuliimti. 
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t einen Piosector und einen Pioaet-tursfiehilfen, pinpn Schmleiieiehrer 
Ktuid einen Verwaltunnsljcaniten. I'ie l'rofessoi-en, iKii-enten und der 
rTroeector, welche duivhwegs graduirte Mat;istri der Thierheilkunde 
sein niüHsen, stehen in dem Hange der entsprechenden Univei'Bitäts- 
würdenträger. während der Direotor die Rechte eines Decans dea- 
tIni\orsität heeitüt. Die Privatriotentur können auch blos approbirte 
Thierärzte erhalten, wenn sie eine Dissertation pro venia legendi 
eingereicht und Öfl'entlich vertheidigt haben. Der eigentliche thier- 
ärzlliche Lehriiuisus ist auf 4 Studienjahre vertlieilt und umfasFt 
hloB die rein thierärztlichen Fächer, während die Naturwissenschaften 
an der Universität gehört werden. Als Äufnahmsbedingung gilt die 
AI)8olvirung der Sexta eines Gymnasiums oder einer ganzen 
Realschule. 

Nach Absolvirung des Lehrcui-sus stehen dem Candidaten zwei 
Grade often, und zwar der eines gewöhnlichen Tbierarztes iinii der 
eines Magisters der Thierheilkunde. Zur Erreichung des Grades eines 
Thierarztes ist die vollkiimniene Kenntniss der Anatomie, pathologischen 
Anatomie, Ghinirgie, Pharmacie und Phaimacognosie, Geburtshiilfe 
und der gerichtlichen Thierheilkunde eiforderlich, aus welchen 
Gegenständen ihm mit Ausnahme der Anatomie und gerichtliuhen 
Thierlieilkunde je zwei Fragen vorgelegt werden. In der Anatomie 
hat der Candidat eine Frage zu beantworten und ein Nerven- oder 
(Jefässpräparat anzufertigen, wozu er drei Wochen Frist erhält, und 
»1 der geiiihtlichen Thieiheilkunde eiuQ Seetion zu machen und 
eui lege aitis Neifasstes Protokoll abzuliefern. Die klhiischc Pdifung 
bestellt in dei Dehandlnng eines innerlieh und eines äusserlich kranken 
I'lflides und in dei Äbliefeiung der entsprechenden Ki-ankheits- 
gest hithten 

/ui Eritithung emeh Magisteriums, welches sowohl Studirenden - 
aH auch appiobuten Thieiär^ten oflen steht, ist vor Allein eine 
umfa^^iende Kenntnitt»! der gesimmten Thierlieilknnde nothwendig, 
nadi deien Dailegung dei Cindidat zwei von ihm gezogene Fragen 
sihiiftliLh /u behandeln und hieiauf eine Dissertation einKureichen 
und dei en Themen wekhe niiht weniger al<< sechs sein dttrfen. ötfent- 
liüi f.er,rn zwei aus dem Lehriieisonale aufgestellte Opponenten zu 
veitheidigen hit Wie die Promotion ist auch die Angelohung öffentlich. 
Ausser dem eigentlichen Thierärzte-Curs besteht an jeder Schule 
noch ein dreijähriger niederer Curs für thierärztlidie Gehilfen. 
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Die Thlerarztieischnle sii Charkow wimle im Jahre 1830 als 
selhständige Lehranstalt gegründet, nachdem bereits seit 1805 an der 
Universität, der fienaimten Stadt eine thierärztliche Lehrkanzel mit 
Pilger und nach dessen Tode (1838) mit Wiszniewak't bestanden 
hatte. Die neue Anstalt stand bis 1852 ebenfalls mit der Universität 
in Verhindung, in welchem Jahre sie von derselben vollkommen 
getrennt wurde. Sonach wirkten an iler Schule als Professoren: 
HaUcki, der bereits längere Zeit daselbst thätig war (Anatomie, 
Chirurgie, Akinrgie und die chirurgische Klinik), Porochow (Geburts- 
hilfe, Thierhvgiene, gerichtliche Thierheilkunde), Pollula (Physiologie, 
allgemeine Thera|)ie, Toxicologie und Phai'macologie) und Oslrowshj 
(Pathobigie und Therapie, Veterinäri)oliiiei und interne Klinik); als 
Adjunct fungirte Jnniewitsch, als Prosector Dohrvhurski. Die Studien- 
dauer betrug vier Jahre, Ausserdem liestand noch ein dreijähriger 
praktischer Unterricht für Bauernknaben. Im Jahre 1873 wurde dio, 
Anstalt reorganisirt- Gegenwärtig steht das Veterinärinstitut von 
Charkow unter der Leitung des Prof. M. N. Mtinitschmko ; als 
Professoren lehren daselbst: Ä. Brandt (Zootomie) undP. A. Gordejew 
(Therapie). Die übrigen Lehrkanzeln mit Ausnahme jener für Phar- 
macologie, welche derzeit unbesetzt ist, sind mit den Docenten 
.1. P. Oslapenho, Parolowwz und Ganod besetzt, während Mag 
}V. F. Nowopohki als Prosector fungirt. Physiologie, Histologie, 
Chemie, Physik, Mineralogie, Zoologie und Toxikologie werden von 
Professoren der Universität gelehrt. 

Das Institut ett Warsrhuu wurde im Jahre 1840 unter dem 
Namen „Wetcrinarnaj' Schkola" gegründet und der Leitung des 
nachmaligen Professors in Charkow Ostrowsky Ubei'geben, welcher 
seit der Gründung dieser Anstalt sich mit KoziofowskT/, Kraiowsky 
und Purtoinski, seit 1845 sich mit Eichler in die Vorlesungen theilte. 
1849 schieii Ostrowsky von der Anstalt und Eichler tmt an seine 
Stelle, welchem wieder Seifmaun als Director folgte. Im Jahre 1884 
erhielt die St^hule eine erhöhte Dotation und eine Vermehrung des 
Lebrerstandes nm fünf Professoren. Gleich/eitif; wurde ihr Name in 
Weterinanioje Utschilitsche umgewandelt. I)er;<eit steht Wasili/ 
äetizow an der Spitze der Anstalt. Als Lehrer fungiren : N. Eckert, 
Marcian Zoraneski, Frz. Konioroirski, S, Slarkewilsch, L. Zichooki, 
Gnjewsky, Wasiljew, Bogiicky und Boyojawlensky. 
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VelerinnrsrhiiU zu Dorpat ist ruf drittültesti' der seTb- 
Ntämli^jen Thierarzneist'hulen RitsBlands. Ihiv? Griiiidang erfolgte 1848, 
iiachiiem Chr. Fr. Deutsch lieieits seit 1804 Thierhpilkunde an der " 
I>oi-i>ater Universität Ke'ehrt hatte, mit den PriifpRSdren F. Brauell 
und Unna Fat, Boje Jessen ') (lUrector). Die Aufnahme wnrde von 
piiier Früfiing abhängig fjeniai;ht, welche neben dem Lateinischen, 
Deutschen nnd Rusaisi-hen auch Religion, Arithmetik, Geographie und 
Gesehidite umfasste. Der CursuK dauerte vier Jahre nnd die Unter- 
iiiliths|irflrhe war vorläufig deutsdi. Jessen wurde 1858 mit Bei- 
behaltung' seiner Professur bis zu seinem Tode (1875) pensionirt. 
An seineretatt trat F. Unterberger an die Spitze der Anstalt. Im 
Jahre 18ÜS) wurde der bisherige Adjunet A. Unterhergur zum Professor 
ernannt, während Rranoll pensionirt nnd durch Ä. Rösmlierg ersetzt 
wurde. Im Jahre 1873 wurde die Anstalt reorganisirt. Nach erfolgter 
Durchführung der Reorganisation wirkten an der Schule : die Profes- 
soren F. Unterbergtr^ Jessen, A. Unterberger, der jedoch bereits 1875 
starb, und Rosenhertf, ferner die Docenten Klever und Seiiimer, der 
l'rosectiir Ztlmliny, der Prosectorgehilfe Helimann und der Schmiede- 
Ifhrer Arndt. Der gegenwärtiKe Direktor und Nachfolger des 1882 
in den Ruhestand getrelenen F. Unterberger ist Cusit/iir Eanpach. 
Die rein thierärztlichen Fächer lehren die Professoren Dr. .1. Roseii- 
heig, E, und A. Senimer und die Ducenten J. Klever und IV. Gnl- 
viann. Proaectur ist L. Kunddnn, Die Hilfswissenschaften werden von 
Professoren der Universität ilocirt. 

Die lliitrantiieiachHle zu Kasan wurde im Jahre 1874 fiegriindet, 
An ihr wirken derzeit neben dem Leiter Lange die Professoren : 
Doijid, Itoneti, Melniboff', X. Levakomnky, Szerbakoff, Bininberg. 
NchUh-owsk-y und (Hitisky, als Docenten: F. tiwilotsky, E. Lehmami, 
Kirilof, Nausiichin und Tsrhnloirsky. 

Auch in Wihia (Polen) bestand ein von Ludwig Heinrieh Bo- 
juniis im Jahre Ifeüli gegi'ündetes Thierarznei-Institut, Nachdem 
Bojanus im Jahre 1824 die Anstalt verlassen hatte, trat sein Schüler 
Adawowilsrh (Exterieur des Pferdes, 181*0, polni8i".h) an dessen Stelle. 
An der Schule wirkten ferner: von 183(3 bis 184:i Afuyschd und von . 
lS;t7 bis zur Aufhebung der Schule im Jahre 18J2 auch der seiner 



I) BtiiDHrkeiiiiu'tirth durch Baina Alihanilluii/fDu Ubui' die Ei-likruakhäitua ^ 
der Tliieri», die Beuch Li heiicho. die Rinderpest und deren Impfung. 



pathologisch-theiapeutisdien Arbeiten (übfi' FnssroHenent/ündnng 
etc.; wegt'ti nidit nnherülimte Braiieli 



Die kgl iingiirlsclie Veterltiär-rehraiüstäilt zu 
Riidiipest. 

Wie die eben geschi liierten ging auüh das Thierar:<iiei-Iiistitiit 
zu Pest aus der schon früher bestandenen Universität sieh rkanzel in 
Pest hervor. Seine ersten Professoren waren (seit 1 S2ö) Joliauu 
Hojfiier, der gewesene Correpetitov an tier Wiener Schule und iiacli 
dessen 1841 erfolgtem Tode lier bisherige Landesthierai'zt von TIngarii 
Zlamul. Bei der 18äl erfolgten Verstärkung des Lehrkörpei's traten 
Aiois von Szabo, Galambos, Nadaskay und Mina an die Anstalt. 
(Mina trat jedoch 1SÖ2 wieder aus.) Die 1870 neu creirte Lehrkanzel 
füi' specielle Chirurgie und tiperationslehre wurde durch Varga be- 
setzt, während Sxabo dem verstorbenen Zlamal auf den Directors- 
poaten folgte. Derzeit lehren an der Anstalt: Bela Thoruiay (Thier- 
productionslehre), Aloys Szabo (I)escriptive und topographische 
Anatomie), Liidirig Thanhoffer (Physiologie und Physik), Coloman 
Szak6 (allgemeine Pathologie und pathologische Anatomie, Pharma- 
cologie), Franz Varga (Chirurgie und Operationslehre), Acliatiim 
Azary (Veterinäi-polizei), Adalbert Nadatkaif (Prosector), Franz Knrtz 
(Hufbeschlag), Leo Liebennann (Chemie). 

Die Anstalt, welche sich seit 1878 in neuen entsprechenden 
Baulichkeiten befindet, wui"de 1882 nach dem Muster des k. k. Wiener 
Militär-Tbierarznei-Institutes reorganisirt, wornach jeder Hörer mit 
Abschluss eines Lehrgegenstandes eine Prüfung vor dem betreffenden 
Faciiprofessor, der sich ausserdem jederzeit von den Fortschritten 
seiner Hörer überzeugen kann, abzulegen hat. Die ordnungsmässige 
Ablegmig der Rigorosen, deren es zwei gibt und welche das gesammte 
rein tliierärztliche Wissen umfassen, berechtigt zum Erbalte des 
Ranges eines Thierarztes. Vor der Ablegung des zweiten Rigorosums, 
welches die Disciplinen des dritten Jahrganges umfaast, hat der 
Candldat ein von ihm selbst gezogenes thierärztliches Thema srhrift- 
lich zu bearbeiten. Die Untenichtssprache ist ungarisch. 

Ausserdem besteht am Pester Thierarznei-lnstitut analog der 
Eimichtung an der Wiener Schule das System der Cnrechmiede, 



ä 
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Zwei Jahre später wurden in Gr^yoire und 183G in den ThieiärKten 
La/argiie und Labatul drei neue Lelirkräfte gewonnen. Nichtsdesto- 
weniger scheinen die Schwierigkeiten des Leiuamtes trotz des regen 
Eifers der Lehrer (Prince gab eine Pathologie und eine Opeiations- 
lehre in arabischer Sprache heraus und Hamont ^iess Girard's 
Anatomie ins Arabische übersetzen) unüi)erwindlich gewesen zu sein. 
1835 ging Hamont als Gestütsdirector nach Schoubrah und Prince 
trat an die Spitze der Anstalt, auf welchem Posten er bis zur Ver- 
einigung der Schule mit dem Gestüte verblieb, um ihn hierauf 
wieder an Hamont abzugeben. Im Jahre 1840 endlich kehrten 
alle Lehrer mit Ausnahme Labatut's, der inzwischen gestorben war, 
nach Europa zurück und tlie Schule löste sich auf. 

In Amtftika bestehen mehrere thierär^ttüche Lehranstalten, deren 
älteste die von George Dadd, dem Gründer des ersten amerikanischen 
thieräi'ztlichen Facbjournals „The american veterinary Journal" (1 8ö I ) 
in Boston im Staate Massachusetts im Jahre 1835 errichtete Thier- 
arzneischule ist. 

In New-York bestehen zwei Thierai-znei-Institute Das ältere 
derselben besteht seit 1857. Ilir Untenichtsplan ist ein \ol! 
kommen umfassender, wie auch die Schule der -^ (lUkommen'-tPn 
Achtung zu geniessen scheint. Sie promovirt ihre tandnlaten /u 
wirklichen staatsbereehtigten Thierärzten,_ welche e\entuell aut eine 
Anstellung im Heere reflectiren können. An der Anstalt wirken: Der 
Director dersell)en: Prof. Dr. JF. T. White, /'. P. Slephem (l'hysio- 
logiel,* D. C. Comslock (beschreil)ende und vergleichende Anatomie), 
J. M. Heard (Chirurgie), F. G. Fairßeld (Histologie und Mikro- 
scopie), ./. M. Le-an (Krankheiten des Rindes und der Schafe, Huf- 
bescblag und Geburtshilfe}, Peier Peters (anatomische Deraonatratiiinen, 
theoretische und praktische Thierheilkunde, pliysikalisehe Diagnostik), 
/f: V. Bothmer (Therapie), Ü. Tathot (Exterieur des Pferdes), H. S. 
Oppetihemer (Ophthalmologie). 

Die andere, el)enfalls in New-York bestehende Thierarzneischule, 
das sogenannte American Veterinary College, ist nach dem Muster 
der französischen Tliierarzneischulen eingerichtet und Ijesteht seit 
dem Jahre 1875, Als Lehrkräfte wirken daselbst: Prof, Liautnnl 
(Director und Uedacteur der „American Veterinary Review"), S. li. 
Percy, A. Lutit/i', J. L. Eohertaon. CUai-fe.s A. Domnm, A. W. Stfiii, 
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~ChärUs'B. Michener. Dixon Hubert, T. Foofe, Birtimll, Oren D. 
Fiimrroy, Cochran. 

Auch Santa Catalina besitzt seit 1882 ein Thiei'arznei-Institut 
unter Leitung Tombeur's, welcher gemeinschaftlich mit Lambert und 
Bettiier den ITnterricht besorgt 

Das Veterinär-Collfgium zu Montreal {Chtta.{\&) wuitle 1806 von 
dem Agricnlturrathe von (juebec im Einvernehmen mit der medi- 
ctnisV'hen Facultät der Mc. IJiU's Universität geKTÜndet und unter 
den Schutz- des Generalgouvemeurs von Canada gestellt. Aji der 
Anstalt lehren ausser dem Director Me. Eackra» die Professoi-eii : 
G. P. Girdwood, W. Osler, Af. C. Haler, James Bell und Osler. 

An der landwirthschaftliclien Anstalt zu l'olno (^Japan) wird seit 
1880 von Jansen, qu, Correpetitor an derThierarzneischule zu Berlin, 
auch Thierheilkunde gelehrt. 

In Labore ((Istindien) besteht seit 1882 eine englische Thier- 
ar>:neischule. 



Der HiiTbeschlag. 

Während im Alterthum der Mensch wohl einen der wichtigsten 
und am meisten mechanischen Insulten ausgesetzten Theil des 
thierischen Kusses, den Ilüf, durch die veischiedensten Medien, als 
Sohlen, Schuhe ete, zu schützen versuchte, während wir anderntheils 
nur bei einzelnen Völkern verhältnissmässig früherer Zeiten (6, Jahr- 
hundert ante Chr.) bereits den Schutz der Hufe durch gebogene und 
mit Nagellöchern versehene, aus Eisen oder Bronze gefertigte Stäbe 
bewerkstelligt sehen, tinden wir seit dem 13. Jalirhundert den Huf- 
besehlag bereits bei allen Culturvölkern vollkommen eingebürgert, 
obwohl wir genaue schriftliche NachricJiten hierüber bereits aus dam 
Ü. Jahrhunderte besitzen. So finden wir nach Goyau, Fleming u. A., 
wie dies schon an anderer Stelle gesagt wurde, nähere Andeutungen 
hierüber in vielen mittelalterlichen Gesetzbüchern, wie im „Sachsen- 
spiegel", im „Gottesfrieden", im „code venedotien" etc. Aus der 
Geschichte Siciliens erfahren wir unter Anderra auch, dass die 
Sarazenen, welche im 11. Jahrhunderte Sicilien innehatten, ihre 
Kriegspferde beschlugen und dieselben dadui'ch vor den feindlicher- 
seits auf den Boden gestreuten Fussangehi schützten. Aehnliche Mit- 
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theilnnj^eri tiestehen übrigens aus jener Zeit in gi-oaser Menge. So 
wissen wir z. R., dass Herzog Bonifazius voiT Toscana bei seiner 
1034 erfolgten Vermälung seine Pferde mit Silber beschlagen Hess 
und dass das Pferd Siegai'ds, König von Norwegen, bei dessen Einzug 
in Constantinopel im Jalire US'.) mit Giild besclilagen war. Wilhelm 
der Eroberer fand im Jahre 1000 in England den Hufbesehlag bereits 
vor. Auch in Frankreich dürfte der Beschlag zu jener Zeit schon sehi' 
verbreitet gewesen sein, Im Grundiirincipe wohl übereinstimmend, war 
ilas Beschlagsverfahren des Mittelaltei-s bei den einzelnen Nationen 
jedoch theilweise sehr verschieden und häufig den anatomischen Ver- 
hältnisBen des Hufes geradezu witi ersprechend, wiewohl wir auch in der 
dritten Periode Schriftstellern, wie Fiaschi. Carlo Ruini, Solleysel etc. 
begegnen, welche sich nicht ohne nennenswerthe Resultate hemUhten, 
ein dem anatomischen Baue des Hufes entsprechendes Beschlaga- 
verfahren zn erlinden. Die Beschlagsmethoden jener Zeit: tlimlten 
sich vorwiegend in drei gi-osse Äbtheilungen, und zwar in das deutsirhe 
Beechläg, welches auch noch in Dänemai'k, Holland, England, Russ- 
land und in der Scliweiz gepflegt wurde, in das französische Ver- 
fahren, dessen man sich auch in Italien bediente, und in das in 
Spanien zu jener Zeit, im Oriente heute noch geübte morgenländische 
Verfahren, welch' letzteres entgegen den beiden andern Beschlaga- 
methoden sich statt eines gekrümmten Eisenstabes einer Eiscnplatte, 
welche ebenfalls durch Nägel befestigt wird, bedient. 

Mit besserem Erfolge als den obgenannten wandten sich die 
französieehen und deutschen Thierärzte der vierten Epoche der 
rationellen und auf die physiologischen und anatomischen Verhält- 
nisse des Hufes gegründeten Regelung des Beschlages zu. Wir be- 
gegnen hier in erster Linie E. G, Lafosse (1754, 1750, 17.58), 
Bourgelat (1771, 1813), Girard (1813), 182S, 1336), Gohier, Chr. Fr. 
Weber (1774, 1794), Bouringhauseu v. Wallmerode (17S0), Kumpelt 
(vor 1780, 1813), J. Langenbacher (1811), Hiirdt (1827), Nßsken 
(1828), Schwal (1815), Vix (1834), J. Chi". Gross (1842, 1850\ 
StransB (1844), Chr. Jos. Fuciis (1853), Pillwar (2. Auflage 18Ö2), 
in neuerer Zeit Mussgnug, Peters, Lungwitz (18C1, G. Aufli^e 1880) 
und Andere. 

Beraerkenswerth auf dem Gebiete des Hufheschlages ist femer 
in Gemeinschaft mit Osmer der landet- und völkerkundige Moovcvoft 
(_1800). der sogar eine Mascliine eil'and, uui Hufeisen zu prägen 
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(eine wohl etwas unglückliche Idee) und Bratv Clai-li, welcher in 
seiner Hippodonomiä und Podophthora elieiifalls dem Hufiieschlag 
grosse Aufmerksamkeit entgegenbrachte (I82il), wie seine vielfach 
besprochenen Steretiplea und Expansionshufeisen beweisen. 

Einen bedeutenden Fortechritt bildete die allmälige Aushreitunfi 
des englischen Beschlagsverfahrens, welches den anatomischen Ver- 
hältnissen des Hufes entschieden gi'össere Heclumng trug als die 
bisnun eultivirten Methoden. Auf diesem Felde erblicken wir Ctderaan, 
dessen reorganisatorische Ideen sich bald in gaun England ein- 
bürgerten. Anfangs Wundarzt, trat er bald nach Eröffnung seiner 
thierärztlichen Laufbahn mit seiner neuen Tlieorie Über die ph^-sio- 
logischen Verhältnisse des Hufes und die Regelung des Hufbesehlages 
hiernach vor das Forum der Thierärzte, was zur Folge hatte, dass 
das von ihm erfundene Beschlagsverfahren bald, allerdings mit 
mebreren Modificationen, in der englischen Annee eingeführt wurde. 
(Sein Werk über Anatomie und Pathologie des Pferdefusses ei-schien 
in den Jahren 1798 bis 1802 in zwei Bänden.) Auch von Joseph 
Goodwin, dem Freunde und enthusiastischen Anhänger Cidenian's, 
besitzen wir ein im Jahre 1821 erschienenes Buch über Hufbeschlag 
_ und Hufkrankheiten. Unter den Nachfolgern der englischen Beschlags- 
methode finden wir ferner: James Turner, von welchem wir aus 
dem Jahre 1832 ein Werk über Hufbeschlag besitzen, in welchem 
er auch von einem einseitig befestigten Hufeisen und über die Huf- 
gelenkslahnie spricht, John Field und W. Miles, deren 184G er- 
schienes Werk über den Hufbeschlag auch in deutscher Uebersetzung 
aus dem Jahre 1852 unter dem Titel „Der Huf des Pferdes und 
dessen fehlerireie Erhaltung" existirt. 

Von den neueren Schriftstellern auf diesem Gebiete sind zu 
nennen: Bouley (1851), F. Dafays (1857, 1859, 18öö), Hartman» 
(1861), A. ßey (1852), tiourdon, Megnin, Erdt (18(39), Dominik 
(1870), RuetF (1876). 

Was die Verbreitung des englischen Beschlagsverfalirens von 
England aus den Continent betrifl't, so war dasselbe in Hannover, 
welches damals zu England gehörte, wohl schon lange in Gebraueil, 
ehe noch Einsiedel und M. Hartraann dasselbe in Deutschland ein- 
führten. 

Graf von Einsiedel, dessen auf rein physi (dogischer Basis be- 
ruhende Beschiagsprincipien unter Mithilfe M. Hartmann's einen gewiss 
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Vielfach wohlthätigeti Einfluss Üliteii, war llbrifüons bald durch sein 
Beschlagsverfahron vortheilhat't bekannt geworden, währenil das 18(35 
von Charlier erfundene Ringsoiilencbcn, simfe die tioodenoiigh'ßdie 
Methode und die Lehreätze des verdienstvollen Dominik schnell 
von der Obertlikhe verschwanden, der I86!> vun dem Amerikaner 
Judson erfundenen nnd von dem franxcisiscben Tliiei'arzte Aureggio 
moiiificirten, ausserordentlich beachtenswerthen Steckstollen idcbt zu 



Der Tenden;! der neuen Zeit, Mitte! zu ersinnen, um dem Hufe 
dnrcli den Beschlag so wenig als möglich zu schaden, konnte das 
schädliche Aufbrennen des Hufeisens zum Zwecke des Aufrichtens 
kaum entgehen. Hementsprechend besitzen' wir auch (Niisken 1828, 
Riquet 1842, EwerlÖfT) eigene, diese Manipulation ersetzende In- 
strumente, deren praktische Verwendung derzeit jedoch nur vereinzelt 
dasteht 

Auch das Idsher in Verwendung gestandene alte Rinnmesser 
suchte man durch ein lieeigneteres Instrument /u ersetzen. Dies- 
bezügliche Vei'suche wurden gemacht von Flormann (1812), Erdt 
"(Hufhobel, 1867), bis das durch den bereiis olierwälmten Graf 
von Einsiedel 1858 empfohlene, der englischen IJeschlagsmethode 
besser entsprechende, arabische Wirkmesser sich allenthalben ein- 
bürgerte. 

Bei dieser Gelegenheit sei auch der üelays'schen Huflilaminer, 
sowie der künstlichen Hnrnmasse und des Expansiveisens von dem- 
selben Erfinder Erwähnung gethan. 

Von der Erkenntniss ausgehend, dass der Hufbesclilag. so 
nothwendig er in Anbetracht der Verkehrs Verhältnisse der Neuzeit 
ist, in .jedem Falle mannigfache Uebelstände für die Gesundheit des 
Hufes bedingt, war man tlurch vielfache Ei-findungen und Neuerungen 
bemüht, die üblen Consequenzen des Beschlags so viel als möglich 
herabzumindern, was sich vorzüglich in dem Streben manifestirte, 
den vom Boden kommenden Gegenstoss zu verringern oder des viel- 
fach als schädlich anerkaimten Aufnagelns der Hufeisen entbehren 
, zu können. Als Prototyp dieser Bestrebungen sind die ßescTtläge mit 
Tau-, Gummi-, Stroh-, Leder- und anderen Einlagen, sowie diejenigen 
mit mechanisclien Nägeln und endlieh die Hufeisen zum Atikleben 
zu betrachten. Sie alle, der Absicht das Thier zu schützen nnd einer 
bessern Naturerkeinitniss entsprungen, haben gewiss maunigt'achc 



Vortheile, sind .jedoch entweder schwer aiiaflihrhar odec von geringer 
Dauerhaftigkeit, daher bedenteml knstspieliKer als der heute allnemein 
ühlii;he Ilufbesi^hlcMr. 

Es ist keine«we|is /u läuLtnen. ilass dieses Bestreben, den Huf . 
theÜB von den üblen Eintiilsseii des liodens, theils von jenen des 
Beschlaijes >!U befreien, hie iiml da zum Studium der mechanischen 
Verhältnisse des Hnfes anre^tfi; vun allgemeiner Bedeutung war 
dies jedoch nicht. 

Als ein hedeulender ^''ortSl^hritt auf dem Gebiete des Besfblags- 
wesens ist einzig und allein die ('reimng von Beseblagssehulen zu 
bezeiciinen, deren es heute in den meisten Staaten in grosser Anzahl 
gibt. Dieselben befinden sich theils in Händen des "Staates, theils 
sind sie F.i^enthum von Privat]»ersonen und sind grosseiitheils auf 
Grund des im vorliegenden Falle gewiss nothwendigen Prüfunga- 
zwanges {<ut fi'eqnentiit. 

Eine der allerneuesten Zeit entstamniemle, die bisherigen An- 
sichten über den Hufraechanismus und den Beschlag vollkommen 
uiustossende Thenrie ist die von Professor Lechner (Wien) aufgestelUe 
Hufrütationslehre, derzufolge sich in der thierärztlichen Welt eine 
lebhafte Polemik entwickelte, in deren Vordergrunde Luiigwit/, 
Schaaf, ^l^rtiiiak, Bayer, Steglicli, Dominik, Petera, Oiertli u. A, 
stehen. 

Von wissenscbaftlicliem Interesse ist auch der in jüngster Zeit 
von Lecbner construirte Univei-sal-Huf- Längen- und Winkelmesser, 
dessen Verwendung der Kostspieligkeit der Construction wegen 
wohl eine ebenso beschränkte sein düri'te, wie die so vieler anderer 
sinnreicher thi erärztlicher Instrumente. 



D!c lliierlli'ztlieluiii %Hitiiiit;pii. 

Mit der fortschreitenden Ausbildung der Thiermedicin, vor Allem 
jedoch mit der allerdings eret spät erfolgten Vereinigung der Thier- 
ärzte zir verschiedenen (Gesellschaften mit wissenschaftlichen und . 
agitatorischen Zielen, machte sich das ßedürfniss nach Fachzeit- 
schriften geltend. Auch hier stellte sich Frankreich mit dem 1782 
gegründeten Almanadi veterinaire an die Spitze, (dine dass jedoch 
Deutschland lange zurückgeblieben wäre. Ausser deu im Folgenden 
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tahellarisch vorgofülirten thleräi'ztlicheii Zeitschriften besteht in den 
Jahresberichten der tbierärztlicheii Vereine und Schulen (Müritheu 
seit 1S17) eine besondere Form von thierürntli^rher Fachliteratur. Iiu 
Nachfolgenden seien die thierärztlichen Zeitschriften der Iiesseren 
Uebersicht halber in Form einer Tabelle aufgeführt. 
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Tv.-^ ;i:e der Seuchen dieser Periode. 

^^,^,4^fuvr wisseiiseliaftliclier Stniidpiiiikt 

Sdiiitz-Iiiipfiiiig. 

^ .i;i \iir/i'irlinnn^ei] dor (iosclnclitsschreiber früherer 

. , .'n tiiiliiii mal] für die Seuclieii der Thiere und 

... ... \\v\\ iilni'^^eii iiiclit seuchenartigen Erkrankun^^en 

' * . ^.,' iiM'isl atnii)s])liärische oder klimatische, der Aus- 

H.-hlicn 'Mitsprechende Schädlichkeiten als Kraiikheits- 

i. >u»'«'M?'liaftliclieren l>enl»achtnng der Entstehuiii:. des 

\oilii>il<- (U-r Tliierseuclien erwiesen sich jedfH.-h diese 

"' uoIJh' "jm.- .-ich ücurdint liattc. als Seuchenerreixer an- 

^' '"' .1. mJII ' Mirjj^'ii Tini-'cniiücnii. wcshalh man die Entstehuu:: 

'"" K.inUiMM' ;i'ii vnn aussen in den Oriranismus ffelan:ne 

'■ I- lu' ■••''■'• ' ^' ' /uiü«k;<utuhren l>ei:ann. nachdem es Chaucfai 

**''''' w^w »!■ • • /■-^^■'^♦'■J- dass die KuhiK)cken. Schafblatteni und 

■'''"'!' ,|iM''' ' ' ' '■''■^i.'.- ktJiiierlicher Infectinnseire^er in den 

<!''' '^'' jj, ,,i. J'd— f-llif' nahm man in nächster Fcdge vom 

*^""^'" ,|i "" ' '' ^' ■'''' •lif-'-fi' Aiinaliincn war es nun vor Allem 

M«^ ' ^^, I • "; rrfj^t;iij«ie. da» il'*r InfVctiunsstot!' seilest 

V"*"' j ,,,, , •.- v^Ml^J s»-ll.>t di«' üf'iahrlichsten Gifte un- 

ii' '" 1, .,,,. / '■ ■.'■j-jjj.'i:.'. die VermehiunirsfähinkeiT de>- 

:''''^' . i/. . M .. .•■ • *i.--w.|i lK']fl»tf' Natur deducine. I)ie 

^''''' ,,,,..,, •■• '•=:■••' '!- /lim M..ui«'iite lier Erkrankuu::. 

"'' .,, ,. . ,•«■•.:■•:■ '. ' f'fj' lij-!ii:j .l»'j- Miki'OMrj"ainsmen DOtli- 

■' ' /. . . '.■■■; ;'i ■:mi. W'mIuivIi sjrli ih'-Ikt. aiiderrv. 

ilM« / 
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negB davon die Rede, dass bereits Vorro iind Coliimella das Auf- 
treten der Malai-ia dem Eindringen eines lebenden Wesens znschrieben, 
wohl aber mag hervorgehoben werden, dass man hei Gelegenheit der 
Entdeckung der Samen thierthen umt Infusorien durch den berühmten 
Leufteiihueck (geb. 11332. gest. 1723j die Idee, dass kleine belebte 
Wesen die Ursache der Infektionskrankheiten seien, mit aller 
Lebhaftigkeit aufgrttt'. Aber nicht nur- das Wasser, sondern auch die 
Luft dachte man sich mit diesen Thierchen geschwängert, so dass 
nach Liebermeister ein Autor des 17. Jahihunderts empfahl, dieselben 
duiih grossen Lärm zu verscheuchen und so die Krankheit zw heilen 
oder zu vermindern. Im Jahre 1830 gelang es Bassi einen Pik als 
Ursai'he der Mu!;cardine nachzuweisen, während Tulasne, de Ifaiy und 
Kühn den Grund vieler Tietreidekrankbeiten in ähnlichen Könierchen 
suchten. Von grösserer Bedeutung war es jedoch, dass es rollender 
{IS5Ö), Hrauell (1857) und Davaine gelang, die Entstehung des Milz- 
brandes mit dem Vorhandensein miltroscopisch kleiner Organismen 
im IMnte in causalen Zusammenhang zu bringen ; nichtsdestoweniger 
erwies sich die übrigens grossartige Idee Hallier's, für jede Krankheit 
die Anwesenheit eines bestimmten Pilzes anzunehmen, zum mindesten 
als nicht vollkommen stichhältig, was die mit Feuereifer unter- 
nommenen Forschungen bedeutender Gelehrter allerdings nur inso- 
lange in ein trübes Licht brachte, bis es Dank den unermüdlichen, 
durch die grossen technischen Behelfe der Neuzeit geförderten For- 
schungen berüiimter Männer, als Koch, Pasteur und mehrerer Anderer 
gelang, für viele Infectionskrankhoiten den sicheren Beweis füc ihre 
parasitäre Natur zu erbringen. Hervorzuheben sind ferner noch die 
einschlägigen Ai'beiten von Nägeli, Klebs, Cohn, BoUinger, Büchner, 
Frisch, Wernich, Stricker, Pettenkofer, Löffler, Gaffky, Huepjie, Johne, 
Schütz, E. Semmer u. v A. ^ — Aber auch in anderer Beziehung ist 
die Kenntniss der Infectionakrankheiten in dieser Periode so weit 
gediehen, dass wir bereits deren Effect in Beziehung auf Saluhrität 
der Thiei-e und Menschen erkennen. Ich meine hiermit die Kenntnias 
der Immunität. Es würde uns zu weit führen, die oft widerstreitenden 
Ansichten bezüglich' der Bedingungen dieses wichtigen Momentes des 
Näheren zu betrachten, weshalb dieselben nur in Kürze angeführt 
seien. So ist beispielsweise Stricker der Meinung, „dass durch das 
einmalige Durchleben einer Krankheit der Organismus jene Substanzen 
ausgibt oder verliert, welche für das Gedeihen der Krankheitserreger 
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nothwenilig siiiil. oder dass nach dem einina.liKeti Diirchlehpi] 
Krankheit etwas ziirückhleiht. was (ieii InfeütioiiseiTftyein iingilnstig 
is(, oder eiiillii^ii, dass der Orijaiiismus gegen gewisse Reize, abgestumpft 
wird. In einem und dem anderen Falle wäre es erklärlich, dass der 
Sdiiitz kein absoluter luni nur ein zeitlich beschränkter ist; v. NägeU, 
von der Ansicht ausgehend, dass die bei der Infection in äusserst 
geringer Menge aufgenommenen Infectionspilze nur bei abnormer 
Zusammensetüung der Könterflilssigkeit gedeihen und auf die Um- 
gehung zersetzend wirken können, sucht die Immunität dadurch zu 
erklären, dass, infolge der React.ioii des Organismus, die abnormen 
chemischen Functionen, welche eine den Infectionspilzen günstige 
Besi^haffenheit der FIüssi{?keiton erzeugten, xur nonnalen Thätigkeit 
zurückkehren und die Infectionspil/e zur Oonüurrenz unfähi« machen. 
Ein solches genesenes Thier bleibe für einige Zeit, und zwar um 
80 länger vor einer abermaligen Infeetion gesichert, je gi'ilndlicher 
die Umstimmung erfolgt wäre. H. Buchner („Uelier die Wirkungen 
der Spaltpilze"), sucht, gestutzt auf den Vorgang bei den Pocken, 
das Specitische der späteren Immunität gegenüber der iiberstandenen 
Infectionskrankheit nidit in der Art einer allKemeinen Körperverän- 
derung — eine Annahme, welche im Hinblicke auf die zahlreichen 
infectiösen Processe. welche eine specifische Immunität bewirken, zu 
sehr complidrten Voi-stellungen führen müsste — sondern in einer 
ihrer Natur nach unbekannten, wahrscheinlich rcactiven Veränderung 
des Gewebes, welches die Vermehrungsstätte und den ersten ATigriÖ's- 
punkt des Infectionsstoffes gebildet hat. Pastmr nimmt als Ursache« 
der Immunität (non-recidive) gegen eine überstandene Infecti 
krankheit die Erschöpfung des Organismus durch die einmalige Veg« 
tation der Mikroorganismen, (.'hanveau die Anwesenheit einer i 
specitischen Pilzentwicklung schädlichen Substanz im Organismus, 1 
welche während der Erkrankung gebildet worden ist, Toiissaint 
ähnlich wie Cliauvenu die Gegenwart nichtorganisirter Stoti'e an, 
welche sich im Blute unter dem Eindusse der Infeettonspil>;c gebildet 
haben und die abermalige Vegetation der letzteren hindern, gegen 
weiche sie sich nach Art eines Gegengiftes verhalten." |RolI.) 

Sei dem übrigens wie immer. Die grüsste Bedeutung gewann 
die Immunität dadurch, dass man zur Kenntniss der Erzeugung der- 
selben durch künstliche Infection mit milderem Krankheitsverlaufe 
gelangte 
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Auf die Pesprei'Jiunji der EinimpfiinKP.n spedtischer Krankheits- 
gifte zum Zwerke der Erzeugung der Immunität ühergeliend, begegnet 
uns in erster JJnie die Erfindung der Kuhpockmimpfimg durth Jenner, 
wiewolil es sichergestellt ist, dass mau die luonilation des Pockengiftes 
in China und Indien bereits im Altertlnim übte, wie amdi dieselbe 
zu Anfang und um die Mitte des vorigen Jaiirhunderts besonders in 
England grosse Verbreitung erfuhr (Lady Worthly Montague, Sutton, 
Dimstale), wobei es nur zu verwundern ist, dass bei dem meist voll- 
kommen ungesch wachten Verlaufe der hiedurch erzeugten Variola 
die Sewhe keine grössere Verbreitung erfuhr, als dies eben geschah. 

VuHkommen anders gestaltete sich die Stellung zu den Menschen- 
pOL'kpn durfb die Entdeckung Jenner's. 

Eduard Jenner, am 17. Mai ]74il xu Berkeley in England ge- 
boren, war Arzt und zur Zeit, als seine Aufmerksamkeit das erste 
Mal auf die schützende Kraft der Kuhpocke fiel, in Lodburg hei 
dem Wundarzte Ludlow beschäftigt. Der Ausspruch einer Bäuerin, 
Äie könne die Blattern nicht bekommen, weil sie bereits die Kuh- 
pocken gehabt habe, veranlasste ihn nämlich trotz des Unglaubens 
seiner t'ollegen zum Studium der Variola vaccina, dessen Ergebniss, 
die vollkommen gelungene üelierimpfung von einer durch eine Kuh 
angesteckten Bäuerin auf einen achtjährigen Knaben, Jenner veran- 
lasste, seine Versuche bis 1798 fortzusetzen, in welchem Jahre er 
mit einer Schrift über die Kuhpocken vor die Üeffentlichkeit trat. 
Merkwürdig ist hiebei, dass dieselbe, so vielfach sie bald darauf 
gelesen und übersetzt wurde, von den „Phiiosophical Transactions" 
mit dem Bemerken zurückgewiesen wurde, Jenner möge durch Ver- 
öti'entlichung dieser Schrift seinen bisher erworbenen guten Schrift- 
stellernaraen nicht schädigen. Zwar hatte Jenner trotz der Präcision 
seiner Eröffnungen viele Anfechtungen zu erleiden, was jedoch nicht 
hinderte, dass die Vaccination sich bald der grössten Ausbreitung 
und ihr Ei'tinder der höchsten Auszeichnungen sich erfreute. 

Die bis heute am eingehendsten erforschte Infectionskrank- 
heit ist der Milzbrand, dessen Erreger der in jeder Richtung hin 
gekannte Milzbrandbacillus ist. Von Pollender und Brauell im Jahre 
1849 entdeckt, machte sich unt«r den Gelehrten vor Allem Deutsch- 
lands, Italiens und Frankreichs ein derartiger Eifer in der Erforschung 
desselben geltend, dass er heutzutage wohl als der am genauesten 
gekannte Bacillus betrachtet werden muss. Von den Forschern, denen 
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wir die genaup. Kenntniss der Lebensei genschafteii des Milzbrand 
hacilliis verdanken, seien als die lierühintesten genannt.: DelafoBl 
Davaine, Pasteur, Jaubert, Chativeaii, Feser, BolÜnger, GalTky, Frisu 
Lötiler, Toiissaint, Senimer. Koch, Ilivolta, Perroncito, — Eine 
widitigsten und für andere ForSL-ber leitende Kntder.kung wai* <ii^ 
,jenige Koeh's, derziifolge die IWilxbrandbacillcn unabbänj^'ig voni 
thierischen Körper auf fremdem 'Nährboden sich weiter entwickeln 
können nnd so die Entstehung der meisten spontanen Milzl)rand'- 
eritrankiingen ticwirken. Die hieran sii;h knii|)fenden Flitterungs-, 
Zllthtungs- und Impfverauübe ergaben binnen verhält nissmäasig 
kurzer Zeit eine Keihe von staunenswerthen Resultaten, 

Wie dies Koch auf dem Gebiete der üacilleuKOchtung gethan, 
gab Tousßaint den Impnls zur Schut/ii]i])fnng des Milzbrandes. Nach- 
dem Toussaint seine eigentlich uiehr zulallif^erweise als zielhewusst 
gemachte Entdeckung nicht entsprechend zu verwerthen verstand, 
bemächtigte sich Pasteur des Gedankens, das gesunde Individunra. 
ähnlich, wie dies bei der Variola und der Cholera des Geflügels" 
bereits geschah, durch Impfung mit geschwächtem Milubrandgift gegen 
eine natürliche Infection unempfänglich zu machen. Das Resultat 
seiner Studien auf diesem Gebiete war ein anfangs geradezu ver- 
blüffendes, was die vielen Versuclie und Schriften, welelie Pasteur's 
Absehwächungs- und Impfverfahre n rtiit sich brachte, zur Genüge be- 
weisen. Sie alle (Koch, Gaffsky, Löffler) stimmen darin überein. dass 
Schafe und Rinder durch die Schutzimpfung gegen Milzbrand that- 
sächlich für eine gewisse Frist immun gemacht werden. So constatirt 
Koch bei von ihm geimpften Hammebi ein neunmonatliches Fort- 
bestehen der Immunität, während Azary dieselbe mit acht Monaten. 
Rossignol sie mit einem Jahre angibt. Haillet, Lohat und Pcusch 
erhielten ähnliche Resultate. Im Allgemeinen haftet jedoch der 
Schutzimpfung gegen Milzbranil ein hoher (jrad von Unsicherheit 
an, welche im Zusammenhalte mit der eventuell erhielten kurzen Im-, 
munitätsdauer dieselbe practiach nicht immer gut verwertbbar er- 
scheinen lässt. Die wenigsten Verluste bringt die Schutzimpfung 
gegen Milzbrand beim Rinde mit sich, nachdem es bekannt ist, daßs 
Koch, Ümler, LöJfler und Andere oft bedeutende Dosen wirksamsten 
Materials ohne jedwede üble Folgen subcutan impften. 

Auch der Rauschbrand erfuhr seit der Feststellung der Differential- 
diagnose gegenüber dem Milzbrand durch BolÜnger und Feser das 
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eingehendste Stuiliuni, was insbesomiere in neuerer Zeit liurdi Thomas. 
Comevin und Arloin^ geschah, so dass man derzeit wolil mit ziemlicher 
Üewissheit an die Möglii-hkeit einer practischen Durchführung; iler 
Se!iut>;imprung gegen RaUschbi'and glnubt, niididem durch die Ver- 
suche der genannten Forscher liie Möglichkeit der Uausctibrand- 
Schutzimpfung Amvh Einführung von Muskelsaft in die Jugularvene 
mit Bestimmtheit bewiesen wurde. Die Umständlichkeit dieser Me- 
thode lässt jedoch eine allgemeine Verwerthnng dereelben nicht zu. 
Angesichts dieser Schwierigkeiten waren nun dieselben Forscher be- 
strebt, die Impfung auf einfachere Weise zu vollziehen, wobei sie 
die wichtige lieobacbtung machten, das» der Schweif der Tbiere, 
wiewolil er an seinem Ansätze gegen intermusculiire Irnjitung von 
Rausch braiidgift vollkommen reagii-e, gegen die Spitze zu diese 
Fähigkeit allraählig einbiisse, ein Umstand, welcher der Dichtigkeit 
des üimlegewebes an der Scbweifspitze Kugescbrieben wird. Nach 
ilen bisher publicirten günstigen Resultaten von Thomas, Cornevin 
und Arloing scheint auch die Herstellung eines zur Impfung taug- 
licheren, abgeschwächten Imi)fstoll'es gelungen zu sein, was auch die 
Versuche von Hess, Kitt und Sperk (Innsbruck) bestätigen. 

Ebenfalls der neueren Zeit entstammend ist die genaue Kenntniss 
des Kothlaufes der Schweine, weldie Krankheit sich durch die 
characteristische Anwesenheit des Itothlaufiiacillus bestimmt kenn- 
zeichnet, dessen Erkenntniss wir den Untersuchungen Lydtin's, Schütz', 
Scbottelius', vor Allem jedoch jenem bereits mehrfach erwähnten 
französischen Gelehrten Pasteur verdanken. Wiewohl dereelbe die 
äussere ("iestalt des Rothlaufliat^illuis keineswegs richtig beschrieb, 
so verdanken wir ihm doch, 'nachdem einmal die Züditung des 
Rothlaufgiftes gelungen war, die Entdeckung, dass die Wirksamkeit 
desselben bei Durchführung durch einen anderen Thierktirper ent- 
weder verstärkt oder abgeschwächt werden kann (1888), so dass 
Schweine durch Impfung mit durch mehrere Kaninchen geführtem 
Virus nur in geringem Cirade erkranken und ca. 12 Tage nach ihrer 
Heilung vollkommene, dauernde Immunität gegen Rothlauf zeigen. 

Was die-Maul- und Klauenseuche betrifft, so ist es dem italie- 
nischen Thierarzt Nosotti erst in neuester Zeit gelungen, einen ihr 
eigenthümlichen Spaltpilz zu entdecken und denselben zu züchten. 
Was die Impfung der Maul- und Klauenseuche betrifft, so ist dieselbe 
als Nnthimpfung wohl schon lange in Gebrauch (Buniva, 1812, 



— ario — 

Braueil, 1815, Renner, ISlii, Hoftmanii, ISIÜ, Lewess, IS41) und 
wird Ms heute mit vollstem Erfolge zum Zwei'ke der Abkürzung der 
Seochtjiidauer ftjigeu endet, wobei f}.ti niriit unbemerkt bleiben konnte, 
dass die geimpften Thiere manrhmai auch einen etwas milderen 
Krankheits verlauf zeigten. — Wiewidil es nun durcli Angaben vieler 
Autoren sozusagen zur (iewissheit wurde, ilass die Aphtenseuche 
ein und dasselbe Thier mehrmals zu tiefallen vermag, somit eine 
Immunität nach überstandener Erkrankung nicht angenommen wurde, 
so machte dennoch Nosotti den Versuch, gesunde Thiere mit dem 
reinen Blaseninlialte aus der Maulschleimhaut zn impfen, wodurch 
er einen sehr milden Verlauf der Krankheit zu Stande brachte, nath 
deren Zurücktritt die Thiere gegen Maul- und Klauenseuche immun 
gewesen sein sollen. Auch Kitt, jtbwoh! im Allgemeinen ein Gegner 
der Schutzimpfung, erwähnt eines von ihm angestellten Versuches, 
zwei gesunde Thiere mit der Milch maul- und klauenseuchekranker 
Thiere zu impfen, um dieselben immun zu machen, was ihm auch 
vollkommen gelang. 

Ueber das eigentliche Wesen des Schafpockengiftes ist derzeit noch 
sehr wenig bekannt, wiewohl man auch die Entstehung und Verbreitung 
dieser Krankheit .bestimmten corpusculären Elementen zuschreibt, 
welche der Gruppe der Spaltpilze angehören (Chauveau, Klein, Zlirn, 
Hallier), eine Behauptung, für welche durch die gelungenen Veisuclie 
Toussaint's und Plaut's, diese Mikroorganismen rein zu züchten, 
nahezu der Beweis erbracht ist. Was die directe Ueberimpfung der 
Schafpockeu betrifft, so wurde dieselbe schon im Jahre 1763 von 
Bourgelat vorgeschlagen, kam jedoch erst mit der Entdeckung der 
Kuh Pockenimpfung durch Jenner in grösserem Massstabe in Gebrauch, 
zu weither Zeit sich ihr vor Allem Venell, Morel und Jessier zuwandten. 
„In Deutschland hatte man viel früher begonnen, die Impfung als 
Schutzmittel bei den Schafpocken zu verwenden. Bereits 1770 hatte 
EiTtleben den Nutzen der Impfung angedeutet. Sie wurde noch in 
demselben Jahre in Hannover angewandt und zwar mit günstigem 
Erfolge. Im Jahre 1784 wurden auf der kaiserlichen Herrschaft zu 
Holitsch in Ungarn die Paduaner Schafe angeblich mit gutem Erfolge 
geimpft, die Impfung indessen in Folge des Einflusses des Grafen 
Harrach, des damaligen grössten Schafeüchters in Oesterreich, nicht 
fortgesetzt. 1795 wurden in Sachsen Impfungen, ebenfalls mit gutem 
Erfolge, ausgeführt. Die Resultate dei"selben, sowie Angaben über die 
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Met?Kiden tler Impfung, uiid über die Cewiiiiiung des Impfstoffes liat 
Sick (ISII4) Kiisauimeiigestellt, eine Arbeit, die als die erste wissen- 
si;!iaftli(.he über Sdiatpockeiiim)ifutig betraditet werden muss. Von 
gescbiditlic'lient Interesse ist in der Inipffrage ferner die von Pessina 
aufgestellte, vun I-'ediner und Waldlnger weiter ausgefllfirte Anschauung 
von der MittRiruiiK des Impfstoffes, die um so grösser sein sollte, je 
mehr Propagationen derselbe durchgemacht. Gegen diese Anschauung 
erhoben sich im Laufe der Zeit gewiclitige Stimmen von Thierärzten 
und Landwirthen.'Es war zuerst der preussische Kreisthierarzt König, 
der die Mitigirung des Impfstoffes leugnete und in seiner von der 
märkisfhen Ijesellschaft herausgegelienen Preisschrit't (1837) nach- 
wies, dass die Schafpocken immer ein und dasselbe Contagium ent- 
wickeln, dass en nur zufällige, von äusseren Einflüssen bedingte 
Varietäten dieses Oontagiums gäbe, und dass endlich keine Varietät 
von Pocken bestehe, welche eich mehr als eine andere zur Schutz- 
-impfung eigne. In neuerer Zeit waren es Cohen in Rostock (1863) und 
BiTjckmllller in Wien ( I8ti4), welche die Fi'age über die Schafpocken- 
Iiiipfuug auf Grundlage ihrer zahlreichen Erfahrungen einer wissen- 
schaftlichen Untersuchung unterKogen. Die Resultate derselben, welchen 
auch bei der Abfassung der neueren Gesetze gegen die Verbreitung 
der Schafpocken Rechnung getragen ist, fasst Bruckmüller in der 
Weise zusammen, dass 1 . die Schutzimpfung der Schafe immer 
gefährlich, häuhg sogar zwecklos ist, und dass andererseits die Noth- 
impfung nur dann angezeigt ist, wenn der erste Ausbruch der Pocken 
in der Heerde ttbersehen ist, und die Seuche in derselben eine 
grössere Verbreitung gefuniien hat; sie erfüllt dann den Zweck 
sowohl einer rascheren Beseitigung, wie eines milderen Verlaufes 
der Krankheit." (Eichbaum.) 

Weniger glücklich in der Aufliiidung der Infectionserreger war 
man bei der Lungenseuche. Wenn es auch einzelnen >'orschern wie 
Willems, van Kempen, Bruyiants, Verriest, Weiss, Zürn, Ballier, 
Lwow, Poels, Noien, Brazzola, Lustig u. A. theils gelungen ist, 
Microorganisnien zu finden, welche der Lungenseuche speciell eigen- 
thümlich sein sollen, theils auch Culturversuche insofeme auszuführen, 
als die Culturen eine gewisse Impfwirkung zeigten, so sind doch die 
Angaben hierüber meist vorsichtig, während die Culturen der ge- 
, wünschten Reinheit entbehren, so dass die Lungenseuche-Impfung 
derzeit noch auf dem Standpunkte steht, mit den verschiedensten 
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Uewel)SBäften hingidnäeucliekraiikei' T)iiei'e vorgenüinnien /.ü werdei 

I — Die Lungenseuche-Inipfung ist verliiiltnisaniässig alt. Es liegegnl^ 

jwis auf (liesom Oebiete Haiisinann (1819), Heitwig, Veith, V^ 

iVJlIeniB (I852\ wiewohl ihre Versuche keineswegs im Stande wai 

[apodiktisch /u ülieizeugen; nicht besser erging es Defavs, Huss 

' Bouley, Laiuterson, Thiernesse, Degive u, A., welche durclj 

Jugulai'vene direct in die ISIuthahn impften und von denen ebenfa 

Keiner im Stande war, durch Impfung typisch Lungenseuche herw 

I zurufen. 

Wohl keine von allen den vorangeflihrten Entdeckungen, 
* genommeil höchstens die von Jeinier, hat jedoch derart das gar 
civilisirte Euvojja in Erstaunen versetzt als die erst vor KurzM 
proclamirten grossartigen Forschungsresultate Pasteur's über di| 
Wuthkrankheit, deren dunkles Wesen überhaupt ei'st gegen Eni^i 
des vorigen Jahrhunderts etwas aufgehellt wurde Auf diesem WeJ 
begegnen wir Chahert, Ilunter, Meynell, Youatt und in neuester Zrfi 
neben dem bereits genannten Pasteur den Forschern Konliäuset 
UCzokor, Falier, Ilertwig, Virchov, Mölhir, Bollinser, (.'hamb^lan^ 
FBoux, Tbuillier, Bert, Brusasco, Elsenberg, Kollesnikow, Nocai 
f Galtier, Gibier, Facchetta, Mono u. A., durch welche nicht nur ( 
Symptomatologie der Wuth genau sichergestellt wurde, sondern i 
Allem ilu"e Impfbarkeit dargethan ist. (Ilertwig, Möller, Pas 
Trotz der bereits angedeuteten Erningenschaften auf diesem letzter^ 
(jebiete ist es «loch bis jetzt noch nicht gelungen, positive Results 
über das eigentliche Wesen des Ansteckungsstotfes üu erhalten, wiewo)^ 
es kaum grossen Zweifeln unterliegen dürfte, dass wir es auch hi^ 
mit einem niederen Organismus zu thun haitjen, was so ziemlich dafi 
durch erhärtet wird, dass von Bert durch Gypsplatten filtrirt*^ 
Speichel wutbkranker Hunde keine Impfwirkung zeigte, während <t« 
von der Gypsplatte aufgefangenen untiltrirbaren Bestandtheile aitl 
vollkommen vinilent erwiesen. Ueberdies ist auch Pasteur im Standt 
das Gehirn eines wuthkranken Hundes von dem eines gesunrien'^ 
durch den feinkörnigeren Bau des ei^steren zu unterscheiden, ohne ^ 
dass es bis jetzt gelungen wäi'e, diese Könier, in denen man 
eigentliche Wuthgift vermuthet, zu isoliren und Reinculture^ 
herzustellen. 

I'aateur's erste Pul)lication über Wuth geschah aulässlicli eines* 
Wuthfalles bei einem Kinde, von dem er auf Kaninchen Ubenmpfte i 
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und hiedurch stets rapid verlaufende Wuthkrankheit erzeugte. An- 
geregt durch diesen Fall und durch die Mittheiluugen Nocard's und 
fJaltier's konnte er sclion im Jahri^ 1881 mit JMien weltbekaiinfen, 
epot'liemacheniien Kriiffnungen vir die Akademie der Wissen- 
schaften treten. 

„Pasteur halte 1881 drei Hunde geiniptt von denen 2 lapid 
der Wuth erlagen, einer aber, nachdem ei die Initialeischeinungen 
der Krankheit an sich hatte beobaihten lassen genas niedei und 
dieser Hund wurde 1882 in zweiraaligei 'Wiedeiholuue durch Trepa- 
. nation geimpft, ohne jedoch wuthkratik zu werden. Solche Beobach- 
tungen mehrten sich, so daas Pasteur 1882 4 Hunde hesass. welche 
durch keinerlei Impfung angesteckt werden konnten, nachdem sie 
früher in leichter Erscheinungsform die Impfwuth ühei'standen hatten. 
Als (las Ergebniss weiterer Experimente Pasteur's und seinur Mit- 
arbeiter war dann die Möglichkeit zu verzeichnen, auch an dem 
Wnthgift verschiedene Urade der Giftigkeit heranzubilden und diese 
theils als Steigerung, theils als Minderung auftretende Aenderung 
der Giftigkeits-Gharaetere wurde bethätigt durch Veriinpfung anf 
verschiedenartige Thierspecies, hei deren Individuen in der Passage 
diu-ch den Körper, in der Anpassung an denselben die Virulen/i 
des Krankheitserregers eine andere wird. So nimmt die Virulenz 
des Hundewuthcontagiums successive zu, wenn es von Kaninchen zu 
Kaninchen, oder Meerschweinehen auf Meerschweinchen fort verimpft 
wird. Durch eine anf diesen Nagethieren fortgesetzte Uebeiiragung 
steigerte sich die Virulenz derart, dass die Kaninchen schon nach 
einer Incubationsdauer von 7— B, Meerschweinchen nach 5 — 7 Tagen 
prompt an der Wuth zu Grunde gingen, und bei Uebertragung auf 
Hunde diese viel rapider und stets mit tödtlichem Ausgang von der 
Krankheit betroft'en wurden. Umgekehrt verliert das Wuthgift, wenn 
es auf einen Affen, und von diesem fort immer wieder auf andere 
Affen übergeimpft wird, nach und nach bedeutend an Giftigkeit, 
Nicht die künstliche Cultur, auch nicht die diversen physiologischen 
und chemischen Momente, welche wir als abschwächende Factoren 
bei Milzbrand, Rauschbrand etc. kennen gelernt haben, sind hier die 
massgebenden Hilfsmittel fflr die Herstellung des Impfstoffes, sondern 
die Wuth wird ihi-er verhängnissvollen Eigenschaften entkleidet durch 
den unmittelbaren Einfluss eines thierischen Organismus Die Um- 
setzung der Wuthmaterie aus dem mächtigen Gifte in ein unscliädliches 
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vollzieht sicli aclum nach wenijren durch den Affenkörper laufenden 
Generationen ; sie kann so weit getrieben werden, dass werter durch 
subcutane noch durch die in anderen Fällen so positive intracranielle 
Impfung von AlTen entnommenen, geschwächten Wuthgiftes bei Hunden 
die Wuth erzeugt /u weiden vermag. Derart geimpfte Hunde 
wideretehen dann aber auch späteren Impfungen mit virulentem 
Wuthmateriale. Pasteur fand bald Gelegenheit diese hedeutaamen 
Errungenschaften seines Schatfens einer Conimission zur Bestätigung 
der von ihm gemachten Angaben demonstrativ vorKuflfhren. Auf seine 
Autforderung hin hatte das Unterrichts-Ministerium eine Commission • 
hervorragender Gelehrter (Bedard. Paul Bert, Bouley, Tissei'and, 
Villemin, Vulpian) zur Controlimng der Impferfolge Pasteur'a ernannt, 
deren Mitglieder in einem an den Minister erst.ittcten Bericht, welcher 
später weitere I'ublicationen erfahren hat, die bei Augenscheinnahme 
der Pasteur'schen Experimente gewonnenen Erj-ebnisse eingehend 
darlegte und die Angaben Pasteur's vollauf bestätigte. Im Beisein 
der Ck)mniission wurden 42 Hunde, von denen 23 nach Pasteur's 
Methode schutzgeirapft waren, 19 aber ganz frisch, ohne je geimpft 
worden, zu sein, zur Verwendung kamen, in verschiedener Weise mit 
wirksamen Wuthgift zu inoculiren gesucht und zwar folgendermassen : 
\0 Hunde (.5 geimpfte und 5 ungeirapfte) erhielten durch Trepa- 
nation mit Gehirnmasse eines an Tollwuth crepirten Hundes die 
Impfung; 12 Hunde {ß geimpft, G ungeimpft) wurden den Bissen 
wUthender Hunde, an welchen die Wuth auf natürlichem Wege und 
nicht durch Impfung entstanden war, ausgesetzt; 20 Hunde erhielten 
ein Material von besonderer Virulenz (das verlängerte Mark eines 
Kaninchens, 46. Generation) durch intravenöse Injeetion applicirt. 
Von den 19 Controlhunden erlagen 14 an typischer Wuth, die 23 
vorgeimpft gewesenen jedoch, obwohl in ebenso ausgiebiger Weise der 
künstlielieii und natürlichen Infection (Biss) ausgesetzt, blieben voll- 
ständig gesund. So wäre denn mit unanfechtbarer Beweiskraft 
entschieden worden, dass Hunde durch Impfung mit abgeschwächtem 
Wuthgift gegen Tollwuth immun gemacht werden können, und es 
ißt begreiflich, dasa Pasteur als Entdecker dieser fiir die Wissenschaft 
so eminent bedeutungsvollen Angelegenheit als er auf dem medici- 
nisdien Cflngress zu Kopenhagen darüber referirte, (iegenstand all- 
seitiger Huldigungen wurde. — Nun war es jedoch noch nicht 
entschieden, ob die Schutzimpfung dann noch, wenn ein Mensch 
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durch ilen Bias eines tollen Hundes bereits angesteckt ist, dem 
Ausbruch der Krankheit hindernd entgegentreten könne; für diese 
Möglichkeit spiiich die Existenz einor unvergleichlich langen Incu- 
bationsdauer. Wenn ein Mensch bereits angesteckt, so könnte durch 
Impfung mit geeignet abgeschwächtem Impfstoffe, der schneller -in 
. seiner Wirkung sei, der Kollier in immunen Zustand versetzt werden, 
ehe die tödtliche Wirkung des uatUrlichen Giftes sich zu entfalten 
in Bereitschaft kommt. Dies war die Hypothese, die das Wagniss 
der Impfung rechtfertigen liess. 

In der Sitzung vom 26. October 1885 der Acadömie des sciences 
trat nun Pasteur mit einer neuen Mitlgatiüns- und Impfmethode, 
die er nach zahllosen Experimenten als die geeignetste zur Schutz- 
impfung gefunden hatte, hervor. Die Methode nach dem Vortrage 
Pasteur'8 beruht im Wesentlichen auf folgenden Thatsachen: Wenn 
man einem Kaninchen durch die Trepanation ein Stückchen von dem 
RUckenmarke eines wuthkranken Hundes unter die harte Hirnhaut 
einimpft, so wird das Thier nach einer mittleren Incubationsdaner von 
beiläufig 14 Tagen von der Wuthkrankheit liefallen. Wenn man das 
Virus des ersten Kaninchens weiterimpft, so zeigt es sich, dass die 
Incubationsdauer des Wuthgiftes bei den succesive geimpften Kanin- 
chen immer mehr almimmt. So erhielt Pasteur durch eine 3 Jahre 
ohne Unterbrechung der Serie fortgesetzte Ueberimpfung ein Wuth- 
gift von ziemlich constanter Virulenz, welches vorzugsweise in dem 
ganzen Rückenmarke der Kaninchen enthalten ist. Langsames Trocknen 
solcher Riickenmarksstücke hat nun zur Folge, dass der in den Stücken 
enthaltene Ansteckungsstoff allmiihlig an Virulenz verliert. Eine An- 
zahl Rückenmarksstücke (von mehreren Centiraetem Länge), welche 
den nach Ttägiger Incubationsfrist der Wuth erlegenen Kaninchen 
unter den grössten Reinlichkeitsmassregeln entnommen werden, 
kommen unter Beobachtung gleicher Kautelen, wie sie bei bacterio- 
logischen Arbeiten üblich sind, in liläschen, deren Luft durch auf 
den Boden derGefässe deponirte Kalistückchen trocken erhalten wird, 
aufgehängt zur Aufbewahrung. Je nach der Aussentemperatur und 
nach der Dicke der Rückenmarksstücke trocknen sie rascher oder 
langsamer aus und mindert sich entsprechend ihre Giftigkeit bis 
zum schliesslichen völligen Erlöschen. Hat man eine grössere Serie 
solcher Rückenmarksstücke zu verschiedenen Terminen aufbewahrt, 
so besitzt man Material verschiedenen Giftigkeitsgrades; die zu 
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immuniBirenileii Hunde werden zuerst mit den am stävkstpii ab- 
gcscliwäditcii, am längsten aufliewalirten und fast gar niL-lit giftigen 
Stücken geimpft, dann sufcesive alle 2 Tage mit, jüngerem tüft und 
so, indem in diesen Intervallen ihrem Koi-per ein immer mehr 
giftiges Material einverleiht wird, äa,m gebrat-lit, dase s\e den stärksten 
] mpfstoiT des nur 2 Tage dem Trocknen ausgesetzt gewesenen . 
Rückenmarks ertragen. Üur Impfung werden die RiickenmarksatÜcke 
in einer sterilen Flüssigkeit vertheilt und diese dann mit steriler 
Pravaz-Spritze subcutan einverleibt Pasteur bat unter Anwendung 
dieses Verfahrens 50 Hunde von verschiedenem Alter und ver- 
schiedener liasse ohne jeden Misserfulg vollständig unempfänglich 
gegen die Wuthkrankheit gemacht, so dass sie der Impfung wider- 
standen, gleichviel oh ihnen das Gift zur C'ontrüle unter die Haut 
oder lUircb Trepanation selbst auf die Obeiliäche des Gehirns ein- 
geimpft wurde." (Kitt.) 

Wenn wir diese bisherigen Resultate der Wuthimpfung bei Men- 
schen mit dem absolut sicheren Resultaie bei Hunden vergleichen — 
■ deren etwa lOÜ bisher gegen Hundswuth ganz auf dieselbe Weise 
wie heim Menschen refractär gemacht wurden und seit etwa einem 
Jalire in Beobachtung sind, während fast alle tlontrolthiere der 
Hundswuth /um Opfer gefallen sind — so können wir nicht uniliin, 
Pasteur's Verfaliren grosses Vertrauen entgegenzubringen. 

Es ist kaum mehr möglich, an einen Zufall zu denken, wenn 
wir sehen, dnss unter etwa 150 gebissenen Menschen, statt dass 
deren etwa 50 an Hundswuth erkrankt wären, kein einziger oder 
blos ein unter ganz exceptionellen Umständen betindliches Individuum 
der schreckliehen Krankheit vei-fallen ist, Impfungen, welche drei 
Wochen nach dem Bisse begonnen, scheinen noch im Stande zu sein, 
den Ausbruch der llumiswuth zu verhüten. 



In dieser Periode aufgetretene Seuchen. 

Der epocheweisen Eiutheilutig der Geschichte vorgreifend, sahen 
wir die Binderpest vom Beginne des achtzehnten Jahrhunderts an bis 
weit über die Mitte desselben in den verschiedensten Gegenden Europas 
mit nnlieschreiblicher Stärke wüthen, wir sahen die bedeutendsten 
Forscher sich mit der Heilung und Hintanhaltung derselben bemüht, 
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Tinii man versuchte sonar die Impfung der Rinderpest, und zwar vor 
Allem deshalb, weil Ramazzini u, m. A. dieselbe für eine Pocken- 
krankheit erklärt hatten. Nath den -Versuchen Dodson'x (England), 
Camper's (Holland), eon Oerzm's (Medtlenburg) lielen die Impfungen 
sogar verhältnissmäasig günstig aus. Doch umsonst — 1770 bis 177:2 
verheerte sie Livland und Esthland, wo ihr Über 61.000 Stück erlagen. 
Von 1792— 1S02 verbreitete sie sich abermals über nahezu das ganze 
Earopa: Italien verlor durch diese Invasion 3—4,000.000 Stück, 
Frankreich circa 130.000 und Böhmen allein r)0.000 Stück. Der 
Verlust in ganz Euri)]»a war ein derartig grosser, dass man ihn auf 
200,000.000 Stück Rindvieh achätzte. Der grossen Ausbreitung der 
Senche entsprechend war auch die literarische Bearbeitung der Rinder- 
pest eine grosse. Wir begegnen hier den Schriftstellern Beamnont, 
Ueno». Gohier, Patilet, Knobloch, Fratik, Meider, Pessina, Sauter, 
Walz, Wollstein, in Italien Brugnone. 

Von 1801 -1805 scheint die Senche intermittirt zu haben. Von 
1805-1809 jedoch wüthete sie abermals in Oesterreich und Preussen. 
Dasselbe war in den Jahren 1813— 181G der Fall, wo sie sich 
über nahezu ganz Mitteleuropa, die Schwein, Frankreich und die 
Niederlande verlireitete. {Huzard, Girard, Rodet.) Von dem Jahre 
1816 — 1826 schien sie in Central- und Westeuropa erloschen, während 
sie im südlichen Russland ohne Unterbrechung herrschte. Nachdem 
die Rinderpest bereits 1826 bis nach Galizien und Oberachlesien 
vorgedrungen war, verbreitete sie sich im Jahre 1827 über Sieben- 
burgen, Ungarn, Mähren, Bukowina, Polen, Walachei nach Oester- 
reich, Böhmen und Deutschland und herrschte bis zum Jahre 1831 
ununterbrochen in verschiedenen Theilen von Europa 

Dieses fortgesetzte heftige Auftreten, wie auch der stete Gang 
der Rinderpest von Osten nach Westen lenkten, wie dies aus den 
1831 von torwser herausgegebenen „Untersuchungen über die Rinder- 
pest" ersichtlich ist, die Aufmerksamkeit auf die Steppen SUdruss- 
lands, in welchen man seit dieser Zeit den eigentlichen Herd der 
Rinderpest erblickt, weshalb man in der Folge theils die Imiiftrage 
wieder aufzunehmen begann, theils nach Schutzmassregeln gegen die 
Einschleppung der Rinderpest von Südrussland aus forschte. Ein- 
schlägige Arbeiten hierüber wie über die Seuche überhaupt besitzen 
wir aus der Feder von Veilh 0831), Bruckmüller (1832), Zlawal 
(1835), welche einniüthig die originäre Entwicklung der pestis boviua 
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ausserhalb dpr obgenannten Seuchenherde bestriUen, ferner von Jesse» 
(1834, 18ö5, 1867. 1870), Roll (1851), Braiifll |18ii2), ^awitsck 
(1864), UtiUrhtrger (18154), Ä»//o/ {186(i), i^'tifs^enA^r^ |18li(3). Zu- 
gleich begann man den Gedanken zu realiairen, die Rinderpest an 
dem Orte ihres eigentlichen Sitzes anzugreifen. 

Im Jahre 1841 wurde die Rindeiijest von den llonaufiirsten- 
thümeni nach Alexandrien verschleppt und hiedurch nahezu ganz 
Egypten verseucht. Die zweite Invasion, bei welcher binnen kurzer 
Zeit 100.000 Rinder starben, fiel in das .lahr 18U4, die dritte in das 
Jahr 18C6. 

Mit der Vermehrung und Verbesserung der Verkehrswege in 
Südnissland wuchs die Gefahr der Seucheneinschleppung nach Oester- 
reich-XTngarn fortwährend, sodass dasselbe vom Jahre 1844 bis zum 
Jahre. 1851 nahezu congtant verseucht war, in welchem Jahre die 
Rinderpest in allen Ländern Oesterreichs mit Ausnahme Ungarns 
erlosch Im folgenden Jahre tmt dieselbe .jedoch wieder auf und 
erhielt sich bis zum Jahre 1864 abwechselnd in den vei-schiedenen 
Ländern der österreichisch-ungarischen Krone. Der in den Jahren 
von 1847^1804 in den genannten Lündern an gefallenem Vieh ver- 
ursachte Schaden wird auf 42O.U00 Stück berechnet. 

Zu jener Zeit (1862) fand auch eine Verschleppung der Seuche 
von Dalmatien aus nach Italien statt, woselbst sie sich bis 1866 
erhielt. 

In Folge Vernachlässigung der Schutz- und Tilgungsmassregeln 
wurde die Riudei-peet durch in Reval eingeschiffte und in Hüll ge- 
landete Ochsen im Jahre 1865 auch nach Grossbritannien verschleppt, 
woselbst sie eine derartige Ausbreitung erlangte, daas man bei Er- . 
löschen der Seuche im Jahre 1867 einen Verlust von 500.000 Stück 
m verzeichnen hatte. Von hier aus drang sie in Folge nach- 
ffewiesener Verschleppung nach Holland, wo sie ebenfalls bis 1867 
währte und über 115.000 Stück Rindvieh vernichtete. In Belgien, 
wohin sie von Holland aus während der Jahre 1865—1867 mehrmals 
harn, gelangt* sie zu keiner besonderen Ausbreitung. Auch Frank- 
reich wurde von England aus inticirt, ohne jedoch gi-ossen Schaden 
au erleiden. 

Vom Jahre 1855—1864 erlebte Preussen nicht weniger als 
11 Invasionen; eine 1866 eingetretene Invasion wurde mit einem 
Verluste von 133 Rindern binnen kurzer Zeit getilgt. 
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Im Jahre 1866 gewann die Rinrierpcst in Oesterreich -Ungarn 
in Folge des preussischeii Krieges eine Ki'öRsere Verbreitung und 
wich von dieser Zeit an niil wenigen kurzen Intervallen aus Oester- 
reich-Ungarn nkht. In den Jahren 1861—1873 tieien in Ungarn 
allein in Folge der Rinderpest 165.732 Stück. Ualizieii und die 
Bukowina waren nahezu durchwegs verseucht. Im Jahre 1866 vtin 
Wien aus nach der Schweiz verschieppt, wurde sie dortselbst sofort 
getilgt. 

Im Jahre 1878 wurde die Rinderpest infolge der ltatu|iati(tn 
Bijsniens nach Ualmatien versehlepjif, wo sie bis Ende 1879 herrschte, 
in welchem Jahre sie aucli durch drei Monate in der Militärgreiuc, 
in Croatien, Steiermark uiul Krain wUthete. 

In Thüringen und auch in Baieni trat die Rinderiiest im Jahre 
1867 vereinücU mehrere Male auf. 

Während des deutst^h-französichen Krieges trat im ganzen Um- 
fange des ilcutschen Reiches (in den Jahren 1870 und 1871) die 
Rindeijiest auf; ebenso in Preussen in den Monaten Dccemher 1878 
lind Jänner 1870. Aber auch Frankreich blieb in den genannten 
Kriegsjahren keineswegs verschont iind verlor diu-ch die Seuche. 
welche bis zum Jahre 1872 währte, 69.000 Uiuder. Auch Belgien 
erhielt hiedurch in den eben genannten Jahren einen Verlust von 
529 Rindern. 

Im Jahre 1873 wurde die Rinderjiest abermals nach England 
imiportirt, woselbst die inhcirten Heerden sofort getödtet und durch 
Behandlung mit heissen Dampfen unschädlich gemacht wurden. 

Auch ilie Schafpocken erlangte» seit der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts infolge des verstärkten Iletriehes der Schaf- 
zucht und des gesteigerten Importes von spanischen Schafen nach 
Franki-eich und Deutschland eine giössere Ausbreitung, in welch' 
beiden l>ändern diese Krankheit besonders grosse Verheeiiing 
anrichtete, so dass Sahnnlh im Jahre 1804 mit Recht behaupten 
koimte, dass durch sie im Verlaufe von sechs Jahren durchschnitt- 
lich ein Achtel des gesammten Schafviehstandes verloren gehe und 
Lieblmld 1817 den jäbriichen Verlust Ungarns auf 150.000 Schale 
schätzte, während con Heinlf im Jalire 1823 behauptete, dass in 
Oesferreich allein jährlich 400.000 Schafe durch die Pocken zu 
Gründe gingen, Frauki'eich verlor im Jalirc 1819 mehr als l,000.0(tO 
Schafe. Als ein nicht lui wesentliches Motiv zur giossen Verbreitung 
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der Vartob bei Scbafen zu Anfing des neunzefant«fi JahrtiondeiU 
wmi d'w ZOT selben Zeit ak SchutzinaiiJTf^) in l'ebnng erekommene 
Vanrination angese^heo, wie man anch itie BeohaL-htung maclite. dass 
nii d«fl] geriRjteren Gebraaohe derselben sich die Schafpurken 
heileulend verraindenen. Dentpjf i«t die SchafpiK-ke verhälüilssmAssig 
weniger verbreitei 

Die Variola der Schafe tral anf: In der l'mgebung von Aix 
im Jahre 1775 fVarluc). in Baieni im Jahre 17^7 \Plani:. Lauhen- 
dfr>, I7(HI in der Xormandie und in der FoIkp in nam FrankreicJi, 
1797, 18114 und 1827 in Sachsen und später in ganz Deutschland. 
1833 in Oesterreich. 1835 in FrankreiL-h. an der Oder. 1839 in 
Lithauen und HrandenburR. 1841 in Bfihmen, 1847 in England, wo 
nie erst in den Fünfziger-Jahren erloschen, «m jedoch im Jahre 
1862 wieder anszulirechen. Znr selben Zeit (von 1852 an) herrschten 
die iSchafpofken im nördlichen nnd westlichen Deutschland und im 
Jahre 1866 und 1867 abermals in Sachsen. 

Die Kuhpocke war in England und Irland seit lancier Zeit 
bekannt, aber nicht beachtet worden. Erst die im Jahre 1796 von 
dem englischen Arzte Jmner vorgenommenen Vaccinationsversuche 
am MenKchen. sowie dessen 17'.»8 hierüber erschienene Schrift lenkte 
die Aufmertöanikeit der Aerzte \nv Allem aaf diese Thierkrankheit 
und ihre Identität mit den Menschenblattem. so dass sich in der 
Folge über die Vacdnation des Menschen eine ausgebreitete Lite- 
ratur entwickelte, beobachtet wurde diese im Allgemeinen keines- 
wegs häuäg auftretende Krankheit von Saceo in Italien, Numann 
(I80Ö, 1813, 1824) Ritter und Uuiers in Schleswig-Holstein. Bremer 
in I'reossen, Hering in Wüittemberg, Ceeli/ in Schottland, Attdvuard, 
Hlmhj, Girard in Frankreich. Pessina, Waldifiger, Ecket in Ueater- 
reich und Anderen. 

Noch weniger verbreitet als die Kuhpocke scheint die Variola 
der Pferde zu sein, wiewohl Boiil^ behauptet, dass sie um Paris 
hänüger anzutreffen sei wie die Kuhpocke. Ilieseihe war bereits 
von Jenner und Sacco beobachtet und als ein allgemeines Leiden 
erkannt worden. Im Jahre 1801 beschrieb sie Loy, 1860 beobachtete 
sie Harrans und Ijofosse in Frankreich, wo sie seuchenartig auftrat. 
Die Versuche dieser Forscher, sowie diejenigen von Kaklert, Herttcig, 
Vihorg, Delafosse, Bassi (1872), Pmgatid, welcher 1879 eine Epi- 
demie von Pferdepoeken beobachtete, ergaben die Ueberzeugung von 



ner Verwandtschaft dicRer Thierkrankheit mit den Pocken d 
und des Menschen. 

Noch seltener trat die Pocke bei Schweinen und Ziegen auf. 
Die erstere kam im Jahre 1878 in einzelnen Theilen Nieder- und 
Oberösten-eiehs zum Ausliruche, woselbst sie, duirh ungarische 
Schweine eingeschleppt, bei einer ErkrankungSÄiffer von 238 Stück 
124 Schweine tödtete. Ueber das Auftreten der Ziegenpocke bestehen 
nur wenige Aufzeichnungen und soll diese Krankheit nur von einer 
Infection durch pockenkranke Schafe entstehen. So erzählt uns 
<i. Hansen von einer in Nnrwpgen stattgefundenen Ziegenpocken- 
invasion, welche in den Jahren 1867—1875 mehr als tausend 
Ziegen betraf. 

Die Maul- und Klauenseuche ist eine seit Jahrhunderten ge- 
kannte Krankheit ; präcise Beschreibungen dei-eelben liegen jedoch 
erst aus der Zeit gegen das Ende des 17. Jahrhunderts vor, wo sie 
in Deutschland und Frankreich in grossem Masse auftrat. Eine 
bedeutende Invasion fand 1731 und 1732 in Frankreich und der 
Schweiz statt, von wo aus sich die Seuche auch über Deutschland 
verbreitete, femer auch während der Jahre 1761 bis 1763, Sai/nr 
gab eine zutreffende Beschreibung der im Jahre 1764 in Mähren 
herrschenden Seuche, welche damals alle Gattungen von Hansthieren 
und das Wild befiel. In demselben Jahre und in den Jahren 1776, 
1777 und 1785 herrschte sie abermals in Frankreich, und während 
der Jahre 1776 bis 1778 wiederholt in Niederösterreich. Im Jahre 
1809 verbreitete sich die Krankheit über Sflddeutschland und die 
Schweiz nach Frankreich und Italien und erhielt sich dort bis 1812; 
eine bedeutende Invasion erfolgte 181fl in der Schweiz, Deutschland 
nnd einem Theile Frankreichs, im .lahre 1823 in der Schweiz und 
in Italien, Während der Jahre 1837 bis 1842 war die Seuche in 
Deutschland, Frankreich und England, 1845, 1846 und 1855 bis 1857 
nahezu in Europa herrschend, im Jahre 1862 in ganz Deutschland 
und Frankreich. Im Jahre 186f fanden vielfache Verschleppungen 
der Krankheit durch Viehtransporte mittelst der Eisenbahnen nach 
Holland, Belgien und England, später nach Oesterreich, Deutschland, 
Frankreich und der Schweiz statt; die Seuche dauerte 1871 fort 
und tauchte 1872 in Süddeutschland, der Schweiz und einem Theile 
Frankreichs in sehr bösartiger Weise neuerdings auf. Nach Bouley 
wurden im Jahre 1871 in Frankreich allein 700 000 Thiere, von 
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denen 7000 verloren ginjten, vnn der Seuche befallen. In England 
belief sich die Zahl der in demselben .lahre von der Krünkheit 
eryrifienen Thiere auf 1)91 öiiö, der geiallenen auf -iSöa uud der 
petfidteten anf 20J1, XacJi Straub sind im Jalire 1872 in Wtirttem- 
berj; allein 3l).208 Itinder. 87it(i Schafe. %{\i\ Schweine. 12 Ziegen, 
H ifenle, ziiaammen 47.44a Thiere an der Ajibthenseuche erkrankt, 
wovon im (ianzen 1528 Vichstücke getödtet oder geschlachtet 
wurden. Im ttr«iS8herzogthume Haden wurden im Jahre 1872 löfl.UOO 
Rinder vim lier Seuche lielallen. Ferner hen-schtp die Maul- und 
Klaueiisenclie in l'reussen nahezu iiininterhrochcn vom Jahre 1872 bis 
1880, in Sachsen in den Jahren 1875 und 1877, in Elaiern von 1875 
bis 1877, in Elsass-Lothrigen von 1875 bb 1878, in Würltemberg 
1874 und 1877, in England im Jahre 1875 iiml in Cisleithanien im 
Jahre 1878, woeelltst von dieser Krankheit 9403 Rinder und viele 
Schafe, Ziegen und Schweine ergriffen wurden 

Nach üfficiellen Mittheilungen wird in der Schweiz jährlich 
der vierte Tlieil der anstei^kungsfähigen Thiere von der Maul- und 
Klauenseuche befallen, wodurch ein jährlicher Schaden von ca. 1 Mill. 
Kranes erwächst; dasselbe Verhälluiss besteht nach Viaeitr (1872) 
in Frankreich, wäiirend ditrtselbst nach Boulev aus dieser Seuche 
im Jahi'p 1871 ein Schaden von ca. 35 Mill. Francs erwuchs. Das 
Orossherzogthum Haden erlitt durch dieselbe Ki-ankheit in den 
Jahren 1309^1872 einen Verlust von nahezu 4 Mill. Gulden, 

Die Rotz-Wurmkrankheit. Während Uuini, Solleysel, van Hei- 
mont n. v. A. ilt'ii Huw. für ein Allgemeinleiden erklärten, machte 
sich anfangs des 17. Jahrhunderts die Ansicht geltend, derselbe sei 
ein durch änsserliche Mittel beilbares Lücalleiden. welche Ansicht 
von den beiden Lafosse stammte. Ja noch mehr — man begann 

\ (vor Allem in Frankreich) sogar die Contagiosität des Rotzes zu 
treiten. Diese Ansicht stützte sich einerseits auf die von den beiden 

fLafosse u, A. ausgesprochene Meinung von der rein lucalen Natur 
der Rol^zkrankheit, andererseits auf die Ansicht Dupuy's, das» der 
chronische Itotz eine Tuhercnlose. oder auf diejenige (iodine's nnd 
V'atel's. daNS derselbe eine locale Phthise der Nasenschleinibaiit sei, 
und wurde vor Allem von der Tbierarzneiscbule zu Alfort vertheiiiigt 
nnd aufrecht erhalten. In Folge dieser Lehrmeinung, welche zahl- 
reiche unbedingte Anhänger fand, wurden in Frankreich die gegen 
den Rotz erlassenen vetennärpolizeilicben Massregeln vollkommen 
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aufgelassen. Die Folge davon war eine enorme Verbreitung des 
Rotzes in Frankreich. (Ihwohl viele Tliierärzte dieser Meinung ent- 
gegentraten und die Contagiosität des Rotzes verlheidigten, brachten 
doch erst die Verliandliingen der Pariser Aliadcmie der Medinn in 
den Jahren 1837 und 183S. einen, wenn auch nur allmJtligen l'm- 
Bchwnng in cier vorhen-srhenden Ansicht zu Wege, und erst im 
Jahre 1854 wurde abennals eine Reihe veterinärpolizeilicher Mass- 
regeln zur Tilgung des Rotzes erlassen. 

In der Zeit von 1835 — 1845 starben ."il jiro mille, und in den 
Jahren 1845--18i>0 21. Von thierärztlirhen Schriftslellem über 
Rotz, deren Anzahl I.«gion ist, sind zu erwähnen: Abilgaai'd und 
Viborg, welche vermnthHch die ersten Vertheidiger der IndentitÄt des 
Rotzes und Wurmes waren, ferner Virch'iw. (ierlach und I,eisering, 
welchen wir die genauere Kenntniss der den Rotz characteriBirenden 
Neubildung verdanken. Mit der Hypolhese von dem localen Charakter 
des Rotzes mnsste sich naturgemäss auch die von der Heilbarkeit 
desselben verbinden. So vei-suchten L'ollaine, Vitet, Barthelemy <iie 
Krankheit durch Schwefel zu heilen, während Taburin und Rey Hrom, 
Haubner und Bourgelat (Quecksilber, Sage Jod, Ledru und Krcolani 
Areenik, und Chabert Antimon verwendeten, Wagenfeld und Vines 
glaubten in den spanischen Fliegen und Sewell und Voiiatt im Kupfer- 
sulphat ein Heilmittel gegen den Rotz gefunden zu haben. Fernere 
Vertheidiger der Nichtcontagiosität des Rotzes waren Chabert, welcher 
anfangs auf Seiten der Contagionisteii stand, Defeugre, Godine und 
Chauniortel, während Detafond und llonley die Ansicht vertraten, 
dass der chronische Rotz nur bei Hinzutritt von Fieber contagiös sei, 
welche Hypothese sich trotz mannigfacher Bekämpfung Jahrzehnte 
hindurch erhielt. 

Ueber das eigentliche Rotzgift, dessen Wesen derzeit noch nicht 
genau festgestellt ist, schrieben: Hallier, Zürn, Christol, Riemer, 
Rindfleisch, Chauveau u. A. 

Auch bezfiglich der Uebertragharkeit des Rotzes auf andere 
Thiergattungen liegt uns eine grosse Reihe von Versuchen sowie 
eine reichliche Literatur vor. Ueber die geringe Disposition der 
Rinder zur Rotzkrankheit schrieben Renault, l.afüsse. Gerlach und 
Hertwig, während andere Thieräi'zte, wie Wirth, (ierlach, Falke, 
Ercolani, Bolliger, Trashot u. A. an Schafen und Ziegen Impfver- 
suche mit positivem Resultate machten. 



Auch bei Löwen wurde der Ausbruch des Rotzes infolge der 
Verfütterung des Fleischee rotzkranker Thi-re wiederholt beobachtet 
(Bassi, Hertwig, (ierlarh, de Silvestri u, A.)- 

Die Beschälkrankheit taiH^hte erst im Jahre 1796 auf. zu 
welcher Zeit sip Ammoii in Trakbenen beoliai'btete, wo sie sieh bis 
üum Jahre 1801 erhielt und 1807 neuerdings auftauchte. Fernerhin 
trat sie 1817 bis 1820 in Hannover, 1817 und 1818 in Preussen, 
1821 in Steiermark, 1827 bis 1830 im südöstlichen Böhmen, 1830 
in der Schweiz und Frankreich, 1833 im Babolnaer (Jefittitc in 
Ungarn, 1836 bis 1838 in Preussich-Schlesien (Haxthausen), 183Ö im 
Venetianisehen. 1837 im Gestü'e Radautz, 1838 in der Lombardie, 
1846 in Böhmen, 1859 im Gestüte von Mezöheg^es und seit den 
Fitnizigerjahren wiederholt in Böhmen auf, Aus Russland, wo die 
Krankheit oftmals und sehr beftiif auftreten soll, datiren die ersten 
Naehricbten hierüber vom Jahrft 1843. Nach dem Süden Frankreichs 
wui'de sie wiederholt durch in Spanien angekaufte Deckhengste ein- 
geschleppt. Im nördlichen Frankreich, in Belgien und England ist 
die Beschälseuche noch unbekannt. 

Die Influenza der Pferde erlangte in der vorliegenden Periode 
eine ausserordentliche Verbreitung, wiewohl uns genaue Beschrei- 
bungen derselben erst aus dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
vorliegen. Es ist jedoch mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass 
die 1714 in England ausgebrochene Pferdeseuche (Spooner), sowie 
die 1714 in Russland, Lithauen, Preussen, in der Moldau und 
Wallachei (Kanold), die 1732, 1758, I7tia, 17(57 in Grossbritannien 
(Gibson) verbreitet gewesenen Pferde- Epi/ootien mit der liiüuenza 
identisch waren. Im Jahre 1775 trat eine influenzaartige Erkrankung 
in Frankreich und England auf und ergrifi' daselbst, wie das auch 
Itei der Invasion im Jahre 1767 in England geschah, auch Hunde. 

1786 trat die Influenza in Holstein auf und verbreitete sich von da 
aus über Hannover und einen grossen Theil von Deutschland (Have- 
mann). Sie wiederholte einen ähnlichen Seucbengang vom Jahre ISOö 
an, Wü sie sich über Holstein, Hamburg, Hannover, Hessen, Sachsen, 
Preussen und einen Theil von Süddeutschlaiid ausbreitete (Naumann, 
Wollstein, Pilger, Viborg), Im Jahre 1795 und 1796 trat eine ähnliche 
Krankheit in Franken und Baiern auf; ebenso an den Rheinufern, wo sie 
bis 1797 währte und in Ost- und Westpreussen, wo man sie im Jahre 
1798 beobachtete. 1805 verbreitete sich eine ähnliche kataiThalische 



- nßr. 



Epizontie, welche man als „acuten Riitz" oder „Hannovei'sdie Pferde- 
seuche" bezeichnete, iiher einen Ki'osf'P" Theil DeutsclilandR. 1821 
unil \B22 stellte sie sich in einigen (!estüten, 1824 in melirereii 
Depilts Pi-eusseriSi dann in Süddeutsdiknd und Schweden ein. 1824 
scheint sie zuerst in Frankreich genauer lieoliachtet wtirderi /u sein 
(Oirard, Huzard). In der Schweiz wurde sie 1 825 (von Anker) 
beubaditet, 1825^1828 heiTsehte sie in grosser Ausbreitung in 
Oesterreich, 1829 in dem damaligen MtlitÜrgestüte Mezühegyes in 
Ungarn; 1830 trat in der Uingebung von Berlin eine niaukeähnliche 
epizoutische und sogar auf Menschen übertragbare Krankheit auf 
(Hertwig). 

In den Jahren 1829 — 1832 kam die Influenza nahezu in ^anz 
Europa zum Ausbruche, 1833 wUthete sie in Frankreich, 1834 in 
England, 1836 in Brandenbui% 1837—1839 in Westphalen, 1840 
abermals in England, «nd überzog 1841 auch Frankreich (Göhul, 
HÜmer). 

Seit dieser Zeit wurde sie in versi'hiedenen Ländern, darunter 
auch Oesterreich, wieilerholt beobachtet und studirt. Sie trat im 
Jahre 1872 auch in Amerika, und zwar in Canada auf, von wo sie 
sich iiu Laufe dreier Monate über den grössten Theil der Vereinigten 
Staaten verbreitete. Der Verlust, welrhen diese Invasion verursachte, 
war ein so ungeheuerer, dass iieispielsweise in der Stadt Washington 
nicht ein Pferd von der Krankheit verschont wurde um] in New- 
York innerhalb 10 Tagen 40.000 Pferde eikrankten. 

In noch heftigerer Weise wie die Influen/a wüthete im Jahre 
1876 in Egygten eine theils als Typhus equnius theils als typhus 
carbuculoides bezeichnete, höchst tonta^iose Frkrankung, welche 
durch Militärpferde aus Syrien eingeaihleppt woiden sein soll, auch 
Esel und Maulthiere ergriff und circa 33.200 Thiere tödtete. Sie 
verbreitete sich über ganz Unteregypten, wie sie auch in ()beregyi)ten 
vereinzelt auftrat, und erlosch im September desselben Jahres. 

Der Milzbrand. Präcisere Ueschreibungen dieser Krankheit be- 
sitzen wir erst aus der Zeit um den Anfang des achtzehnten Jahr- 
hunderts (Baraazzini), zu welcher Zeit sie zugleich mit der Rinderpest 
auftrat. Wir begegnen dem Milzbrand in den Jahren 1690 und 1691, 
dann 1709, 1711 und 1712 in Italien, Deutsehland und Frankreich. 
Im Jahre 1720 war der Anthrax über einen grossen Theil 
Deutschlands, 1731 in Frankreich verbreitet, wo ihn Saiwages als 
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Zurigenanthras beschrieb. In .ler zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts herrschte die Krankheit in Deutschland, Rusaland, 
Schweden, Italien, der Schweiz und Frankreich, im Jalire 1774 auf 
der Insel (iiiadeloupe, "Wiederholt wurde während dieser Invasionen 
der Uehergang der Krankheit auf Menschen beobachtet. 1775 wiithete 
der Milzbrand in Finnland unter Pferden und Widerkauern, wobei 
auch Menschen demselben zum Opfer Helen. 177G graasirte dieselbe 
Seuche in Italien, Polen, Deutschland. Oesterreich und Frankreich, 
woselbst ste auch im Jahre 1780 herrschte, in welchem Jahfe sie 
Italien abermals befiel. In den Achtziger Jahren war liie Seuche 
über einen grossen Theil Frankreichs. Italiens und Deutschlands 
verbleitet; im Jahre 1703 trat sie in Deutschland auf und erhielt 
sich daselbst bis 1805, indem sie während dieser Zeit wiederholt 
auch nach Frankreich Übergrift'. 

Im 19. Jahrhundert verbreitete sich der Milzbrand in den 
Jahren 1802, 1804, 1807, 1810, 1811, 1817, 1818, 1822, 1823 
und 1827 (iber einen grossen Theil Europas. 183J wurde das Auf- 
treten dieser Krankheit in Oesterreich und Böhmen, 1834 in Bus»- 
land, Deutschland, England und Holland, ferner in Curland, (ializien 
und Sachsen beobachtet. Eine grössere Anthrax- Epizootie kam in der 
neuesten Zeit, vermuthlich als eine Folge der verbesserten veterinär- 
polizeilichen Verhältnisse Europas, nicht vor. 

Eine von den (ihrigen Milxbrandepidemien dadurch abweichende 
Epizootie, dass sie bei sonst gleichen Symptomen vor Allem Pferde 
und Menschen betrifft, ist die in Sibirien einheimische Peetbeulen- 
seuche (noch Haupt der ftibirische Milzbrand), an welcher im Jahre 
1864 302 Menschen und 72.30ti Pferde starben. 

Die Lungenseuche grassirte zu Anfang des achtzehnten Jahr- 
hunderts wiederholt in Württemberg, Baden, Elsass und in der 
Schweiz. Im Jahre 1765 trat sie in der Champagne und gleichzeitig 
in der Schweiz und Tirol, in den Siebeiiziger und Achtziger-Jahren 
in der Umgebung von Paris und im nördlichen Deutschland auf; 
sie verbreitete sich vom Jahre 1790 an im Gefolge der Kriege 
Über einen Theil von Frankreich, Italien, der Schweiz und Deutsch- 
land und herrschte daselbst bis in das erste Decennium des neun- 
zehnten Jahrhunderts. In den Jahren 1816 bis 1818 stellte sie sich 
mit ungewohnter Heftigkeit in Stlddeutsehland, 1820 bis 1822 in 
der Schweiz, Piemont, Frankreich und Flandern ein und erhielt 
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sieh dort bis gegen das Jahr 1830, um welche Zeit sie sich über 
ganz Bol^rien und Ilollan'l ausbreitete un<l daselbst nahezu etationär 
wurde. Im .lahre 1840 trat sie in der Schweiz, im südlichen Deutseh- 
land und im Westen von Frankieieh auf. Dnrch holländisthes Vieh 
wurde die Seuche im Jahre 1841 nach En<;land gebracht, wo sie 
bis dahin unbekannt war ; sie wurde daher hier auch als 
„die neue Krankheit" („the new disease") bezeichnet und ist 
seither daselbst förmlich stationär. Von England wurde sie im Jahre 
1847 nach Schweden eingeschleppt und gelangte von da 1848 nach 
Dänemark. Von Europa aus wurde die Lungenseuche in die Ver- 
einigten Staaten Nordamerikas (1843, 1847. larW), nach Südamerika, 
in die Capcolonie (1854, wo die Krankheit innerhalb eines Jahres 
100.000 Rinder wegraffte), und selbst nach Australien (1858 in die 
Colnnie Victoria und von da aus durch" Zugochsen in die Colonien 
Südaustraliens, Neusüdwales und Queensland) eingeschleppt. Daselbst 
tödtete die Seuche vom Jahre 1860 an bis 1872 1,404.000 Stück 
Rindvieh. Gegenwärtig, wo in vielen Ländern zur Bekämpfung der 
Lungenseuche nahe^iu ähnliehe Massregeln wie gegen die Rinderpest 
zur Dui-chführung kommen, sind ihre Verheerungen beiweitem geringer 
als in früheren .lahren geworden, und es ist sogar gelungen, sie in 
einzelnen Ländeni wie in der Schweiz und in Holland, nahezu völlig 
auszurotten. Auch in fti'ossbritannien, wo im Jahre 1874 noch 7740 
Rinder an der Lungenseuche erkrankten, war ihr Verlauf in den 
Jahren 1877 und 1878 bedeutend milder. 

Wie aus der kiizen Schilderung der Seucheninvasionen zu ent- 
nehmen i^t, trat die Lungenseuche vorzugsweise in den westeuro- 
päischen Ländern auf und verbreitete sich von da aus erst nach 
dem Osten. Es wird daher begreiflich, dass die östlichen Länder 
Europas, insoweit sie westeuropäisches Rindvieh nicht bezogen, von 
der Seuche frei blieben. (Uöll.) 

Die Wuthkrankheit, deren schon in den früheren Perioden mehr- 
mals Ei-wähnung geschah, erfuhr erst um den Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts eine von abergläubischen Ansichten freiere und vor- 
nrtheilslose Beurlheilung. Mit dem Studium dieser Krankheit began- 
nen sich um diese Zeit die berühmtesten Thierärzte zu beschäftigen. 
Wir begegnen da den Namen Hertwig, Schrader, Lehlanc, Hallier, 
Boulev. Haubner, (icrlaeh, ZUndel, Franz Müller und in neuester 
Zeit vor Allem dem grossen Forscher Pasteur, dessen positive For- 
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achungsresultate, wenn aiidi derzeit noch vielfach angegriffen. 
Aufmerksamkeit rier Fachleute und Laien erregen müssen. 

Raiiiaj^zini hatte bereits im siebzehnten Jahrhundert das seaeheft^ 
ailige Auftreten dei* Hydrophobie beobachtet. Ebenso nlithete die- 
selbe im achtzehnten und neunzehnten Jahrimndert, und zwar nicht? 
nur in Europa, sondern aucli in aussereuropäi-schen Länderä ; im Jahre 
1803 wurde sie in der Schweiz unter den Füchsen constatirt; sie 
dauerte dortselbst viele Jahre hindurch an mid verbreitete sich all- 
niähtig über Baden. Württemberg, Bayern, Hessen und Tbfiiingen. Im 
f Jahre 1814 trat die Wuth in Wien, im Jahre 181') in Kopenhagen, im 
' Jahre 1822 in Hulland, in den Jahren 1823 und \>i'2i in Berlin 
seuchenartig unter den Hunden auf; im Jahre 1824 herrschte sie in 
Schweden auch unter den Füchsen und Wölfen, dann in Norwegen, 
England und Russlanit, im Jahre 1829 in Dresden. In den Jahren 
1831 und 1332 erlangte sie eine grosse Verbreitung in Posen, 1834 
[ niid 1835 in Pommern. Während der Jahre 1838 bis Anfangs 1843 
(■war eine bedeutende Wuthseuche in Wien und dessen Umgebung; 
[ die Zahl der beobachteten wlithendeii Hunde belief sich daselbst im 
t" Jahre 1838 aul' 17, 18.39 auf 69, 1840 auf 42, 1841 auf 141, 1842 
^»uf42, um im Jahre 1 843 auf 2 herabzusinken. In den Jahren 1840 
I bis 1842 erlangte die Wuth auch eine gi-össere Verbreitung in Lyon, 
r 1851 und 1852 in Norddeutschland, wo in Hamburg allein 267 
Fälle bei Hunden vorkamen; vom Ende des Jahres 18(53 bis 1871 
herrschte sie in Württemberg seuchenartig ; während dieses Zeitraumes 
wurde daselbst die Krankheit bei 597 Thieren (587 Hunden, 
H Katzen und einem Fuchse) constatirt; gehissen wurden 449 
Menschen, von welchen 23 der Hyilrophobie unterlagen. In den 
Jahren 1862 und 1867 herrschte eine solche Seuche in Wien, 1865 
und 1866 in Sachsen, 1866 in Belgien, in England und Griechen- 
land (Athen), von 1866 bis 1872 unter den Füchsen in Kärnten. 
In Sachsen und Bayern und namentlich in I'reussen war die Krank- 
heit während der Jahre 1871 bis 1876 sehr verbreitet. In Wien 
und Umgebung trat die Wuthseuche in den Jahren 1873 bis 1876 
und seither ebenda wiederholt auf, 



Veterinärpolizei. 



Die dinrh liie Infectionslfrankh eilen l)eiiinn;te cimstaiite Gefahr 
der Vernichtung' ganzer Viehheständp. die hietiurch herbeigeführte 
Verarmung grosser Länderstrerken veranlasste die Regieningen aller 
civilisirten Staaten zur Erlassung von Gesetzen und Verordnungen 
theÜB zum Zwecke der Hintanhaltuiig einer Einschleppung dieser 
Krankheiten, theils um die in einem Lande bereits aufgetretenen 
Seuchen so rasch als miiglich zu tilgen. 

Diesbezügliche gesetzliehe Bestimmungen entstanden bereits 
im achtzehnten Jahrhundert, erfuhren jedoch im Laufe der Jahre 
in Folge der oftmals geändeiten Ausdiaunngen über das Wesen 
der einzelnen Infectionskrankheiten vielfache Abänderungen. Wir er- 
innern hier an die bereits in den Jahren 1814, 18lJ und 1810 
erdussenen Verordnungen Badens gegen die Rinderpest, den Roth- 
laiif, die Pocken und die Räude der Schafe ; ähnliche Gesetze bestainion 
auch in den übrigen Staaten. In Folge der eontinuirlichen Ent- 
wicklung des Verkehrswesens der civilisirten Welt musste sich jedoch 
die Gefahr der Verbreitung dieser Krankheiten bedeutend vermehren, 
so dass die bereits erwähnten Usancen und Verordnungen keineswegs 
mehr genügten. 

Von diesem Standpunkte aus lag es klar zu Tage, dass nur in 
ihrem Wirkungskreise ausgebreitete Massregeln im Stande sind, gegen 
diese verheerenden ITiierkrankheiten anzukämpfen. 

Bahnbrechend für- die Erlassung. dieser Massnahmen waren die 
Beratbungen der thierürztlichen Üongi-esse, deren erster auf Veran- 
lassung von Hering und Gamgee im Jahre 1863 (14.^18. Jnli) in 
Hamburg tagte und welcher ebenso wie die späteren Gongressc sich 
vorwiegend mit der Berathung allgemein giltiger, sonusagen inter- 
nationalei-, den R^erungen zu unterbreitender legislatorischer Vor- 
schläge beschäftigte. 

Diesem Congresse folgte itinnen kurzer Zeit (21. — 27. August 
1865) jener in Wien ; derselbe fand im Gebäude der Akademie der 
Wissenschaften unter dem Vorsitze von Dr. Roll und Hr. Hering 
statt. Auf diesem v(m (ien meisten europäischen Staaten beschickten 
Congresse erschien als erstes Thema der Berathung die Rinder[)est 
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{Abkürzung der 21tfigigeii ContuniazperiiKie auf 10 Tafte), ale zweites 
die Desinfection Hei' zum Viehtransporte lienüt/ten Eiseiihahn Waffen, 
als liiittes ilie Huiidswnth und endlieh als viertes Thema die 'besetze 
über die Gewährleistung bei Thierkänfeu. 

Der dritie thierärztliche Congress fand im Jahre l^Btä? (2, — 
8. Septeralier) in Zürich unter dem Vorsitze von Zangger (Schweiz), 
Hertwig (Berlin 1 nnd Uawitsch (Petersburg) statt und war von 
188 Thierärzten besucht. Die Tagesordnung enthielt als ersten Punkt: 
Berathung über die Rinderpest, als zweiten die Ch-ganieation dei- 
Fleischbeschau, als dritten die Organisation des Veterinärwesens 
und als letzten Punkt die Lunyenseuche. Vun hoiier Bedeutung sind 
die zum dritten Punkt der Tagesordnung gefiissten und im folgen- 
den wiedergegebenen Beschlüsse, u. zw. : 1 . „Die Ausübung der Thier- 
heilkunde ist durch ein Gesetz zu regeln. 2. Die Thierbeilkunde 
ist ein selbststUndiger Zweig der Medieinalverwaltung und hei den 
Unter-, Mittel- nnil Central behörden ist die Vertretung der Thier- 
beilkunde durch eigene Sachverständige nothwendig. 3. Zui' Aus- 
Übung der Thierbeilkunde sind nur diejenigen berechtigt, welche die 
vorschriftsmässigen Studien absolvirt und durch das Examen sich 
das Diplom als Thierarzt erworben liaben. Diese aliein sind auch 
nur berechtigt, den Titel Thierarzt zu tühren." 

Ein thierärztlieher Congress tagte lerner über Anregung PÜug's 
(Giessen) am 21. und 22. August 1872 in Frankfm-t a. M. und war 
von 98 deutschen und schweizerischen Thierärzten besucht. Die auf 
demselben zum Ausdruck gebrachten Ansichten lassen sich im Haupt- 
sächlichsten folgendermassen kurz l'ormuliren : Zum Studium der Thier- 
beilkunde ist dasselbe Mass der Vorbildung nöthig, wie zu demjenigen 
der Median. Die Thieraraneischulen sind als integrirende Theile der 
jeweiligen Univereitäten zu betrachten und ist zumindest eine 4jährige 
Studienperiode anzunehmen. 

Vom 7.— 10, September 1879 wurde unter Voisitz eines au.s 
italienischen Thierärzten bestehenden, von N. Lanzilloti-Biionsanti 
geleiteten Comites der fünfte thieräi'ztliche C'ongress zu Bologna 
(Italien) abgehalten. Die zur Berathung kommenden Fragen er- 
streckten sich auf die Organisation des Thierärztewesens, auf die 
Ausbildung der Thierärzte, auf Währschaftsgesetze . die Fleisch- 
beschau, die Thierarzneitaxe etc. Ein derartiger nationaler Congresa 
wird nunmehr in Italien alljährlich abgehalten, 
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Im nächsten Jahre (8.— 11. Juli 1880) tagte aas Anlass der 
Feier des Gedenktages der fünfzigjährigen Unabhängigkeit Belgiens 
in Brttssel ein nationaler Congress belgischer Thierärzte, dessen Pro- 
gramm folgendermasRen gegliedert war; 1. Erkenntniss iter Pflichten 
der Thierheilkonde. 2. Beaufsichtigung der von Thieren stammenden 
Lebensmittel. 3, (Jewährschaftsgeaetze und 4. Organisation des 
Civil- Vetennärwesens. 

Grossartiger angelegt als alle vorhergehenden ähnlichen Ver- 
sammlungen war der ebenfalls in Brüssel abgehaltene, am 10. Sep- 
tember 1883 unter dem Vorsitze vnn Thiemesse (Bi-üssel), Bnuley 
(Paris), Jacops (Termonde), Müller (Berlin), Rfill (Wien) und Wirtz 
(Ulrecht) eröffnete vierte internationale thierärztliche Congi-ess. Der- 
selbe war von 310 Thierärnten, von denen 93 vom Auslande ge- 
kommen waren, besucht und wurde durch den General-Director des 
Ministeriums des Inneni Sommerhauaen eröffnet. 

Die zur Beratliung kommenden Gegenstände wurden auf zehn 
Sitzungeuvertheilt und iji nachstehender Reihenfolge verhandelt: I. Or- 
ganisation des A'eterinävdienstes. 2, Lungenseuche. 3. Thierärztliche 
UnteiTichtsangelegenheiten. 4. Das liecht der Thierärzte, Medica- 
mente zu verkaufen und 5, Die Tuberculose, Zum ersten Punkte 
der Tagesordnung wurden drei eine Regelung des öffentlichen thier- 
ärztlichen Dienstes heischende Resolutionen angenommen. Zu dem 
/weiten Punkte des Progi-ammes kam folgende hochwichtige Ansicht 
zum üurchbruche : Die Schutzimpfung . , . . muss absolut verworfen 
werden. Die sogenannte Nothimpfung .... kann zugelassen, aber 
nicht vorgeschrieben wenleii. Die Debatte über das Thema „thier- 
ärztlicher tluterricht" ergab folgenden Beschluss : „Um zu den 
Studien der Thierheilkunde zugelassen zu werden, muss man das 
Baccalaureat der Wissenschaften oder das der Sprachen bestanden, 
also die secundären Studien abgemacht haben. Es sind mindestens 
vier Jahre Specialstudien für das vollkommene Erlernen der Veteri- 
närraedicin nothwendig, wenn das Studium der Naturwissenschaften 
mit inbegriffen ist." Beim vierten Punkte der Tagesordnung sprach 
man sich für Zusprechung des Rechtes an Thierärzte, Medtcamente 
zu verkaufen, aus. Die Tul)erculose jedoch konnte wegen Zeitmangels 
nicht mehr zur Discussion gebracht werden; nichts destoweniger ent- 
schied man sich mit geringer Majorität füi- die vollkommene Vei- 
tilgung des Fleisches tuberculoser Thiere. Dieser CJoiigress, gross- 



artig in seiner Anlage und seinen £rf<i]geii. war üugleieli ilje 
Feier liee 50jährigen Bestehens iler Brüsseler Thierarzneischule und 
liildete eljeiiao eine würdige liqirüsentanz der gesanimteii thieräi'Kt- 
liehen Welt. 

Abgesehen davon, das» derartige thiei-ärztliche Congi'esse riel 
zur Klärung hochwichtiger Fragen im Kreise der Thierärzte selbst 
beitragen, ist ihnen auch eine hohe a^tatorifiche Bedeutung deshalb 
eigen, weil sie die Aufmerlisamkeit der Regierungen, welche bei 
denselben meist durch hohe Würdenträger veitreten sind, auf die 
thierfii-ztliche Sache lenlien uml ihre Berathunsen häufig die Basis 
legislatoiTfli'her Arbeiten bildeten. 

lieber Intervention Oesterreichs tagte fenier im Jahre 1872 
(vom 10. März bis 6. April) in Wien eine internationale Conferenz 
zum Zwecke der Berathunp von Schutz- und Tilgungsmassiegeln 
gegen die Rindeniest. Dieselbe wurde von Deutsehland, F'rankreich, 
England, Italien, Russland, Belgien. Tlngam, Serbien, Rumänien, 
der Schweiz und der Türkei besdiickt und hatte die Kriassung einer 
grossen Anzahl vtm (besetzen titiil Verordnunfjen gegen die Rinder- 
pest zur Folge. 

Den Berathungen aller dieser Versammlungen Rechnung tragend, 
entstanden nun in den letzten Jahrzehnten in den verschiedenen 
Staaten Gesetze und Verordnungen, welche in gi'ossartiger Weise dem 
vorgerückten wissenschaftlichen Standpunkte entsprechend gegen die 
Einschleppung und Verbreitung der seuchenartigen Thierkrankheiten 
mit liereits sichtbarem Erfolge Stellung nehmen. Was Oesten'eich 
betrifft, erdossen daselbst bereits in den Jahren 1834 und 18Ö9 
ThierseucJien-Nonnalien und endlich 1869 zugleich mit Deutschland 
die ersten Rinderpestgesetze, nachdem Belgien bereits im Jahre 1860, 
Baiern, Württemberg, Baden und Hessen im Jahre 1807 (Mann- 
heimer Convention von März 1807} und Preussen im Jahre ISßS 
ähnliche Gesetze erlassen hatte. Dermalen bestehen in Oesten-eich; 
das Gesetz vom 29. Februar 1880 und die Durchführungsverordnung 
vom 12. April 1880 ( Reichsgesetzhiatt Nr. 35 und 30), betreffend die 
Abwehr und Tilgung ansteckender Thierkrankheiten, das Gesetz vom 
29. Febmar 1880 und die Durchführungsverordnung vom 12. April 
1880 (Reichsgesetzblatt Nr. 37 und 38), betreffend die Abwehr und 
Tilgung der Rinderpest; dann das Gesetz vom 19. Juli 1870 und 
die Vollzugsvorschrift vom 7. August 1879 (UeichsgesetzMatt 



Ni'. luS und lOil), liefi-etft'iul die VcriiHit-htuiig zur Desinfcction 
bei Vieht,rans|)oil;eri auf EiseRbatineii und Si^hiffen. Aus ilenselben 
Intentionen eiliess Deutsi^hlanii ; das Gesetz vom 7, April 18G9. die 
Massi'cgelu gegen die Rinderpest betreffend (Bundesgesetzblatt S. 105), 
und die revidirte Instruction nu demselben vom 9. Juni 1873 (Ileiclis- 
gesetzMatt Nr. 938); das Gesetz vom 25. Februar 187G. betreffend 
die Beseitigung von Ansteckungastoffen bei Viehbeförderungen auf 
Eisenbahnen {Beichsgesefzblatt vom Jabre 1876, S 163), die Aus- 
führungsverordnung vom 6. Mai 187ö (Centralblatt für das Deutsche 
Deich vom Jahre 1876, S. 251), endlich das Gesetz, betreffend die 
Abwehr und Unterdrückung von Viehseuchen vom 23. Juni 1880 
(Reichsgesetzblatt Nr. 1389). Das letztgenannte Gesetz trat mit 
1. April 1881 in Kraft, Die Instnictlon zn demselben wurde von 
dem Bundesrathe erlassen. 

In diese Gesetze wurden von beiden genannten Staaten in 
gegenseitiger Uehereinstimmung fol^^ende Krankheiten einbezogen : 

Die Rinderpest, die Maul- und Klauenseuche der Rinder, Schafe, 
Ziegen und Schweine, der Milzbrand der landwirthschaftlichen Haua- 
thiere, die Podien- (Blattern-) Seuche der Schafe, die Lungenaeuche 
der Rinder, die Rotz- (Wurm-) Krankheit der Pferde, Esel, Maul- 
thiei'e nnd Maulesel, die Beschäl- (Chancre-) Seuche der Zuchtpferde 
und der Bläschenausschlag an den Geschlechtstheilen der Pferde und 
Rinder, die Wuthki-ankheit (Tollwuth) der Hunde und der übrigen 
Hausthiere, endlich als zooparasitäre Krankheit : die Räude ^Krätze) 
der Pferde (Esel. Maulthiere, Maulesel) und der Schafe. 

Analog diesen beiden Staaten erliessen auch die meisten übrigen 
Reiche ähnliche Gesetze. Wir nennen hier nur Grossbritannien und 
Irland (Gesetz vom 16. August 1878), die Schweiz (Bundesgesetz 
vom 8. Hornung 1872) Belgien (eine Reihe von Gesetzen und Ver- 
ordnungen), Dänemai'k (Gesetz vom 29. December 1857 über das 
Vorgehen bei ansteckenden Thierseuchen; Ungarn ((Jesetz vom 
13. Juni 1867), Russland (1877), Rumänien (12. März 1874 und 
27. Mai 1882) etc. 



Auch bezüglich der Viehhandelsgesetzgebung leistete die vor- 
liegende Periode Wesentliches. Nichtsdestoweniger ist riie gerichtliche 
Thierheilknnde. obwohl wir die Anfänj;e dei-selhen bis i» die grauestea 



Zeiten verfnlRen können, wie dies bei Gelegenheit der Äbhaniünng 
lier üliriijftri (iesc.hichtsal»8i;hnitte dargcthan wurde, kaum dem Punkte 
der Vollkommenheit naJie gekommen. 

Als (las im forensischen Verkehre angewandte Ergebniss der 
wiBsenschaftlk'hen rortschrilte auf dem flebipt« der Thierheilkiinde 
unterliegt daher dieser Zweig unserer WisRpnsehaft mannigfaltigen, 
durch die jeweilig herrschenden Ansichten der Fachautoritäten be- 
dingten VerändeiTingen. 

Wie dies in der vnrbesprnchenpn Kpoehe der Fall war, sehen 
wir auch hier das Princip der Gewährschaft überwiegen, obwohl 
wir auch das römische Reehtsprinci]» vertreten finden. Hieher 
gehören die diesbezüglichen Gesetze in England, Mecklenburg, Olden- 
buiT;, Schleswig-Holstein, der Code Napoleon u. A, Zu den ersteren 
gehören die Gewährachaftsgesetze des im Uebrigen sich an das 
römisehe Recht anschliessenden Frankreich (vom 20. Mai 1838). 
ferner diejenigen von Italien, Luxenhurg (1831), Sachsen-Meiningen 
(1844), Hessen (1858), Baden (1859), das Schweizer Concordat vom 
Jahre 1833, die Wähi-schaftsgesetze von Württemberg (1861), Belgien 
(1862), Sachsen (1863) etc. 

Gleichsam eine Mittelstufe zwischen den beiden genannten 
Bechtsprincipien bildet das öBten'eichisi,'he und hannover'sche Recht, 
sowie das preussische Landrecht (17114). welches neben den genannten 
Währachaftsbestimmungen auch allgemeine Haftverbindlichkeiten für 
bereits vor dem Kaufe vorhanden gewesene, nicht speciell vorbehaltene 
Mängel enthält, ein Princip, welches — wenn auch das römische 
Recht den meisten Rechtsschutz bietet — dem derzeitigen Stande 
der Thierh eil künde wohl am ehesten entspricht. 

Schliesslich sei noch der einschlägigen Literatur in aller Kürze 
Erwähnung gethan. Wir begegnen hier den Schriftstellern: Tscheulin 
(1815 und 1821), J. C. Michel (1826), J. E. Veith (1826 und 1836), 
P, Ädami (geb. 1730), Lehrer der Thierheilkuiide an der Krakauer 
Universität, von welchem wir zwei Werke über Thierseuehen und deren 
Geschichte besitzen (1781 und 1782); ferner B. Laubender, in welchem 
wir den genialen Verfasser vieler thierärztlicher Werke erblicken; 
von denselben nennen wir sein 1801 erschienenes Werk über die 
Rinderpest, seine „miasmatisch -naturgeschichtliche Darstellung aller 
ansteckenden Krankheiten der Menschen und Thiere" (1811), seinen 
ein Jahr nachher verfassten „Prodromua der polizeilich- gerichtlichen 
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Thierheilkunde", ein Werk über den „Milzbrand und seine Geschichte" 
und die 1811 herausgegebene „Seuchengeschichte". Auf demselben 
Gebiete arbeiteten L. Bojanus (1776—1827), Walz (1771—1834), 
Waldinger (1806, 1816), J. C. Wirth (1793— 1849), der neben vielen 
anderen kleineren Werken auch ein „Lehrbuch der Seuchen und an- 
steckenden Krankheiten der Thiere" herausgab (1835 und 1846j, Leroi 
(italienisch, 1815), Casanova, Toggia (1820), von Laurin (italienisch, 
1829 und 1832), Falke (1840), Mangosio (1842), Haupt (1845), 
Kreutzer, Körber (1835), Bernard (18:i8), Galliset und Mignon 
(1841), Adam und Fuchs (1862), Key (1865 und 1875), Erdt 
(1865), Haubner (1868), Reynal (1873), Roll (1881), A. Lydtin (1875), 
Dammann (1875), Adam (I87l);, Putz (1881), Baranski (1882). 



Schlusswort. 



Die pccuiiiären, vur Alluiii jedoch (ii«* socialen Verhält iiisse des 
thieräizt liehen Staniiea waien bis vor nicht langer Zeit die denkbar 
ungünstigsten. Erst ilie Aufklärung der neuesten Zeit hat die Thier- 
hcilkunde von den finsteren Vonirtheiten des Alterthums und Mittel- 
alters befreit, deren Nachklänge wir so^ar heute noch hie und da 
zu beobachten Gelegenheit haben. — Die Scheu, sich mit kranken 
Thieren und Leichen zu beschäftigen, hielt theils gebildete Männer vom 
Studium der Thierheilkiinde ab. theils stioss sie den ausübenden 
Thierai'üt von dem geselligen Verkehr mit Gebildeten allenthalben 
zurück, wozu noch die durch diese Verhältnisse bedinf^te Unbildung 
der Ausiiber der Tliierheil künde beitragen musste, welche dieselben 
schliesslich nicht einmal für den Staats-Veterinäi'dienst geeignet 
erscheinen liesa, so daas man den Aerzten sozusagen die Vor- 
mundschaft über die Thicrheilkunde übeitnig, ein System, welches 
sich tratz seiner Unzeitgemässheit leider theilweise bis jetzt noch 
erhalten hat. 

Zu Alledem kam noch die schmutzigste und ungezügeltste, 
in vielen Staaten sogar sanctionirte Concurrenz seitens der Ange- 
hörigen der vei'schiedensten Stände, welche den Thierarzt um den 
Beginn unseres Jahrhunderts auf das denkbar niedriifste pecnniäre 
N'iveau herabdrUckte. 

Dass diese auffallende Verkennung und MJssachtnng der Thicr- 
heilkunde auch in dem Heere, in welchem man übrigens schon 
frühzeitig die Bestellung thi erärztlicher Individuen für nothwendig 
hielt, einen theilweisen Widerhall fand, ist wohl nicht zu verwun- 
dern, weshalb es auch nicht befremden kann, dass die Geitflogenhcit 
vieler Staaten, den im Heere dienenden Thierärzten den' Officiersrang' 
oder den Grad von Militärbeamten zu verleihen, eine keineswegs 
alte ist. , 

Die ersten Anläufe, den Thierärzten zu den ihnen in fachlicher 
und socialer Beziehung gebührenden Rechten zu verhelfen, datü'en 
allerdings bereits aus der Zeit iler Gründung der Thierarznei- 
schulen — ein Moment, welches übrigens naturgemäss mit der 
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Rpnesis des Veterinfirechiil -Wesens zusammenhängt, narlidem man 
bei Gelegenheit des Auftretens von heftif^en Seuchenerkrankiinjien 
den Mangel wirklicli verlässlicher Thierävzte gefühlt hatte. Sd wurden 
in Oesterreich jenen, welche sich zum Studium der Thierheilkunde 
bereit erklärten, sowol im Civil- als auch im Heeresdienste Betjünsti- 
giinfren zugestanden. Wir erinnern hier an eine diesbczüs^Iiche Ver- 
ordnunp der Kaiserin Maria Theresia aus dem Jahre 1776; ähnlich 
dachte man, wie bereits an anderer Stelle erwähnt, über die Thier- 
heilkunde in Hannover, wci die öftentHche Missachtung der thierärzt- 
lichen nandlunjren sogar unter Androhung der Landesverweisung 
untersagt (1778) wurde, 

Auch die thierär>;tliche Curpfuscherei suchte man vielfach durch 
geset^iliche Verfügungen einzudämmen. DiesheKügliche Verordnungen 
wurden erlassen in Baiern (1810), Preussen (1811), Hessen (1822), 
Sachsen (1858), Baiern (1868) etc. — Nichtsdestoweniger wurde 
in den meisten deutschen Staaten vor der Mitte dieses Jahrhunderts 
bei Gelegenheit der Schaffung von Gewerbeordnungen die Thierheil- 
kunde als freies Gewerbe erklärt und das Recht zu ihrer Ausübung 
an den Besitz einer Concession, welche Jedermann ertheüt werden 
konnte, gebunden, wiewol es beispielsweise in dem ei-sten im Jahre 
1837 vorgelegten, aber nicht angenommenen Entwurf der preussischen 
Gewerbeordnung ausdiiicklich heisst: 

„Zum Betrieb der thierärztliehen Praxis war eine solche Appro- 
bation bisher in manchen Undestheilen nicht eiforderlich und der 
Schaden, welchen ein unwissender Thierarzt verursachen kann, ist 
allerdings mit demjenigen nicht zu vergleichen, der aus der Unwissen- 
heit oder Ungeschicklichkeit eines Arztes oder Wundarztes entspringen 
kann. Da indessen die Hausthiere den grössten Theil des Vermögens 
sehr vieler Personen ausmachen und dieses durch ungeschickte Thier- 
ärzte sehr wesentlich gefährdet wird, auch nur die Ausschliessung von 
Pfuschern dahin zu füliren vermag, dass das Studium der Thierarznei- 
kunde sich künftig mehr als liisher ausbreitet, so ist es ange- 
messen, die Befugniss zum gewerhsweisen Betrieb der thierärztliehen 
Pi'axis allgemein von einer vorgängigen Prüfung und Approbation 
abhängig zu machen. Den Viehbesitüern kann daraus kein Nachtheil 
erwachsen, da es Jedem unbenommen bleibt, seine Hausthiere in 
Krankheiten seihst xu behandehi, oder durch seine Dienstboten, 
Hirten u s. w. behnndeln zu lassen, wenn er dies seinem Interesse ■ 
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entBprei'heiid tiiidet; letztere beiiiirfen so weni« eines Examens, 
er selbst, Boiiriern dies soll mir vuri denen verlaiifj;t weplnn, die 
öHentlieh als Tliierärzte auftreten wollen und zu Hülfsleistungen in 
dieser Deziehnng bei Jedermann bereit sind." ^ 

Wenn man in der Folfie St^harü'ichter, Hirten nnd andere 
vollkommen ungebildete Personen auf dem Verordnungsweye llir 
die prädestiniiten Thierärzte erklärte, -wiewohl die Existenz der 
Thierarzneischulcn wohl kaum der Aufmerksamkeit der Hehörde 
entf^-angcn sein kann, Thieräraten dagegen die Erwerbnnti einer 
Concession zui- PHicht maclite, wenn ferner besoiidfirs die Aerzte 
es waren, welche die nichtsdestoweniger emporstrebende Thier- 
heilknnde mit scheelen Blicken betrachteten und ihren Vertretern 
die Erwerbung eines academiethen Grades, überhaupt aller jener 
Vortheile, welche ihnen Achtung und Ansehen hätten erwerben 
können, raissgönnten und nu hinteitreiben versuchten, so ist es 
wohl sehr zu verwundern, dass unsere Wissenschaft im Laufe weniger 
Dezennien zu .jener achtunggeliietenden Stellung gelangte, in der sie 
sieb heute befindet. — Dieselbe Verkennung des Werthes eines ge- 
bildeten Thierärztestandes zeigte sich auch bei Gelegenheit der in 
Folge Auftretens vun Seuchen nothwendig gewordenen Schaffung von 
Amtsthierarztensstellen, wo gerade Baiern (1810) und Preussen (1817) 
in Beziehung auf Bevonnundung seitens der Aerzte mit dem denkbar 
ungünstigsten Beispiele voranging. 

Der im selben Jahre von Seite Pi-eussens genommene Anlauf, 
die thierärztliche Curpl'uscherei zu unterdrücken, wurde im Jahre 
1 820 wieder veniichtet und die Anaübung der Thierheilkunde 
vollkommen freigegeben, was 1 845 utid 1 869 seine Bestätigung 
erfuhr. 

In Oesterreich finden wir die Verhältnisse keineswegs bedeutend 
besser. So räumt das die Anstellung von Landesthierärzten be- 
treffende Hofcanzleidecret vom 29. Juli 181 fl graduirten Aerzten 
luid Wmidärzten den Vorzug vor Thierärzten ein — ein I'rincip, 
welches bis heute fortbesteht. Bis auf die letzterwähnte Bestimmung 
und die Gepflogenheit, nur mediciuae Doctoren zur öffentlichen Pro- 
fessur zuzulassen, hat sich jedoch derzeit in Oesterreich flie Eman- 
cipatiün der Thierheilkunde nahezu gänzlich vollzogen ; dasselbe 
ist in Deutschland der Fall, wo selbst die am 21. Mai 1875 
gründete und mit den Medidnal-Behörden in keinem Contact steheni 
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, Technische Depntation für das Veterinärwesen" die oberste thier- 
ärztlichc Instanz biWet, 

Verhältnissmässig früher erfolgte liie Regelung des Thierheil- 
wesens in Sachsen (185(j) und anderen kleinen Staaten Deutschlands, 
wie in Baden, wo bereits 1803 Instructionen für Aerzte, Wnndär/te 
und Thierärzte erschienen. 

Trotz all' diesen eben in Kürze geschilderten Unbilden, welche 
die Thierhei! künde Jahrzehnte lang soyai' dui-ch gesetzliche Bestim- 
mungen, deren einige im Vorhergehenden erwähnt wurden, erlitt, 
konnten sich Behörde und Bevölkerung der Notliwendifjkeit der 
öfl'entlichen Thicrlieilkunde nicht für die Dauer verschliessen und 
so stehen wir denn Jieute vor einem verhältnissmässig gut vorge- 
schrittenen Vetertnärwesen, dessen F.ntwicklungs[ihasen detaillirt dar- 
zustellen wohl den Raum eines eigenen Werkes beanspruchen würde. 

Es würde ein grosses Unrecht bedeuten, bei Besprechung der 
Errungenschaften der Thierheiikunde auf dem Gebiete der Oeffent- 
lichkeit, deren weitere glückliche \'erfolgung der späteren Zeit 
gewiss gelingen wird, der thierärztlichen Vereine m vergessen, 
deren Bestrebungen manche segensreiche Reform auf dem Gebiete 
des Veterinärwesens zu verdanker ist. Der Senior dieser Vereine ist 
der 1807 von Abilgaard unter dem Titel „Fautores Rei Veterinariae" 
zu Kopenhagen gegründete, welchem 1812 jener der schweinerischen 
Thierärzte, 1828 die „Veterinary Society", 1830 die „Sociöte du Calvados 
et de la Manche" in Frankreich und 1839 und 1844 in kurzen Inter- 
vallen 3 französische thierärztliche Vereine folgten ; ausser diesen besitzt 
Frankreich noch viele derartige Vereinigungen. Die ältesten deutschen 
thierärztlichen Vereine sind der Generalverein hannover'scher Thier- 
ärzte (1831) und die thierärztlichen Vereine Schlesiens; der nächst- 
älteste ist der 1836 gegiündete thierärztliche Verein in Königsberg 
und der seit 1838 zu Reutlingen in Württemberg bestehende Landes- 
verein; ihm zunächst steht jener von Carlaruhe (1840), jener von 
Berlin (1845), und die binnen weniger Jahre (1842—1848) ge- 
gründeten Kreisvereine in Baiem, Sachsen und Schleswig-Holstein, 
deren erstere durch Wanderversaminlungen, welche i. J. 1858 be- 
gannen, während die letzte 1877 tagte, mit einander in unmittelbaren 
Contac.t traten und eine ungemein einliussreiche Thätigkeit ent- 
wickelten Im Jahre 1870 wurde der bereits längere Zeit bestandene 
thierärztliche Leseverein in Hessen in einen Verein mit umfassenderem 
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Programme umgewandelt. Der 1873 in München gegründete thier- 
ärztliche Verein ist ausschliesslich wissenschaftlichen Zwecken ge- 
widmet. Ausser den genannten bestehen noch viele Vereine in den 
verschiedenen Theilen Deutschlands, wie solche auch im übrigen 
Auslande zalilreich gegründet wurden. Einer der jüngsten Vereine 
ist jener der Thierärzte in Oesterreich ; derselbe wurde über An- 
regung des derzoitigen Landesbezirks-Thierarztes Karl Hodurek am 
28. November 1875 gegründet und zählte bei seiner ersten General- 
versammlung am 9. September 1876, in welcher Dexler zum Obmanne 
gewählt wurde, bereits hundert Mitglieder, welche Zahl seither auf 
mehr als 300 angewachsen ist. 



Während der Herausgabe dieses Werkes starb, ohne dass 
dessen Tod noch an der entsprechenden Stelle hätte eingereiht werden 
können, in Paris der thierärztliche Gelehrte 

Henry Bouley^ General-Inspector der französischen Thierarznei- 
schulen, Präsident der Akademie der Wissenschaften und Professor 
am naturhistorischen Museum, am 30. November 1885 im Alter von 
71 Jahren. 



«■--G "^G^» "-^^clf^ 039^ 0-— » 



'^•:^.^^ 



ITamen-Register. 



Aart9ün 314. 

Abdjillah Ben Achmed 118, 

Ahilpiuird P. Ch. 209, 213, 249, 

30], 363, 379. 
Ableitner 283, 291, 296, 298 
Abu Zakerijjft H7. 
Abrnham 22, 75. 
Abu Bekr Ben el-Bedr 28, 119 
Abu Bekr Ahmed elro. 27, 117. 
Abu Hanifa 27, 118. 
Abul Hafen 27, IIa. 
Achmed Effendi 332. 
Achiueus 90. 
Ackermnnn 81). 
Adam Th. 293, 37r). 
Adam P. 283. 
Adami 206, 374. 
Adamowicz 291, 330. 
Aelianus Claiidiiis ÜO. 
Aescul&p 33, 3!), 63. 
Aetius II, 72, 105. 
Africarius 72, 77, 88, 107. 
Afflitü 124, 
A)fathokle3 57. 
Agathukloa Atraziiis I>7. 
Agaihokles Cliiiis 57, GG. 
Agathotychns 99. 
Agostino Magno 160. 
Ahura Hazda 2G. 
Ainslic 19. 
Aitken A. 306, 339, 
Alaaaiinniere 232. 
Albrecht, Meister 192, 
Albers 264, 255. 



I Albertus M. 128, 129, 130, 130, U5, 

i 151, i&a. 

299, 1 Adrovandiis 149. 
I Alesstuidriui 319. 
Alexander 40, 52, 63. 
I Alexander Severus 75. 
' Alexander von Trnllea 1 1 
j Almeidii F A de 32G. 

! Ambroa 191. 

j Ameretat 26. 

I Ammon Geore Gottlieb 285, 340, 364 

i Aramon K. W, 296, 

, AinyntAS 40. 

i Anacker 273, 291, 298, 342. 

jAiifttolina 71, 72, lOG, 107, 

Andrada 163. 
i Andrea 317, 
' Angelis 82S. 
' Anker M, 272, 279, 29B, 
j Apollo 27, 33, 35. 
I ApoUoniiia 75. 

Apperley, Ch. 199, 
j Aprato 320. 

Apayrtus 11, 75, 76, 39, 91, 9G, 97, üti, 
\ 100, 102, 104, 105, lOfi, 107, 163, 
I Apilleiiia 72, 107, 

Arattia 107. 

Archeüemiis SO. 

Archimedes 54. 

Archyla* 66. 72. 

Ardenghi 343. 

Ardiaaune 317. 

ArUteus 31, 



— 38J^ 



BoDifacias ans Calabrien 143. 

Bonifacius von Toscana 385. 

Bonnet 264, 265. 

Bononi 317. 

Bonora 317, 323. 

BoDsi 100. 

Borel 207. 

Borges A. 191. 

Borissow 291. 

Bosreda 325. 

Bothmer 333. 

Boiiley H. 228, 232, 233, 237, 336, 352, 

354, 360, 301, 363, 307, 371, 380. 
Boiilon V. 314. 
Bourgelat C. 171, 206, 213, 215, 210, 

218, 222, 226, 227, 229, 233, 285, 237, 

238, 275, 293, 335, 350, 303. 
Bouwinghausen 335, 339. 
Bovadilla 324, 325. 
Brakeu H. 198. 
BraiDbilla 317. 
Brandt 329. 
Braiiell 276, 293, 330, 331, 345, 347', 

350, 358. 
Braiingardt 297. 
Brnzzola 351. 
Bredin L 223. 
Bredin CM. J. 223. 
Bremer 360. 
Bridges 198. 
Brie, Jean de, 170. 
Brockhans 130. 
Brogniez 232, 312, 341. 
Brosche 241, 259, 276, 292. 
Brone, de la, 150, 159, 170. 
Broussais 235. 
Brown G. T. 
Brown John 234. 
Brown SOG. 
Brücher 283. 
Brnckmüller And. 244, 245, 246, 283, 

291, 292, 351, 357. 
Brngnolo 319. 

Brngnone 286, 315, 321, 3r>7. 
Brühl 280. 
Brunner 184, 191. 



Brunfels Otho 148. 

Bruns 297. 

Bnisasco 316, 352. 

Bruylants 351. 

Biichmüller 242, 244, 291, 298. 
I Buchholz 198. 
! Buchner 345, 346. 

Buffon 78, 150. 

Bugnion 273, 274, 292. 

Buhle 40. 

Buniva 205, 315, 349. 

Burdon 198. 

Bürchner 343. 

Busch 213, 291, 339, 340. 

Busse 291, 342. 

Cabero 192 

Caesar 54, 60. 

Call 307. 

Calvo 163. 

Camarero 325. 

Camerarius 158, 1(>3, 108. 

Campe, del, 192, 200. 

Camper 41, 200, 357. 

Candoze 320. 

Caparino 343. 

Capelli 317. 

Caracci 187. 

Caracciolo P. 159, 160, 163. 

Carelli 323. 

Carillo 325. 

Carl Martell 114. 

Carolus Stephan us 104. 

Cartwrlght 297. 

Carus 278, 284. 

Casanova 315, 375. 

Cassiodorus 82. 

Cassius D. 24. 

Cassius Felix 78. 

Castroy 325. 

Cato, M. P., 4, 03, 64, 69. 

Catullus 171. 

Celly 3()0. 

Celsus, A. C, 69, 70, 74. 

Ceos 54. 

Cerutti 309. 



Clialiert 227, 233, 270, 2SS, asi), 35'^, ;163, 

Chaigiiebrun 207. 

Chamber) ADd 353 

Chanut 227. 

Charaka 19. 

Charlier 232, 28», 3B7. 

Cbaiimortel 227, 3ß3, 

Chaiiveiiii 224, 2an, 237, 344, 346, 348, 

350, 363. 
ChiacoQ 163. 
Chiappero 



ChU^ 



31Ö. 



c.™ 



78. 



Chicoli 31 ü. 
Cljiron 32, T2. 
Chisso 320. 
Cliciiljint 151. 
Christ 353, 254. 
Christin 310, 3iH. 
Christol 363. 
Cicero (10. 
Circe 31. 
Cito 160. 
Clarendon 907. 
Ciarlt B. 311, 336. 
Clark Gh. 340. 
Cluiidio Corte dei l'avia 169. 
Clement 228. 
Cleodamus A. i)0. 
Cleiimune.? 90, SIR. 
Clerc ie 206, 
Clot-Iii-y 332. 
Cluaiin Carl US, 
Codinna 93. 
Cobbold 306. 
Coccoiii Sly, 
Cocliran 334. 
Cocnlet 237. 
Cohen 351. 
Cohn 345. 

Cülemun E. 305, 306, 307, 310, 311, 336. 
Coleras 166, IG». 
Collaine 285, 816, 3G3. 
Colin 22P, 230, 232, 287, 285. 
Coiumbre Ag. 124, 160. 
Ciliiiuella L. J. M. 5, 24, 25, 46, 50, 56, 
57, 71, 7a, 74, 76, 79, 81, 92, IST, 161. 



Comstock 333. 
Cunklin 343 

CoDsidiua 19, 

Constantiniis Porph. 91, 93, 105, lOfi 

107, 170, 
Cooke BOT. 
Cupbon 164. 
Curnevin 224, 342, 349. 
Cuniil 237. 

Corvini 317, 323, 342. 
Corvisart 235, 
Coa 96. 
Coala 14T. 
Costa 320, 

Costa Ben Liika 118. 
Cotbeuins 215. 
Coiirtivron 205. 
Crirael 2S7. 
Ciillen W. 234. 
Cnniiinj^ltnni 306. 
CiirteiHi™ Ubertns IC5. 
Cnvier 285. 
CKokur 246, 293, 352. 

Dadd 333, 341. 

Dahlstroem 303. 

ü'Alton 275, 2ö2. 

Dammann 252, 293, 376. 

Damogeron Tl, 107. 

Dapäre Antonio 1^3. 

Diirlno 360, 

Durwin 41. 

D'Aiibenton 237, !9K. 

Daiiui 389. 

Davunit: 237, 345, 34S, 

Dftvila, Juan Ariiis 103, 

De Bary 345, 

Deehftux 227. 

Defays 233, 313, 336, 337, 352. 

Dufeugre 363. 

DegivB 313, 352, 

Deigendesch 193. 

DelafoDd 22T, 236, 2:i8, 348, 363. 

Dfile 314. 

Dell'Ai|na 323. 



Delprato 322. 

Delwart 232, 312, Bl», ä14, 340, 34], 
Demetrio 323. 
* Demeter Theamophoros 27. 
Demetrius P. 137, 145. 
DoQiocritiis von Abdera &<>, 8R, 107. 
Dentler 2Ge. 
Deasart 313 
Dette 251, 202. 
DeuUch 330. 
Dexler 380. 

Diaz D. M., 147, 1(12, 16S. 
Dick 308. 
Diä« 6!) 
Didot 313. 

DidyinHa 5fi, 71, R7, 106, 107. 
Dieckerhüff 2r.6, 257, 291. 
Dieterictis 254, 2Rfi, 2»0, 294, 235, 29S, 

314 
DieVi 19. 
DiDutele 347. 
Dino 154 
Diodor 9, 21. 

Diokles voii Karistua 48, 5S. 98. 
Diokletian 92. 

Diouysius von Utika 24, 25, 72, 73,107 
Diophanea B. 56, 6G, 72, 87, 88, 98, 

IQff, 107. 
Dioacoridea 60, 80, 118. 
Dittweiler 270, 296. 
DixoD H. 334. 
Dobroburski 328. 
Dndonoeua R. 148. 
Dodson 357. 
Dömer 292. 
Dugiel 330. 






r 30». 



Duminicl 320. 

Dominik 292, 336, 337, S.t8. 

DoremuB Ch. 333. 

Doria J. 143. 

Doria A. 148 

Dressier 292. 

Drovant 142. 

DulturdieH S37. 

Duiiroca 332 

FOäTOLKA, (leicb, d. Th.-K. 



DiiD Finlay 806, 310. 

ÜDpoDt 237, 

Dnpuy 174, 198, 227, 228, 23G, 340, 

3S2. 
Dnpuy Iren 2S5. 
Duttenhofer 266, 285, 291, Hm. 

Eachran 334. 

Eberbart, J. G. 314. 

Eberbardt 293, 298. 

Ebn Beithar US. 

Ebn Shiaba 125. 

Echegaray 324- 

Eckel 243, 24D, 299, 360. 

Eckert 329. 

Eggeling 257, 293. 

Eheron 318. 

EhrenberK 54. 

Ehrler 270, 

Eichbaiim F. 269, 351. 

Gichler 329. 

Einsiede! 3.t6. 

Elöoiipt 532 

EUenberger 260, 261,281, 283, 291, 293. 

Klaenberg 352. 

Emeritus 98. 

Emuiert 272. 

Emmeus 104. 

Epicharmiia 72. 

Epidauma 33. 

Erasistratiia 51. 

Eratosthenea 54. 

Ercolani 117, 119, 120, 132, 133, 134, 
135. 137. 140, 150, 152, 154, 155, 156, 
158, 176, 177, 186,180,290,315,316, 
319, 320, 322. 341, 363. 

Erdelyi M. 241, 243, 276, 279, 282. 



Erdm. 



I 254, 



Eidt 291, 292, 33S, 3 
Enieis 310. 



, 298. 
, 375. 



Ericson 304. 

Erxieben 194, 218, 229, 268, 269. 270, 

293, 350. 
Eapinay 200. 
Eaae 255. 
Eatovei 323. 



-- :{86 



I* 



Ksveld 312. 

Euklid ni. 

Euinelus von Theben 75, 89, 90. 

Eiiripides 97. 

Eversbusch 297. 

Ewerlöff 305, .HH7. 

Faber 352. 

Fabricius 55, 89. 

FacchettJi 352. 

Fairfield 333. 

P'alconio 818. ■ 

Falke 283, 285, 290, 291, 295, Hß3, 375 

Fayser Job. 158, 167. 

Fecbner üb. 240, 241, 321, 351. 

Femon 138. 

Fenger 301. 

Ferguson 310. 

Ferraro 158. 

Ferraro G. B. Vater 159, 

Ferrera Josö Joaquin 32fi. 

Ferreri 283. 

Feser 264, 348. 

Fesslong 314. 

Fiaschi Ces. 160, 209, 335. 

Ficinus 259. 

Fields 306, 311, 336. 

Figueiredo 326. 

Filhol 238. 

Fjord 301. 

Fischer 298. 

Flaccus 4. 

Flandrin 223, 227, 237, 286, 339. 

Flesch 273. 

Fleming G. 310, 311, 334, 342. 

Flemming 292. 

Florentinus 56, 72, 87, 98, 107. 

Floris von Avicenna 72. 

Flormann 304, 305, 337. 

Florus 72. 

Föringer 297. 

Fogliata 321, 343. 

Foote 334. 

Forres Alph. de 163. 

Forster L. 246, 264, 295, 299. 

Fossati 315. 



Foueifuet 200. 

Frajis 203, 2«K 

Fracastoro 161, 17 k 

Francini 200. 

Franck 264, 280, 282, 286, 298, 342, 357^ 

Fremeny 312. 

Frey 274, 297. 

Friedberger F. 264, 291, 292, 297. 

Friedrich II. 130, 132, 13S. 

P>icker Wilh 266, 267, 296. 

Frisch 345, 318. 

Fröhner 267, 291. 

Fronto 07. 

Froschaner 247. 

Fuaras 163 

Fuchs 193, 271, 283, 288, 292, 298, 335, 

340, 375. 
Fugger 167, 168, 169. 
Funke 287. 
Fürstenberg 280, 283, 292, 296, 298, 

358. 

Gaddi 321. 

Gaffky 345, 348. 

Gajewsky 329. 

Galambos 331. 

GalenHS 12, 46, 48, 55, 72, 75, 85, 116, 

151, 175, 18», 189, 
Gallego L. 341. 
Galliset 375. 
Galtier 362, 353. 

Gamgee J. 806, 307, 310, 342, 369. 
Gandolfi 319. 
Ganod 329. 
Garcia C. 325. 
Garcia del Huerto 147 
Gargilius M. 88. 
Garib B. S. 27. 
Garnier 343. 
Garsault 202. 
Garzia, Pedro 191. 
Gasparin 286. 
Gau 26. 
Gazzoni 317. 
Gebhart 270. 
Geliö 228, 237 



^^^^^^^^^H — — ^^^^^^^^1 


Geramem Z9S, 


.^^^1 


GenerBli 319, 323. 


Grnr Leop. 241, 27H, 283. ^^H 


Genlner Sr.a. 


^^H 


Geranl 28li, 313. 


Graff, Dr. Cnrl ^^H 


Oeriwr S72, 273, 273, 282. 


Gratiiiä Fali^ciis _^^H 


r.i;rlach aa4. 251, H52, 253, 258, 2fl», 


'^^^H 


■ins, 2S9, 2B2, 2se. a+1, avi Mfia, ;i64, 


Ordmer ^^^1 


afiT. 


Gi'ägoire ^^^H 


Qerolamo 3 IC. 


Oieganaa ^^^^H 


- Gessner üß, 46, 64, 65, 6fl, 67, 72, m 


Gregor v. Timrs ^^^H 


89, 148, 14B. 


Orey, ^^^| 


' Ohelley im 


Greve, B. A. 2H0, 2»2. ^^^1 


Ghiselli 318 


Grisone F«derigu 157. ^^H 


Gibier 353, 


Grisüiie Biirthol. 10r>, 15G, 157, inf), 163, ,^^H 


Gibaon IBÜ, IST, 3B.I. 


^H 


Gierer 298. 


Oni^nier, L. F. ä24, 235, 32r>. ^^H 


i Giertb 338, 


Gross, J. Cbr. :«5. ^tH 


■ Giesker 293. 


Groiiveu 2fi5. '^ 


(jilchriat 207. 


GrUll 254. 


Gilbert 221, 223, 227, SKR. 


Grynaens 55, lOG. 


Gülea P. !39. 


Gaerioitre, f. ß. de la 202. 


Gille 238, 313, 334, 340. 


Giinther F. A. 234. 


Giolo 317. 


Orinther Fr. 250, 251, 283. 296, 2tt7. 


Girard J. 227, 22fl, 233, 275, 278, 333, 


Gilntlier K. 248, 251, 253, 2a3._ 


340, 365. 


Gfinthöi-, Dr. 259, 


Girard F. N 227, 22)1, 332, 336, 38B,34('. 


Gnillebeau 273, 275. 


. Girdwüod 334. 


Giiilniol 207 


Gleisberg 2fll. 


Gnrlt, E. F. 254, 256, 250. 277, 282. 


Glinaky 330. 


283, 286, 288, 280, 21)5, 2ltÜ, 340. 


, Glisson 191. 


Guy de Chauliatc 146. 


OmeliD 284. 


Giitmann 330. 


- Godine jaune 227, 23C, 285, 302, 303. 


Giiamann P- 324, 


. Gortlewaky 333. 


Gyrl^. 35- 


Göbel 365. 




, Gering 268. 

' Qohier 224, 231, 233, 237, 29s, 335, 339, 


Haen, de 206 


Halin 204, 291. 


357. 




QoDKalM; S23. 


Ualbach 254. 


GoDdwin J. 311, 336. 


nalberatädter 271, 292. 


GoodenoLigh 337. 


Halicki 329. 


Gordejen' 329, 343. 


Haller, A. y, bh, 282. ^^H 


Ootthitrd J. C 285 


B>.llier 350, 351, B63, 367. ^^H 


.. Gotti 280, 31», 323. 

GuDbeaux 227, 230, 332, 233. 


HamoDt 332, ^^^H 


Hansen G. 361. ^^H 




Hardenberg 248. ^^H 


Guyuu 334. 


Uarpestreng 147. ^^H 


L ' ^ 



— :^H^ — 



Harn :U2. 

UnrtmnnTi, C. Fried 25J*. 

llartDjauD 3^»B 

Hartiiunin, II. M. 273. 3:{(» 

Ilartioarin. G. 2>5 

Hartnintin 2U\. 2*.*f*. 

Ilarvey, WilUnuj iß3, ls3, 188. 191. 

Ilarz 2(U. 

Haspelt 341 

Hasiler 172. 

Haubner 211^. 2J4, 200, 280. 284, 2s5. 

29 J, 202. 2f»X 29«. 2H8, 2M9. ir.a. 

ÜftT, 37') 
JlHiipf. W. 375. 
Haiirvutat 20. 

Ilamninriij, M. F. 24f», 2r»(». 2^3. 3.02 
Haiismaiiii (i 20;%. 
liaiHmanii W. 251. 
Haveiimiiii 24>. 24t», 25o, 251. 275, 2s3, 

292, 29»;, 308 :UU. 
Haycück 234. i 

llayne A. 241, 242, 27r., 2.ss, 29ii I 

Heanl J. M. 383. | 

Heckm«*>:er 29fi, 312, 314, 341. 
Heinrich von Sachsen 129. 
Heintl :t59. 
Ilekate 31. 
Helena 31. 
Uelliuann 330. 
Hellwald 114. 
Helmont 302. 
Helper 303. 
Heoierius 98, 99. 
Hengeveld J. G. 28(5, 312. 
Henkel 297 
Henneberg 285. 
Henneiuann 229. 

H6non, Jacciue» Mar. 223, 224, 357. 
Henzen 100, 108. 
Heraclius 1 13. 
lleraclide» 35, 30, 72. 
Hercules 31, 32 114. 
Hering Ed. 134, 135, 137, 151, 154, 

198, 215, 210, 205, 200, 274, 275, 

282, 283, 289, 290, 291, 290, 298, 

299, 309, 340, 300, 309. 



Hermann 271. 275. 

Hernquist Peter 303, 304, 305. 

Uerodot 20. 50. 

Hen>ard Jehan 170, 184. 

Herrera 103. 

Ilerinuhiiu BarhariH 147. 

Hertwi^' C H 23S, 254, 257. 289. 291, 

293. 294. 295, 290, 298, 340, 352, 

360. 303. -,t;i. 36.5, 367, 870. 
Hesiudus 107 
Hess 349. 
Heiisioger 5. 104, 105, 151. 174, 207, 

282, 291. 
Heyne 254, 285. 
Hiemcles 11, 38, 53, 72, 75, >7, 90, 96, 

9«*. 105, 107, 103. 
Hieron Siciiliw 00, 72. 100, 109. 
HieronymiH 90, 9S. 
Highmore 184, 191 
Hildebrandt 292. 
Hildegard 107. 
Hilmer 305. 
Himerius 99. 
Hitnlv 300 
Hinderer 293. 
HippasiiiH llebius 90. 
Hippokrates 9, 19, 35, 41, 51, 52, 54, 

73, 60, 100, 110, HS, 119, 124, 

147, 151, 175. 
Hippocrates, Thierarzt 90, 118. 
Hirsch 25^. 
Hirzel 274, 275. 
Hodurek 380. 
Hüfacker 291. 
Hofer, Dom. 203, 291. 
Höfling, G. V. 304. 
Hofl*raann Friedr. 233, 350. 
Hoffmeister 256. 

Hofmeister, V. 200, 261, 275, 285, 291. 
Hüffner Joh. 331. 
Homer 33, 34, 171. 
Hördt 205, 335. 
Hörmann Jos. 243, 279, 304. 
Horsborgh 298. 
Uorsch 297. 
Uueppe 345. 



Hnoibotdt W. V. 

Hunter J. 307, 352. 

Hurtel d'Arboval S31. 

Hitrus Paulo 163. 

Huasan S5S. 

HuaaoD 313. 

Huzard, Vater 134, 156, 1S8. 109, 221, 

223, 227, 236, 237. 
Hyxoa 20. 

Ibn el-Beithflt 2S, 119. 

Ibn'Oseiba 19 

Ibu Wahschijjii Abu Bekr-AhmeU Bon 

Ali 27, 117. 
Ilg J, G. 276. 
Im-Tlmrn 299, 340. 
Indische GeselUchult lU. 
iDgriissias 160, 191, 209. 
Isensee 12, 35, 41, 64, 63, 71, 126. 129, 

147. 
Itheii J. A. 33Ü. 

Jachard 337. 

Jaobi 144, 297. 

Jacopa 371. 

Jäger 312. 

Jäggi 276. 

Jahlu Ben Dschasla 119. 

Jahn 18- 

Jancze 314. 

Jauowski 327. 

JanSOD 334. 



Jason 31 . 
Jaubert 343. 
JehaD de Jescbal 
Jenoer 347, 350, 
Jennea 341. 
Jessen H. P. B. 2 
Jessier 350. 
Jörg 297. 
Johne 260, 261, 
Jimgh 343. 
Jonnes 313. 
Joaephi W. 378 
Jonbert 175. 



292, 296, 345. 



Jnba 107. 
Jiidson 337. 
Julia 54. 
Jung 213, 319. 
Juniewitaoh 339. 
Jiiat 260. 
Justinus J. C. S85. 

Kadyi 332 

Ksgdanoff 327. 

Kahlert 297, 360. 

KarpeloQ Th. 304. 

Karach 48. 

Karsten Harms 251, 252, 292, 293, 2 

Kannano 270 
Kempen 351. 

Kersting Job. Ad. 248, 249, 293. 
Keatner 54. 
Kieler 270 

Kinberg 303, 304, 343. 
Kircher 32. 
iloir 330' 
Kitt 349, 350, 356. 
Klebs 345. 
Klein 360. 
Klever 299, 330. 
Kniebuach 292. 
Knigin 327. 

Knobloeh 239, 240, 339, 357. 
Knadienhuiier 352. 
Koch A. 342. 
Koch R. 345, 34S. 
Koch, SUIlnieiater, 198. 
Kfihne W. 252, 25«, 29J, 292, 298. 
Koller 272, 373. 
Koliesnikow 352. 
Konhäuaer 247, 291, 293, 362. 
König 351, 

Kürber Fr, A. 233, 29J, 292, 375. 
Koriil 246. 
Koschel 297. 
Kotelmann 298. 
Koziorowsky 329. 
Krabbe 234, 301. 
Kratowsky 329 



Ki.Ji.-l J. r 274, li:«!, 314 
MichinKT (;>iark-H U. J:i'l. 
MlKix'» »TS. 

.Minm 331. 

Mim.ja ItlT. 

Mnller »I>'^. 

Müller Kr. 2Bti, 2flli. 

lloennich 897. 

»iiliamiDud 113. 

Miihniiiea litiii Jakiib «1' Clioili -i», II!*. 

Mobimed Oattiu Ben otc. 1». 

MDiroiid 224, 238. 

Moliti Glwlamo aiH, 319. 

Moliti Uieninymu 13l>, 1^6. 

Mulina 319. 

HondJni Je Luzit 12S, Uli 

Mundria y Garai» S35. 

Moiircriirt W. 3()i>, »lü, 33& 

Morull i:. SU4, 35I). 

Miirano d« Arcusy 192. 

MorK«n l'Jt). 

Moiinii »23. 

Mi)rn> 352. 

UurtMD Sil. 

Moser 247. 

Hiiaes 21, 22, 23. 

Meines von Fiilerniü \9, 115, 119, 120. 

Mltllur Vm\ 256, ;t71. 

Hltllur C. 28a, 292. 

MlllUtr Frü. 244, 24i, 246, 247, 280, 

282, 2«a, üflO, 341, 367. 
Mllllur Juli. -2117. 
Mlllltir U. A. 2Ü8. 
HuiidiKi J"H. 282, 2(i3, 287. 
HuiidiiiiiH 1S3. 
Miiiik 'MiT. 
Uimox :i24. 
Miirmy :no, 

MllNIU!tlS 31. 
Mlihhkiiui; .'(35. 
Miiyünliel il:iO. 

NÜffuli 344, 346, 346. 
Nüdawkay 831. 



Nagel M7. 

Naiisiii 318. 

Narani) witsch S27. 

Nnthiisiiia H. v. 285. 

Nailmanu 213, 253, 294, S6i. 

NaiislichiD 330. 

Nuedham 55. 

Soergaard J. V. 300, 301, 302. 

Nebel 267, äiO. 

'Segietä 320. 

Neiihfin 99. 

Nesbir 107. 

Xetten, van der, 314. 

Neuachild 252 

Nicklaa O. SS, 264. 

Niolaiis Jumsill^ 131. 

TiiedtrhiiiiBBrn 273, 843. 

Nielsen 300. 

NikitiDHchns 40. 

Nobailioa y Balbuenna 325. 

Noeard 352, 353. 

Nolen 351. 

Nurling 303. 

NoBotti 323, 349, 350. 

NowdpolBki 820- 

Suhn 281. 

Numanii AI. 312, 3l4, 340, 360. 

NuDez Uartinea 825, 

Msken 335, 337. 

Niifer J, 11)8. 

Oeinler 348. 

Ounone 31. 

Oerzen 357 

Olsaon K. 304. 

Oppeuheimer 333. 

Oppiaoiis 107. 

Opilius 4. 

Oren 334. 

Oreste 317, 318, 323, 342, 343. 

(Iribasitis 1 1. 

(Irpheua 31, 75, 107, 

OniB 318, 321. 

Osler 334. 

Ostapenko 329. 

Ostmwsky 329. 



Liilwliua 14ä. 

Luliat S48 

Liifaet 315, US 

Llurenzo 324. 

Lombardi 319. 

Lombarilini 310, 342. 

Long.» 31G, 320. 

L»rge ms, 

Lorinser 174, 254, 277, 357. 

Loy 360. 

Liichsinger 273, 274. 

Liicillini 316. 

Lflders 360. 

LUpke 289. 

Liikin 327. 

Lundberg 303. .1-12. 

Lundgren 304 

Lungwitz 335, 338, 3^3. 

LiistiR 25?, 351. 

Lux J, Wilh. 234. 

Lwow 351. 

Lydtin 349. 

Maoidftni St. Wi. 

Machado F. J. 326. 

Machold J. 282. 

Macqiieen 307. 

AIaeoeii!i3 68. 

Marker 286. 

MngeDdie 262, 26t. 

Magne J H. 324. 227, 232, ?t!5 

Magu von Üartlia^u 24, 25, 55, t 

39, 72, 73. 
Majim SS. 
• Malacanie G 318. 
Halatesta 151. 
Malatz 828, 326. 
Halek el Naaaer 116. 
Maiek al Kamel II». 
Malpighi 181, 191. 
H'Alpine 307. 
Manardus 147. 
.MantJtho 72, 107. 
Mangusto 315, 320, 375. 
Maniiaiiaj 163. 
Murautu US. 



Marcel lus 98. 

Marcoliiii 258. 

Mariag« 232. 

Msrius 173 

Markgraff 298 

Markham 1 96. 

Hara ei, 62. 

Martin v<in Bulugiia 154. 

Martin Enriquii 325. 

Martin, Santiago du la Villa 324. 

Martinak 338. 

Martini 318. 

Miirtinez Dampies 162. 

Martinez de Angiitano 324. 

Martinez y Miranda 325. 

Hascal 170. 

Massa 323. 

Matlieolus 79. 

Mathioli And. 148 

Maurua Lucius 149, 163. 

Mavry 342. 

Maucliard 20G. 

May 2S5, 292, 293.. 

Mayer J. 275. 

Mayer 260. 

Mazuchelli 205 

MazKara 316, 

M'Call 306, 307. 

Mecke 293. 

Meckfll 276. 

Medea 31 

Mederer, von, 240. 

Mediua y Curasco 324 

Mägnin 237, 330. 

Melampus l>, 31, 32. 

Melik Nasir Ben Qualanu 2», 119. 

Melnikow 330 

Melnitschenku 329. 

Mentlozji t'naaa de 324, 325, 32«. 

Mongmonn 238. 

Heniflni 318. 

Mesnil 200. 

Metz<lorf 273, 274. 

Metzler 357. 

Meyer 274, 298. 

Meynell 352. 



i.,»«. 



ff" i— ' 



■ ■ 



/ . . .', •. » 



f ■ • < • 



f •• ' 



f 't 



'; I .•/ •// 

','••■■ I -11 M / I / I llJ 



■ ■II ... , / 

i> .1 > I 

!• .. i . I > 

ll.ol- ||.,|, 1,1 I i l(, 

I. ..Im, , .| 

!• ■■!, I I -il, I i'i J 

I I I ' • I J j # •> |t1 

•• ■" ' iiil ««Hl -itMi j-i,^ Hi.'i. :tn;i 
ii > ii. iii| 

l> •!■ I I "I' I 'il' I 

h • 1 1 - 1 1 

Ii "I I. I t MI 

l> • H I I 

h I \ Ml ,1 •!' I '■•» 

I 'I I. '■ t • ii| i ■ , i ' o> 



I I 



I I 



*!• 11. 



.1. »'^ki- «•— -^^ 



1 ft * 



r . ii ■!i* • . 

i-;.t ■;■■»•• ;; ^^ 

<.'■■*■• • ""itT:;- : - ' 

;:/■■• 'ji 
i^'»!'j;JJi .;]-■ 

I'.i'.lJli-Jvrj yj^y.i. 

Ki*>i]<'rir>a 8:<;4, 32f>. 
){itr«*r :'<iO 

Htv'iiiii :nii, :m\ hi'.s, 348. 

WhImmInoii I). HK^, 194, 1U5, 19i), S«!'. 
KoImtImimi W. riOü. 
KtilitMiMon .). L :i3.S 
ICoImii 2M 
KitltiiitM :i:{7. 

ICoilH 'Jl»4. '22$«, -JST, 357. 

IC.MUmV *:iM. Js«?. *^^>^ 

K.».ii\^;:»"/ Ar.iiiv Viuirum ;^-i. 
}x,», k: et-M •.>: 

■'■■ •..«•. fc""l. »*».. fc«;^. ^^O. • 

IV ' »»4' .>»V . ^ • 






?x;« 



L. • 



• •l -^ 



\-. 



^^^^^^V - - 


^ 


^To^^WS, US. 


Scbäfrr J, C. 234. 


^^J 


Runm 323. 


Schmitt W. 


-^^^H 


Rothmund 28J. 


Sclieel 303. 


^^^H 


Rmix 319, 352. 


Sclieidweiler 341, 


^^^H 


Rnyo 102, 


Schellhasü 292. 


^^^H 


Rozitr, Abbö S22. 


Schilmongti 16*. 


^^^H 


Riidolfi 273. 




;^^^H 


Bueff A 26(j, 287, 281, 283, 285, 3B3, 


Scbinnong 18. 


*i^^^H 


- 296, 336. 


Schiödte 301 


^^^H 


RuuUiua 25, 5S, 106, 170. 


Schlächter 249. 


^^^H 


Ruffna J. 10, 12, 110, \2), Jä2, 136, 


Schlarapp 207. 


~^^^H 


- lU, 145, Ufi, 150, 151, l.")a, ISl, 


Schieere! U3, 


]^^^| 


; 1M9, 31R. 


SoWikon'ski 330. . 


-^^^H 


l Kuioi C. 10, 1J5, 147, Ifil, 184,. 180. 


Schmeh 23*. 


^^^^^ 


lai, 192, IH3,181t, 2C0, 202,203,21)8, 


Schmidt 2S4. 266, 291, 293. 338. 


"^^^H 


209, 214, 282, 319, 3^5, 362. 


SchiaidtrMUhlbeim 283, 343 


^^^H 


RuIä y Herrero 325. 


achiniederer 372. 


^^^^1 


ßmnfurt 261. 


Schneidemühl 281, S»2, 343. 


.^^^^1 


Rumpelt 258, 335. 


Schiwider 64, 131. 


J^^^H 


Rnaius L 12, 14(1, IDO, !53, Ifil, 161, 
191. 


SchÜQlein 235, 288. 
Sclmtieliiis 349. 


^^H 


Ryohner 27J. 273, 379, 283, 238, 341 


Schrader 118, 134, 135, 137, 161, 1531 


1 


Byaa 271, 2B& 


15S, 160, 186, 193, 196, 201. 329. 349, 
274, 275, 9B1, 906, 309, 32fi. 367 


_^J 


Sacco 31^11 


Schreger 293. 


^^^^1 


PBgiir 361. 


Schreiber Conf. 263 


^^^^^M 


^e 363. 


Schnbarth 254, 285, ■i98. 


^^^H 


Sainl Cyr 224, 233, 237 


Sclmereo, van der, 2J3 


.^^^H 


Sainpedru 324, 32ä. 


Schiiking IS. 


^^^^M 


Sande y U^u 1112 


Schmnaoher 243, 


^^^H 


Saudoväl |{J2. 


Svhassele 270 


^^^H 


Sausün 237, 285. 


Sühöta 258, 345, 341). 


^ 


Bmitiugo 324. 


Schwab 262, 278, 287, 304, 335, 3ü9. 


•j 


Bantes A. 324, 32fi. 


SchwarKneoker 2SB. 


^^^B 


' Satnljukus 104. 


Scoda 23 t. 


,^^^^1 


Saturaus 33. 


SeciinduB 99. 


^^^H 


Saiiberg 2U8. 


Seer 292, 


^^^H 


Sacy, de, I2ö. 


SeifTüann 32vi, 332. 


^^^H 


Saina y Roaas 32ft, 


Seiler 269 


.^^^^H 


Salmuth 3äu. 


Semmer 330, 343, 315, 31«. 


^^^H 


Sfindoval 192. 


Senzow W. 329, 345. 348. 


^^^H 


Sarran» 360. 


Serrat 32B. 


^^^H 


Saunier 168, !03, B2ö 


Serces 832 


^^^H 


Sauter 3ö7. 


Sertuli 318, 3^0. 


i^^^H 


Sauvugrea 205, 365. 


Seiret Miguel 163 


V 


Ecliaaf b38, 


Seiner 168 


fl 








1 






^^H 



Suvunis Sanctiis 00. 

SeH-cl! Wl>, 30(1, 310, 311, m-i. 

Sextiliiis id. 

Sicik ■2i-i, 292, iJBl. 

SieiUniKmliiky 234, 2C0, 261, 271, 981. 

Siüuanl 3:tS. 

KiKiiol 2:<T. 

Siirnori'lli 12< 

Hilvertlri 31tt, 323, 364. 

HilvuHtririi H1!f. 

Hiiiiiin 3H, 31). 

SiiiiLiiiU J. [t. 3(1«, 307. 

Hiiiil 1114, m>, •i<m, 2UK- 

Ki'tHtflilt :m. 

Simiiii l'JI, IU7, 1'J'J, 20U, 201, 202, 

•jofl, als. 

N<mri<z A. f. 32<>. 
H<>kr>iU<>< :iH, 10. 



H<>ll»y>R 



21)1, 203, 208, 335, 



, 107 



Himtlixiiimr MH 

H|Hirb ;ili>. 

H|iiMlmHiiii :i3'J. 

H|>iij.iU W 2.11, i;r.i, 2r,ii, Shu, 2ni, -in. 

H\XHii,iM Clir 30fl, IIIO, 311 

H| t»'i Mi7. M*. 

M|T..|.)(H (7, Hl, IIH 



Stralunicns SO. 

Slriiib G. A. 266, 2»!», 3t!2. 

Slraosn ti. 243, 244, 2JPl, 2ü4, 295, 335. 

t^lrebtil 343. 

Stniaka 247. 

StUl)ffr 270. 

SlUU 241. 

Suares 106, lii2 

Snidas' 39, 55, 72, i»n. 

Snsaduri 2)J0, 261. 

Sussitiirf M. 2(iT. 

Sulton 341, 347. 

Sn-art 341. 

Swilntsky 830. 

Snobod« 2S5. 

ydow 253. 
SylvilW 233. 
Ssabü Aluia 331. 
äzak<> 331. 
Szerhakoff 3b0. 
Sspilman 343. 

THitBLiiaeioDHIaiiiia 14S. 

ijiirin 2'ii, 232, 23S, at>3. 
Talbut 333 
Tamberlicbi 320. 
Tampelini 319, 320. 
Tappe 292. 
Tappeiner 264. 
TarentiDiis B6, 71, 72, 1)8, 107. 



Hm. 



rkl : 



1 202. 



hUtk» 'tut 
HUibKMil'mli »-■ili 
»llifti.1,1 HM. 
H(i<t(ll.;|. >!'> 
HIotii 4 W '>'>'* 
MM'hitK.II 4M, aV" 

Hltir liH 114, KU 

1'1't - ■»■■i 



Ntui 



I 'III ( 



NMi-hi 
Hi((|.hllr.|l< ■'IM. 



'Il'> 



Teixuir« 926. 

■l'enttler 32, 34. 

Toiinecker, von, 25!l, 203, 297, 298, 

314, 339. 
Teiiff«! 270, 339. 
Thser 284. 
Thamiira« 2t>. 

Tbanhoffer Liidw. 291. 331. 
'riieml.irirh d. G Wb, 116. 
Theiidorich von Carvia 135. 
'l'htitdoricus 151 
Tliiiixliiriu Beza 81. 
Tliiwkritds 54 
TlieomneBtu» 11, 76, öl, 90, 96. 104, 

105, lOü, 107, 110. 



397 — 



Theophrast 62, 107. 

Thiemesse 813, 814, 340, 341, 352, 

Thomas 349. 

Thomas von Acquiu 130. 

Thomassen 312. 

Thormay 331. 

Tuillier 352. 

Thukydides 35, 52. 

Thuthmosis 23. 

TidÖD, Lars, 286, 303, 304. 

Tiedemann 284, 339. 

Tiraboschi 124. 

Tisseraiit 224, 232, 354. 

Tögl 238, 275. 

Tog^ia 28ß, 290, 315, 321, 375. 

Tombari 315, 317, 319. 

Tombeur 334. 

Toussaint 224, 232, 34G, 348, 350. 

Trachsler 275. 

Traeger 291, 298. 

Tragus H. 148. 

Tralles Alex. v. 11. 

Trasbot 2:^8, 234, 237, 363. 

Treviramis 339. 

Trichter V. 193. 

Triller 54. 

Trommer 285. 

Tronsseau 23G. 

Tscherning 300, 301, 303. 

Tscheulin 270, 287, 374. 

Tschuhi 18. 

Tschulüwsky 330 

Tulasne 345. 

Turffi 319. 

Tuflft Veith 158, 168. 

Turner, James 311, 330. 

Turgüt 20(). 

Tuson R. V. 306. 

Tyvaert 297. 

Tullnberg J. U. A. 304. 

Ubertus de Curtenova 165. 
Uffenbaeh 180, 188. 
Ulrich 291. 
üngefrohrn 298. 
Unterbcrger A. 330, 358. 



371. 



ünterberger F. 286, 330. 
ütz 291. 

Vachetta 321. 

Vaenetus 87. 

Valdonio 319. 

Valentin! 31ö, 339. 

Vallada 316, 818. 

Vallat 237. 

Varga 331. 

Varnell 806, 310, 311. 

Varolius 183. 

Varro, Terentius 4, 24, 25, 57, G5, 72 

74, 80, 92, 107, 192. 
Vasquez G. 324. 
Vatel P. I 281, 235, 362. 
Vegetius Publius 11, 60, 72, 75, 76, 80, 

98, 99, 100—104, 105, 136, IUI. 
Vegetius Fiavius 99. 
Veith, J. Eman. 12, 215, 241, 243, 279, 

287, 374. 
Veith, J. Elias 242, 245. 
Veuell 350. 

Venturi, Ippolit 151. 
I Verdtz, Maffr6 de 223 
Verheyen 312, 313, 314. 
Verriest 351. 
Vesalius 183. 
Vespasianns 70. 
Vial de Saint-Bel 213, 305. 
Viborg, Erik 238, 285, 291, 292, 298, 

299, 300, 301, 302, 303, 339, 360, 

363, 364. 
Viborg Carl 300, 301, 340. 
Vicen Juan Teiles 324. 
Vicq d'Azyr 206 
Viedma, B. de 325. 
Vierordt 270, 283. 
Vietz 241 

Villa N. T. C 326. 
Villemin 814, 354. 
Villeroy 233. 

Vincenz v. Beauvais 129, 145. 
Vines Richard 306, 310, 363. 
Vinusa 163. 
Virchow Rud. 235, 352, 363. 



Vittnt «». 107, U7, 192. 

Viscanto üimlamo lAl. 

Vmar 3(i2. 

Vitet 213, ?29, 232, 237, 29n, 20«, 3B:i, 

Vilimim )' Itii(]rii;nez 334, 

Vit, 287, 2I!S, 270. Sfifi, 20«, SSfi, H40. :ii>?. 

V»iacli 2H\. 

V'>jfel Ediiopl :CM, 2<i<-, 2fll. 

Vi»i(jtliwnder 2G0, 2S2 

Voit 2»5. 

Volch'^r Koiler IM. 

Vulpi Ü. B. 31«, :17. 

Vollmar 279. 

Vulkmnno 27S. 

Viilpian ifM. 

Wagenfeld 2»'', 292, 'Mii. 

Wagner 278. 

Wahlgren 303. 

Waldinger 23H, a40, 2HH, 29B. 3r,l, am, 

375. 
Walley Thomas 300. 
Walter C K. 304. 
Walther 192. 
Walz 285, 2flC, 357, 375. 
Wart bU 
WftBiljew 329. 

Welwr 24^, 258, 315, 277, HHä. 
Wehenkel 313, 3U, 343. 
Wewke 2»B. 
Weis» la, 17, 18, 24, 2«, 27, 131, 2Cfi, 

283, 299, 3ü9, 351. 
Weissen ljrii(;h 283 
Wdael 312. 
Wellenbergh 312, 34(i. 
Wendeiiburg 296, 
Wenzel 282. 
Wepfer 237, 298. 
Weaterhof 20«. 
Werner 291, 
Wernieh 345. 
Whartun 184, 191. 
White W. T. 213, 307, 308, 333. 



Wiegamlt :io-l. 

Will Anton 2fil, 2ti2, 27S, 339 

Willer 158. 

Willems 3?>1, 352. 

Williams 3U7. 

Wiockler 268. 

Winter vou AillersHOxe) 192. 

Winln'ch 234 

Wiraang 184. 191. 

Wirth J C. 274. 363, 375. 

Wirtz 312, 314, ;i7l. 

Wiszniewski 329, 

Wit 312 

VVilh Chr. 300. 301, 302 . 

Würz B»5. 

Wo» 28,i. 

Wo1f:4kehl 297. 

Wcilsfcin 206, 219, 238, 239. 249, 291, 

292, 293, 294. 357, 364. 
Wsewoiodüff 327. 

Xeno|)hün 38, it9, 107, 1P>3, 171. 

Yoirntt W. 307, 309, 31(>, S.'iS, ,303. 
Wart 227. 

Zahn 63, 216. 

Zamora 103, 192. 

Zangger 274, 260, 370. 

%krathii3tru 26. 

Zetn al Enim 19. 

Zelmling 330. 

Zichocki 329. 

Zipf 287, 291. 

Zippeliiis 292. 

Zlamal 33r, 357. 

Zoccoli 318. 

Zoraneski M. 329. 

Zoroaatres 107. 

Zschokke 234, 275*. 

Zündel 234, 285, 307, 

zum 285, 291, 350, 351, 303, 



399 



Nachfolgende wesentliche Druckfehler wollen vor Gebranch des Buches 
corrif(irt werden: 

Seite 172, Zetle 2 u. 3 von oben soll eo btüsson : 

„mit und ohne Stollen und Griß^' t»tatt Jedoch oliue Stollen nnd Griff" 
Seite 229, Zeile 20 von oben roU e» heiHMen: Uennemann «Utt Haanemann 
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